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    Für Nat Schoen

    WK II-Veteran der Feldzüge in

    Nordafrika, Sizilien und Italien,

    alter New Yorker im besten Sinne,

    und mein Freund.

    Du fehlst uns.

  


  
    Wir sind die Toten.

    Noch vor wenigen Tagen lebten wir,

    spürten das Morgengrauen,

    sahen das Abendrot glühen.

    LT. COL. JOHN MCCRAE, MD,

    »In Flanders Fields«
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    Ausgabe Nr. 4372 • Solistag, 12. Tag des SECHZEHNTEN


    
      Der Herold wird ab jetzt am Morgen jedes MONDTAGS,

      ODDTAGS und SOLISTAGS herausgegeben von


      



      T. R. RAMSHIELD & Co.

      79 Unicorn House, Illdarstraße, Celwyn

      (½ Goldmünze pro Jahr – zahlbar vierteljährlich im Voraus)


      



      Verkauft wird der HEROLD im gesamten Imperium

      vom KÖNIGLICHEN BOTENKORPS

      und dem NACHRICHTENSCHREIER- UND KURIERDIENST

      von Daffold & Daffold Co.
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      Am 239. Tag des 47. Jahres der Gesegneten Herrschaft

      IHRER MAJESTÄT DER KÖNIGIN

      über das

      CALAHRISCHE IMPERIUM

    


    Eine Meldung vom SCHLACHTFELD

    verfasst von der Schreiberin Ihrer Majestät,

    RALLIE SYNJYN


    



    PORT GHAMJAL, ELFKYNA: Die Stählernen Elfen kämpfen wieder! Major Konowa Flinkdrache zeichnet sich auf dem Schlachtfeld aus – Einheiten der Imperialen Armee erwiesen sich siegreich im Kampf gegen eine feindliche Streitmacht – Der legendäre Rote Stern des Ostens kehrt zurück! – Ein zweiter Vizekönig fällt in Ungnade – Die Schattenherrscherin wirkt ihren berüchtigten Bann – Höchst tödliche Wälder – Luuguth Jor ist gerettet! – Die Stählernen Elfen stechen zu einem gewagten Abenteuer in See, um das Böse dort zu zertreten, wo es seine Höhle gegraben hat.
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    WIEDERHERGESTELLTE EHRE


    



    Überragende Erfolge der stolzen und ehrenwerten Stählernen Elfen! Unter dem Kommando Ihrer Majestät Prinz Tykkin haben diese wachsamen Krieger in den Farben des imperialen Silbergrüns die meisten dieser bösartigen Kreaturen, die von der Elfenhexe, der Schattenherrscherin, kontrolliert wurden, in einer gewaltigen Schlacht gestellt und vernichtet. Das Erstaunlichste dieser in mancherlei Hinsicht außergewöhnlichen Ereignisse war die Rückkehr des legendären Roten Sterns, der in jenen Teilen unserer Welt als Stern von Sillra bekannt ist. In einem Akt höchster Güte hat Prinz Tykkin dem Stern gestattet, als Leuchtfeuer der Stärke und Reinheit in Elfkyna zu bleiben und zu gedeihen und so die Machenschaften der dunklen Elemente zu vereiteln.
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    MARSCH IN DIE SCHLACHT


    



    Major Konowa Flinkdrache, vormals Oberst Konowa Heehr Ul-Osveen (wie zuvor berichtet), hat erneut seinen rechtmäßigen Platz als geehrter und respektierter Offizier im Dienst des Imperiums eingenommen. Erst kürzlich wieder zum aktiven Dienst gerufen, hat Major Flinkdrache keine Zeit verschwendet und sofort das Regiment wieder neu formiert, das er einst so stolz angeführt hatte: die Stählernen Elfen. Obwohl das Regiment nicht mehr aus Elfen besteht, hält es dennoch die Tradition und – wichtiger noch – die Tüchtigkeit dieser einstigen Einheit in der Schlacht aufrecht. Es hat sich im Feld ausgezeichnet bewährt. In einem Akt, der gewiss in die Geschichtsbücher 
     eingehen wird, haben die Soldaten des Regiments der Stählernen Elfen einen Blutschwur geleistet, der von der Magie einer unbekannten Macht durchtränkt ist, um ihrem Regiment und dem Imperium bis zum Tode und darüber hinaus zu dienen. Noch nie zuvor wurde ein solches Gelöbnis geleistet, doch ist auch noch nie zuvor ein Regiment gegen eine solch übermächtige Gefahr in den Kampf gezogen. Welche Auswirkungen ein solcher Schwur mit sich bringt, kann nur die Zeit erweisen.
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    INSPIRIERTE TATEN


    



    Nachdem Major Flinkdrache seinen Marschbefehl vom Prinzen erhalten hatte, führte er die kühnen Soldaten, aus denen das neu gebildete Regiment der Stählernen Elfen besteht, zu dem umkämpften Außenposten von Luuguth Jor, um der 35. Infanterie zu Hilfe zu kommen. Leider hatte dort ein böswilliger Wald seine Wurzeln geschlagen; die Hand hinter dieser Ränke war keine andere als die der Schattenherrscherin. Die Garnison war vernichtet, und die Stählernen Elfen begannen sofort damit, die Ordnung wiederherzustellen. Trotz Unterzahl wichen die Stählernen Elfen in der Schlacht, die einen Tag und eine Nacht andauerte, niemals zurück. Mit unmenschlicher Kraft warfen sich die Kreaturen des Schattens und der Finsternis gegen den Wall aus Bajonetten, den die Stählernen Elfen errichtet hatten. Jedes Mal war Major Flinkdrache zur Stelle, und sein Säbel (ein Geschenk seines Freundes, des Herzogs von Harkenhalm, Obrist des 14. Regiments der Kavallerie Ihrer Majestät in Elfkyna) zischte durch die Luft, während er die Feinde vor sich wie Grashalme niedermähte. Musketen krachten 
     wie zerberstendes Kristall, als die Soldaten Salve um Salve abfeuerten, bis ihre geröteten Augen vom Rauch tränten und ihre Kehlen austrockneten. Obwohl der Feind ihnen hart zusetzte, gaben diese kühnen Soldaten nicht nach. Immer und immer wieder stürmten die Rakkes – ja, werte Leser, die Gerüchte, die Sie gehört haben, sind wahr; diese riesigen, haarigen, nur aus Reißzähnen und Krallen bestehenden Bestien, die man längst für ausgerottet hielt, sind zurückgekehrt – gegen die Schlachtreihe an, und jedes Mal wurden sie zurückgeschlagen. Alle Gerüchte, die behaupten, die Elfkynan steckten mit diesen Geschöpfen unter einer Decke, sind vollkommen falsch! Am Ende der Schlacht nämlich fochten alle Völker des Imperiums – Elfkynan, Menschen, Elfen und Zwerge – Schulter an Schulter gegen die Streitkräfte der Schattenherrscherin.
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    COURAGE IM ÜBERFLUSS


    



    Für seine Taten in Luuguth Jor sollte Major Flinkdrache in Celwyn mit dem Silbernen Schwert, der Tapferkeitsmedaille, belohnt werden, was eine höchst verdiente Anerkennung für seine Handlungen gewesen wäre. Doch unter ausdrücklichem Bedauern hat Prinz Tykkin den Stählernen Elfen und anderen Einheiten der Imperialen Armee und Marine befohlen, sich augenblicklich in Marsch zu setzen und in See zu stechen, um die weiten Meere nach Anzeichen der Kreaturen der Schattenherrscherin abzusuchen und sämtliche feindlichen Lager und Siedlungen zu vernichten, die sie finden könnten. Denn die Sichtung von Wäldern höchst finsterer und verderblicher Natur durch Handelsschiffe lässt vermuten, dass die Schattenherrscherin einen Angriff auf die 
     Inseln im Onmedan-Meer plant. Das darf nicht geschehen, also werden die Stählernen Elfen, obschon sie kürzlich erst in diesem wüsten Kampf geblutet haben, erneut die Schlacht gegen den Feind aufnehmen und ihn zerschmettern.
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    DIE GEFALLENEN WERDEN GEEHRT


    



    Die Gedenkfeier für die Gefallenen des 35. Infanterieregiments wird kommende Woche im Triumph-Park abgehalten. Die Namensliste wird verlesen, und Familienangehörige der Toten mögen Rosen oder andere angemessene Blumen auf den Platz legen, an dem ein Monument zu ihren Ehren errichtet werden wird.
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    GESUCHT WEGEN HOCHVERRATS


    



    Durch königliches Dekret wird hiermit verkündet, dass Faltinald Elkhart Gwyn, der ehemalige Vizekönig des Protektorats Groß-Elfkyna, hiermit aller Titel, Ehren, Orden und anderer Auszeichnungen verlustig geht und fortan als höchst bösartiger und verachtenswerter Mann gilt. Seine Ergreifung, Anklage und Exekution ist von erstrangiger Bedeutung, und jede Person, die dabei hilft, ihn seiner gerechten Strafe zuzuführen, kann ihren Anspruch auf eine Belohnung von nicht weniger als 100 Goldmünzen geltend machen. Jede Person dagegen, die diesem VERRÄTER hilft oder ihm Unterschlupf gewährt, wird sein dunkles Los teilen.
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    LOTTERIE DER STERNE


    



    Die Königliche Münze hat zusammen mit dem Soldatenunterstützungsfonds eine Lotterie ins Leben gerufen, die es allen Bürgern des Imperiums ermöglicht, eine Wette abzuschließen, wo und wann der nächste Stern vom Himmel fallen wird. Die Person oder die Personen, die sowohl das Datum als auch den Ort richtig vorhergesagt haben, bekommen ein Drittel des Fonds. Die restlichen zwei Drittel fließen in die Pflege und Behandlung der verwundeten Soldaten oder gehen, im Fall ihres Todes, an deren Familien. Außerdem verkündet die Königliche Münze stolz, dass sie eine Sammlerserie prägen wird, auf der jeder Stern verewigt wird, sobald er sich zeigt.

    


  
    

    1


    ES GAB JETZT zwei von ihm, und keiner wusste, welcher von beiden bei Verstand war.


    Er stand auf dem Kamm der Hügelkette, die sich über die gesamte Länge der Insel erstreckte, und wartete, bis die Sonne unterging. Der Ozean wurde dunkel. Schatten krochen aus dem im Wind gelegenen Hang auf ihn zu. Leichen, aufgespießt auf die Stämme pechschwarzer Bäume, tauchten verschwommen in der Dämmerung auf. Der Geruch von verfaultem Fleisch verflog, als die Hitze des Tages aus der Luft sickerte. Es war fast, als wäre hier niemals etwas geschehen. Als gäbe es keinen Horror wieder und wieder zu durchleben, als müssten keine Albträume ertragen werden.


    Er hätte es vielleicht geglaubt, wären da nicht die Schreie in seinem Kopf gewesen. Sie hallten durch den schmalen Raum zwischen dem, was er war, und dem, was er wurde.


    Hier und jetzt stand er in einer Welt, in der die Sonne unterging und ein kühler Wind durch das Sägeblattgras hinter ihm durch die Dünen am Strand fuhr. Nur das gemächliche Raunen der Wellen über dem Sand, die fernen Schreie und das gezwungene Gelächter der Männer, die am Strand feierten, erfüllten die Luft.


    Aber hier und jetzt stand er auch an einer Stelle, an der die Schreie der Toten immer noch schrill aus blutigroten Kehlen 
     drangen. Noch gestern hatten hier die Bäume der Schattenherrscherin gestanden und sich von allem genährt, was sie fanden, während ihr Wald sich weiterhin über die gesamte bekannte Welt ausdehnte.


    Frostfeuer loderte brennend in seinen Händen auf. Er tat nichts, als es den Stahl und das Holz seiner Muskete überzog und sie mit einer schwarzen, kalten Flamme umhüllte. Fasziniert hob er eine Hand vors Gesicht. Dies hier war Macht und Fluch zugleich. Die Vereinigung des Blutschwurs des Stählernen Elfen mit ihrer Magie.


    Die Flammen züngelten höher, und er schwankte. Es hatte einen Preis. Der Abgrund zwischen seinen beiden Identitäten wurde jedes Mal größer, wenn er seine neu gewonnene Macht beschwor. Und in seinem Geist rückten die ausgestreckten Zweige des Waldes der Schattenherrscherin ein Stück näher. Er wusste, dass das aufhören musste.


    Die letzten Strahlen der Sonne versanken im Meer. Dunkle Gestalten tauchten aus den länger werdenden Schatten auf, umzingelten ihn.


    Tote Hände streckten sich nach ihm aus. Er erkannte die Gefallenen, doch sie konnten ihn nicht schrecken.


    Der einäugige Meri, der den Hundespinnen zum Opfer gefallen war.


    Alik und Buuko, niedergestreckt von Rakkes und den Dunkelelfen der Schattenherrscherin.


    Regimentssergeant Lorian, hoch aufgerichtet auf seinem Pferd Zwindarra; beide in der Schlacht um Luuguth Jor gefallen.


    Und so viele, viele andere …


    Komm zu uns.


    Er spannte den Hahn seiner Muskete. Pulverladung und Kugel warteten bereits im Lauf. Er drehte die Muskete herum, 
     sodass die Mündung jetzt direkt über seinem Herzen lag.


    Frostfeuer tanzte erwartungsvoll über das Metall.


    Er brauchte nur noch abzudrücken. Nur … was würde er beenden, und was würde danach beginnen?


    Komm zu uns.


    Er wollte gern glauben, dass die Schmerzen, die Furcht, die erschreckende Wut und die Albträume, die ihn im Schlaf verfolgten … dass all dies in einem eisigen Abgrund versinken würde. Die Schatten jener, die ihm vorausgegangen waren, riefen ihn, aber ihre Stimmen zitterten vor Schmerz, dessen Ausmaß er nur vermuten konnte. Konnte er schlimmer sein als jener, mit dem er jetzt lebte?


    Eine letzte Handlung seinerseits, und er würde es wissen.


    Sein Finger krümmte sich um den Abzug.


    »Da bist du ja!« Korporal Yimt Arkhorn schlenderte den Hang herauf. Die Stimme des Zwerges dröhnte wie ein Kanonenschuss in der kühlen Nachtluft. »Ich hätte es ja eigentlich nicht für möglich gehalten, jemanden auf diesem winzigen Kieselstein von einer Insel verlieren zu können, aber du hättest es fast geschafft. Du willst doch nicht ernsthaft mit diesem traurigen Haufen hier herumhängen?« Er deutete mit der Hand auf die dunklen Silhouetten der Bäume und der Toten. Falls der Zwerg die Schatten sehen konnte, sprach er es nicht an.


    Soldat Alwyn Renwar senkte die Muskete, während der Frost noch einmal kurz aufflackerte, bevor er zischend erlosch. Langsam drehte er sich zu dem Zwerg um.


    »Fünf Inseln in einer Reihe«, bemerkte Yimt und blieb schlurfend neben ihm auf dem Kamm stehen. Er rückte den Schmetterbogen, die doppelläufige Armbrust, auf seiner Schulter ein Stück höher, und hakte seinen Arm darüber, 
     sodass die Waffe jetzt auf seinem breiten Rücken hing. Dann griff er an seinen Gürtel und nahm seine hölzerne Feldflasche ab, die er zuerst Alwyn anbot. Dieser lehnte kopfschüttelnd ab.


    »Wie du willst, aber es würde deinen Augen helfen«, bemerkte Yimt und spielte darauf an, dass Alwyn eine Brille brauchte. Dann setzte er selbst die Flasche an und trank gierig mehrere Schlucke einer Flüssigkeit, die sehr wahrscheinlich kein Wasser war, was der stechende Duft vermuten ließ, der die Luft erfüllte. Yimt wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab und stopfte sich dann ein Stück Crute – dieses steinerne Gewürz, das der Zwerg unablässig kaute – zwischen Wange und metallfarbene Zähne.


    »Fünf Inseln, die nur aus schwarzem Elend bestehen. Ich begreife ja, dass wir diese tödlichen Bäume fällen müssen, bevor sie wirklich Wurzeln schlagen, aber warum trifft es immer uns? Eines kann ich dir sagen, Ally, wenn Seine Arschheit, der Prinz, uns befiehlt, dass wir noch ein weiteres Staubkorn mitten im Ozean säubern sollen, riskiere ich vielleicht die Henkerschlinge und trete dem Sack genau dahin, wo sich seine beiden Körperteile treffen. Und zwar mit Anlauf.«


    Lächeln, dachte Alwyn. Ich weiß, dass ich lächeln sollte.


    Er holte tief Luft, atmete aus, zwang sich, die Schultern zu entspannen, und bemühte sich, den Zwerg zu beruhigen. »Wie ich sehe, verschwendest du keine Zeit bei dem Versuch, deine Korporalsstreifen wieder loszuwerden«, erklärte er.


    Yimt tätschelte seinen Arm und strich mit dem Finger über die erst kürzlich aufgenähten Streifen an seinem Uniformärmel. »Diese Dinger hier machen noch keinen Zwerg, Ally, obwohl ich zugeben muss, dass ich sie diesmal ein wenig 
     stärker behüten werde. Jemand muss schließlich einen klaren Kopf behalten.«


    »Du meinst, Major Flinkdrache tut das nicht?«


    Yimt verdrehte die Augen. »Der Major speit förmlich Musketenkugeln. Der Prinz ist kurz davor, seinen letzten Atemzug zu tun, wenn er uns weiterhin auf diese verfluchten Inseln schickt, statt geradewegs in die Wüsteneien der Südlichen Einöden. Unter uns gesagt, allmählich mache ich mir Sorgen um den Major. Er scheint mir ein bisschen zu versessen darauf, die ersten Stählernen Elfen wiederzufinden. Sicher, ich kann ihn verstehen. Es wäre ganz nett, ein bisschen Verstärkung zu bekommen, solange all dies hier vor sich geht.« Er deutete mit der Hand auf die Bäume um sie herum. »Aber ich könnte beim Schweiß einer frisch gewaschenen Nonne schwören, dass der Major dem Prinzen etwas antun wird.«


    »Wäre das denn so schrecklich?«, erwiderte Alwyn. Doch in dem Moment frischte der Wind auf, und Yimt sprach weiter, als hätte er den Einwurf nicht gehört.


    »Unser Major wirkt wie ein Kessel auf einem lodernden Ofen, in dem nur ein Tropfen Wasser ist. Wenn wir noch eine andere Insel aufsuchen müssen, dann wird die Thronfolge zweifellos um einen Platz kürzer.« Yimt deutete auf das Meer. »Was natürlich keine Rolle spielt, wenn ein neuer Topf mit Wassermolchen unter dem Befehl dieser Schattenherrscherin auftaucht und weitere Sterne runterfallen. Es gibt doch schon genug Schmerz und Leid in der Welt, auch ohne dass jemand mit aller Gewalt versucht, das Ganze noch schlimmer zu machen. Welchen Sinn hätte das?«


    Alwyn antwortete, bevor er sich zusammenreißen konnte. »Vielleicht sieht sie das nicht so. Vielleicht leidet sie Schmerzen, die keiner von uns nachvollziehen kann, und das hier 
     ist ihre Art, damit fertigzuwerden. Wer Schmerzen leidet, kann nicht klar denken. Und für sie war der Rote Stern eine Gelegenheit, die Dinge zu verändern.« Er setzte nicht hinzu, dass der Rote Stern auch eine Möglichkeit geboten hatte, den Blutschwur zu lösen, den die Stählernen Elfen geleistet hatten; eine Chance, die in Luuguth Jor vertan wurde.


    Yimt spuckte einen großen Batzen Crutesaft aus, der im Sand zischte. »Das ist eine merkwürdige Art, es zu betrachten, Ally, aber selbst wenn es wahr wäre – und ich kaufe dir das nicht ab –, wäre das umso mehr ein Grund, die ersten Stählernen Elfen zu finden, sich einen Haufen Äxte zu besorgen und ihrem kleinen Berg einen Besuch abzustatten. Es werden noch mehr Sterne vom Himmel fallen, und sie wird jedes Mal versuchen, sie in die Finger zu bekommen, bis man ihr ein für alle Mal Einhalt gebietet. Sie hat ja bereits die Rakkes zurückgebracht, und wer weiß, was ihr noch einfallen wird.«


    Alwyn fürchtete und hasste die Rakkes. Es waren gewaltige, grauenvolle Kreaturen mit Reißzähnen und Klauen und milchig weißen Augen; aber was sie ihm wirklich schrecklich erscheinen ließ, war die Tatsache, dass sie wiederkommen konnten, obwohl sie ausgerottet worden waren, und jetzt nur noch ans Töten dachten. Dass die Schattenherrscherin noch schlimmere Kreaturen zurückbringen könnte, verlieh seinen Albträumen eine ganz neue Dimension.


    »Und was ist mit dem Schwur, den wir geleistet haben?«, erkundigte sich Alwyn. »Ihre Magie hat ihn durchtränkt. Wir verfügen über eine Macht, die keiner anderen gleicht. Ich kann sogar Dinge tun, Yimt, die ich gar nicht tun möchte. Es war uns nicht bestimmt, solch eine Macht zu besitzen. Und dahinter steckt sie. Spürst du nicht, wie die Dinge sich … verändern?« Die Schattenherrscherin war in Alwyns 
     Träumen stets präsent, lockte ihn unaufhörlich. Er würde diesem Ruf nicht auf Dauer widerstehen können, das konnte niemand von ihnen.


    »Verändern?« Yimt hob den Saum seines Rocks und kratzte sich den Schenkel, während er über die Frage nachdachte. »Ich habe neulich versucht, eine Schale mit Arr zwischen meinen Händen zu erwärmen, du weißt schon, indem ich etwas von dem Frostfeuer beschwor. Ich habe es nur geschafft, meinen Bart in Flammen zu setzen, und das Arr war kälter als am Anfang.«


    »Du machst dich über mich lustig«, beschwerte sich Alwyn. Yimt sollte es verstehen, dachte er. Er hat den Schwur ebenfalls geleistet.


    »Mach dir nicht in deinen Rock«, erwiderte Yimt und lächelte ihn an. »Ich glaube, die ganze Sache ist nicht so schlimm, wie du sie darstellst. Sicher, möglicherweise sind wir jetzt zu einem ewigen Dienst im Nachleben verdammt, aber wenn wir immer noch dienen, dann können wir eigentlich nicht im Nachleben sein, verstehst du? Und ich sage dir das, Ally, nachdem ich bereits ein paar Jahrzehnte im Dienst Ihrer Majestät verbracht habe. Ich bin durch das gesamte Imperium marschiert, habe stinkende kleine Ortschaften besucht, mit ekligen kleinen Leuten, die alle Arten von Stöcken und Steinen und Zaubersprüchen auf einen herunterprasseln lassen. Und dennoch muss ich sagen, es war nicht so schlimm. Ich persönlich«, Yimt kratzte mittlerweile seinen Bart, »sehe auch einige Vorteile.«


    Alwyn blickte aufs Meer hinaus und versuchte zu erkennen, was Yimt dort wohl sehen mochte.


    »Komm schon, Ally, wir können das im Lager weiter besprechen. Es tut niemandem gut, wenn er an einem Ort wie dem hier allein ist. Was hast du hier eigentlich gewollt?«


    Alwyn schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich bin nur ein bisschen spazieren gegangen, um frische Luft zu schnappen. Mistress Tekoy meint, ich muss mich bewegen, damit der Stumpf sich an das neue Bein gewöhnt.« Vor knapp einem Monat hatte ein schwarzer Pfeil seinen Schenkel durchbohrt, ein Pfeil, der von einer dunklen Macht geschaffen und einer noch weit finstereren Kreatur abgeschossen worden war. Um sein Leben zu retten, hatte Alwyn in jener Nacht weit mehr als nur sein Bein verloren. »Und Mistress Rote Eule sagt, dass ich mich beschäftigen muss, damit ich nicht zu viel über … gewisse Dinge nachgrübele. Sie lehrt mich Meditation.«


    Yimt musterte prüfend Alwyns Holzbein. Visyna Tekoy und Chayii Rote Eule hatten es aus einem lebenden Baum geschaffen, mit Hilfe von Magie etliche schlanke Äste zu einem komplexen und biegsamen Gebilde geformt. Yimt trat näher und blickte dann hoch, sah Alwyn direkt in die Augen. »Aye, es sind zwei Hexenfrauen, sie sollten es wissen. Du tust gut daran, auf sie zu hören, Ally. Sie wollen nur dein Bestes.«


    »Ja, vermutlich hast du recht«, erwiderte Alwin und versuchte, an seine eigenen Worte zu glauben. Die Schatten um ihn herum warteten immer noch. Der Schatten von Meri kam näher; sein eines Auge wirkte wie ein dunkles Portal, das Alwin einen Pfad wies, der weit weg von diesem Ort führte. Doch Alwin wusste, dass Yimt das nicht verstehen konnte.


    »Ich habe immer recht.« Yimt bohrte stolz den Daumen in seine Brust. »Wäre ich dem Glücksspiel zugeneigt, würde ich darauf wetten, dass sich die beiden unserer kleinen Segeltour ebenso sehr deinetwegen wie wegen des Majors angeschlossen haben. Ich hatte angenommen, sie würden in Elfkyna bleiben, zusammen mit dem Rest dieser Elfen von der Langen Wacht, um dieses Baum-Stern-Ding in Luuguth Jor 
     zu bewachen. Aber mittlerweile glaube ich, dass du für sie so etwas wie ein Projekt geworden bist.«


    »Ein Projekt?«


    Yimt nickte. »Aye. Weißt du, Frauen, ganz gleich wie alt sie sind, welcher Rasse sie angehören oder wie verhext sie sein mögen, arbeiten gern an Projekten, und mit Projekten meine ich Männer. Je merkwürdiger oder angeschlagener der Mann ist, desto glücklicher sind die Frauensleute. Und ich glaube, Ally, dass diese Ladys mit dir und dem Major noch einige Zeit alle Hände voll zu tun haben werden.«


    »Du weißt einfach immer, was man sagen muss«, erwiderte Alwyn. Ihm war nicht klar, ob er von dieser Vorstellung gerührt oder darüber beleidigt sein sollte. Was Yimt anging, stand das immer ziemlich auf der Kippe.


    Er zuckte mit den Schultern und machte Anstalten, den Hang hinunterzugehen. Yimt streckte die Hand aus und hielt ihn am Ellbogen fest. Er nahm ihm behutsam die Muskete aus den Händen, entspannte den Hahn und gab ihm dann die Waffe zurück.


    »Man sollte mit einer geladenen Waffe vorsichtig umgehen, vor allem hier draußen.«


    Einen Moment lang schien nur Yimt, sein Freund, hier auf dem Kamm neben ihm zu stehen. Alwyn blickte dem Zwerg in die Augen und erkannte dessen Besorgnis.


    »Ich werde versuchen, daran zu denken«, sagte er.


    Yimts metallfarbene Zähne blitzten, als er strahlte. »Keine Angst, Ally, keine Angst. So lange Korporal«, er betonte den Titel, »Arkhorn in der Nähe ist, wird er dich daran erinnern. Vor uns liegen ruhmreiche und edle Taten, und ich werde den Teufel tun, sie alleine zu vollbringen. Wenn man zu viele Medaillen auf der Brust trägt, denken die Leute schnell, man wäre ein bisschen eingebildet, weißt du? Und jetzt beweg 
     dich. Ich habe gerade eine Schildkröte auf dem Grill … Jedenfalls glaube ich, dass es eine Schildkröte ist, und du willst sie bestimmt essen, solange sie noch warm ist.«


    Alwyn lächelte; diesmal war es ein aufrichtiges Lächeln. »Dann geh runter und reserviere mir ein Stück. Ich verpasse nie eine Gelegenheit, deine Kochkünste auszuprobieren. Ich versuche es zwar, aber leider gelingt es mir nicht, sie zu verpassen.«


    Yimt hob eine buschige Augenbraue und drohte ihm mit einem dicken Finger. »Frecher Kerl«, sagte er, drehte sich um und ging den Hang hinab. »Ich hebe dir etwas vom Gehirn auf; davon kann man nie genug haben.«


    Alwyn sah ihm eine Weile nach, bis die Schatten sich wieder enger um ihn scharten. Meri stellte sich neben ihn.


    Komm zu uns, Alwyn. Die andern drängten sich näher, und jeder einzelne von ihnen ermunterte ihn. Komm zu uns.


    Er packte seine Muskete fester, doch diesmal tanzte kein Frostfeuer über das Metall. Er schickte sich an, zum Lagerfeuer hinunterzuhumpeln. Der Schmerz in seinem Stumpf erinnerte ihn bei jedem Schritt daran, was er bereits verloren hatte, gleichzeitig jedoch auch an das, was ihm noch geblieben war. Die Schatten auf dem Kamm folgten ihm nicht, hielten jedoch ihre Hände nach ihm ausgestreckt.


    Noch nicht, warf Alwyn über die Schulter zurück. Noch nicht.
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    MAJOR KONOWA FLINKDRACHE, stellvertretender Kommandeur der Stählernen Elfen des Calahrischen Imperiums, stand noch vor dem Morgengrauen im Bug seines kleinen Bootes und bereute seine Entscheidung, etwas zu essen, bevor sie zur Wikumma-Insel in See gestochen waren. Sein Magen brodelte. Jede Welle und jedes Schaukeln des Bootes waren wie ein Schlag in seinen Bauch. Schweiß lief ihm über das Gesicht, brannte in seinen Augen und erschwerte ihm das Sehen, obwohl das in der Dunkelheit ohnehin nicht viel ausmachte. Jemand, oder genauer, etwas auf der Insel würde teuer dafür bezahlen, dass er so leiden musste. Er straffte sich etwas und spuckte aus. Gegen den Wind.


    »Verdammt!«


    Er wischte sich den Speichel vom Gesicht und warf einen Blick über die Schulter. An eisernen Haken schaukelnde Laternen spendeten ein schwaches, orangefarbenes Licht, welches auf das Boot und die Besatzung aus Seeleuten und Stählernen Elfen fiel. Konowa verwünschte die Notwendigkeit, überhaupt Laternen anzünden zu müssen, aber die Männer im Boot besaßen nicht alle Elfenaugen. Hinter dem Boot konnte er gerade noch ihren Ausgangspunkt erkennen, Ihrer Majestät 62-Kanonen-Linienschiff Schwarzer Dorn. Wenn alles gut ging, würden sie bei Anbruch der Nacht wieder an Bord sein.


    Konowa blickte wieder nach vorn. Ein Stück voraus lag die Wikumma-Insel, die letzte und südlichste einer aus sieben Eilanden bestehenden Inselreihe im Onmedan-Meer, zwischen Elfkyna und den Südlichen Einöden. Die sechs anderen Inseln waren von dem wild wuchernden Wald der Schattenherrscherin verseucht gewesen – ihm fiel kein besseres Wort dafür ein. Die wenigen Menschen, die dort gelebt hatten – zumeist Fischer und ihre Familien –, waren von ihren Wäldern ermordet worden. Keiner, weder Männer, Frauen noch Kinder, hatte überlebt. Jede Insel war ein sonnenverbrannter Horror gewesen, und Konowa war mit jeder grauenvollen Entdeckung wütender geworden.


    Das musste aufhören. Er musste den Kampf direkt zur Schattenherrscherin tragen. Für Konowa bedeutete das, die ursprünglichen Stählernen Elfen aufzuspüren und mit ihnen geradewegs zu ihrem Berg zu marschieren. Dass sie die ursprünglichen Elfen für ihre Pläne ebenso sehr wollte wie sie auch Konowa wollte, machte es nur umso dringlicher, dass er die Elfen vor ihr fand. Er würde dann über eine unglaubliche Macht verfügen, und dabei war er der unbedeutendste Magische Elf, der je einen Fuß in einen Wald gesetzt hatte. Selbst einige der menschlichen Soldaten bewiesen Talent für die Nutzung des Frostfeuers, wenn auch mit teilweise katastrophalen Ergebnissen. Die Macht des Blutschwurs band zwar jeden Soldaten an das Regiment, aber die magischen Eigenschaften konzentrierten sich hauptsächlich auf den letzten verbliebenen Elf, Konowa eben. Die Vorstellung, was die Schattenherrscherin mit einem sehr gut ausgebildeten Regiment von Elfen anstellen konnte, die vollkommen unter ihrer Fuchtel standen, ließ selbst Konowa erschauern.


    Der Bug des Bootes tauchte tief in eine Welle ein, und die Gischt durchnässte Konowa von Kopf bis Fuß.


    »Verdammnis und Hölle!«


    »Auch ein Krieg ist keine Entschuldigung für solch derbe Flüche, mein Sohn«, bemerkte Chayii Rote Eule. »Und wir sind nur drei Bogenschüsse von der Insel entfernt. Du solltest wirklich da herunterkommen.«


    Hätte jemand von der Besatzung gekichert oder auch nur ganz unverdächtig gehüstelt, wäre Konowa ihm sofort an die Kehle gesprungen, aber es ließ sich niemand anmerken, dass er gehört hatte, wie der Elf von seiner Mutter zurechtgewiesen worden war. Es ruderten fünf Boote zu der Insel hinüber, und natürlich hatte seines ausgerechnet seine Mutter an Bord.


    »Entkorkt eure Musketen, legt das Schloss frei, und macht eure Waffen feuerbereit!«, befahl Konowa vom Bug aus. Er ignorierte absichtlich den Rat seiner Mutter. Die Soldaten reagierten sofort; nachdem sie bereits sechs Inseln erstürmt hatten, waren sie gut gedrillt und wussten aus Erfahrung, dass es sehr schnell gehen würde.


    »Korporal Arkhorn, Kanone bereit machen!« Jedes Boot war mit einem kleinen Sechspfünder bestückt, der mit Seilen im Bug befestigt war und dessen Mündung nach vorn zeigte. Es war alles andere als raffiniert, aber die Rakkes waren das schließlich auch nicht.


    »Aye, Sir, wir sind bereit«, erwiderte der Zwerg und schlug mit der flachen Hand auf den Lauf der Kanone. »Die werden wissen, was da über sie kommt, aber es wird nicht lange dauern.« Soldat Renwar stand neben ihm und spähte über den Lauf seiner Muskete. Seine Hände waren vollkommen ruhig. Konowa hatte dem Korporal gesteckt, dass Renwar wegen seines Holzbeins nicht an dem Angriff auf die Inseln teilnehmen sollte. Überraschenderweise hatte Chayii ihm widersprochen, ohne allerdings ihre Gründe darzulegen. 
     Dann hatte Konowa versucht, mit Visyna darüber zu sprechen, aber das Gespräch mit ihr war noch frustrierender verlaufen. Sie waren sich in so gut wie nichts einig, weder in der Nutzung der Macht der Schattenherrscherin noch hinsichtlich der Rolle, die das Imperium in der Welt spielte, und schon gar nicht darin, wie man alles wieder besser machen konnte.


    Folglich war es nur natürlich, dass sich Visyna auf Chayiis Seite schlug, was Soldat Renwar anging, nur war diese ganze Diskussion hinfällig, weil sich Renwar ohnehin freiwillig für jeden Angriff meldete. Konowa hatte nichts dagegen, ihn bei sich zu haben. Er hatte ihn zwar zunächst für viel zu schwächlich gehalten, doch der Soldat entpuppte sich als glühender Kämpfer, der mit außerordentlicher Tapferkeit jeden Strand erstürmte und trotz seiner unübersehbaren Behinderung niemals zurückfiel.


    Das Boot schaukelte, und Konowa taumelte, hielt sich an der Kanone fest. Doch es fiel ihm schwer, seinen Mageninhalt bei sich zu behalten. Er richtete sich behutsam wieder auf. Die Mannschaft musste sich mächtig in die Riemen legen, um das Boot bei der rauer werdenden See auf Kurs zu halten.


    »Nach links, Mann, mehr nach links«, rief Konowa und schwang seinen Säbel. Die weiß emaillierte Parierstange mit den goldenen Intarsien war für seinen Geschmack ein bisschen zu prunkvoll, aber die Waffe war ein Geschenk seines Freundes Jaal, des Herzogs von Harkenhalm, und Konowa hielt sie in Ehren. Es war zwar ein bisschen aufwendig gewesen, eine neue, einen Meter lange Klinge an dem Griff zu befestigen, nachdem die erste in Luuguth Jor zerbrochen war, aber Korporal Arkhorn kannte einen Zwerg, der einen Schmied kannte, und Konowa hatte zwanzig Silbermünzen gezahlt, ohne irgendwelche Fragen zu stellen.


    »Nach links. Wir müssen an der Südspitze anlegen«, befahl Konowa.


    »Aye, Sir, nach links! Also los, Jungs, ihr habt den Major gehört, weiter nach links!«


    Konowa drehte sich wieder in den Wind, weil ihm die beißende, salzige Luft und die Gischt lieber waren als die Mienen der Männer, die er anführte. Er konnte sich nicht leisten, über die Mischung aus Furcht, Verachtung und Widerwillen, die er auf ihren Gesichtern wahrnahm, lange nachzudenken. Chayii ihrerseits wirkte einfach traurig, was seinen Schmerz nur verstärkte. Plötzlich landete etwas Kleines, Pelziges auf Konowas Schulter.


    »Genießt du die Fahrt, Vater?«


    Jurwan Blattflüsterer, Magier, Berater des Imperialen Heeresmarschalls Ruwl, Gemahl von Chayii Rote Eule und zudem zurzeit offenbar unwillig, seine Elfengestalt anzunehmen, zuckte mit den Barthaaren, ohne etwas zu erwidern. Konowa seufzte. Wenn er früher über seine Zukunft nachgedacht hatte, war er niemals auf die Idee gekommen, dass er eines Tages Soldaten in ein Gefecht gegen die finsteren Kreaturen der Schattenherrscherin führen und dabei seine Mutter und seinen Vater im Schlepptau haben würde. Dass Letzterer jetzt mit einem sehr buschigen Schweif wedelte und Erstere offenbar grundsätzlich enttäuscht über seine, Konowas, Entwicklung war, schien dagegen etwas zu sein, das er hätte vorhersehen können.


    Nur wusste er nicht, was schlimmer war.


    »Wir könnten deine Hilfe ganz gut gebrauchen.«


    Jurwan kratzte sich mit einer kleinen Pfote an der Nase und schwieg weiter. In gewisser Weise konnte Konowa es ihm nicht verdenken. Jurwan hatte sein Leben riskiert, von seiner geistigen Zurechnungsfähigkeit ganz zu schweigen, 
     um diese schwarze Eichel von ihrem Berg zu beschaffen, die jetzt in einem Beutel auf Konowas Brust hing. Ihre dunkle Magie musste mehr Schaden angerichtet haben, als selbst ein großer Elfenmagier wie sein Vater wiedergutmachen konnte. Das hätte Konowa eigentlich zu denken geben sollen, aber er war sich sicher, dass er nicht scheitern würde wie sein Vater. Vielleicht wäre Jurwan ja wieder der Alte geworden, wenn sein Bundsbruder Schwarzer Dorn noch lebte, die Wolfseiche, mit der ihn ein magisches Band verknüpft hatte, als er noch ein Angehöriger der Langen Wacht der Elfen gewesen war.


    Konowa legte eine Hand auf die Brust und spürte das vertraute Kribbeln der kalten Macht. Ein dunkler Fleck verunstaltete jetzt die Haut über seinem Herzen, aber Konowa wusste, dass er ihn entfernen konnte, wenn die Zeit reif war.


    »Konntest du etwas vom Schiff spüren?«, fragte Konowa leise. Jurwan hatte der Kaiserin vor einigen Jahren heimlich, still und leise den … Korpus – Konowa wusste kein besseres Wort dafür – seines Bundsbruders für den Bau eines ihrer Schiffe geschenkt. Dieses Geschenk hatte die Elfen der Langen Wacht erbost, ganz besonders seine Mutter. Nicht einmal, dass das Schiff nach der Wolfseiche benannt worden war, hatte die Elfen besänftigen können; allerdings vermutete Konowa stark, dass nur die vollständige Auflösung des Imperiums ihren Zorn lindern könnte. Passenderweise hatte die Kaiserin die HMS Schwarzer Dorn ihrem Sohn, Prinz Tykkin, und den Stählernen Elfen zur Verfügung gestellt, als sie von Elfkyna aufbrachen. Vielleicht in der Hoffnung, dass die Wiedervereinigung des Elfen mit seinem Bundsbruder Jurwan aus seinem derzeitigen Zustand reißen könnte. Leider schien das nicht zu funktionieren.


    Jemand stieß sachte gegen Konowas Knie, und er blickte 
     nach unten. Unwillkürlich streckte er die Hand aus, um Jir zwischen den Ohren zu kraulen, überlegte es sich dann jedoch anders. Der Bengar war letztendlich ein großes, pelziges, schwarzrot gestreiftes Monster, auch wenn Konowa ihn nicht so sah. Das Raubtier mit der stumpfen, zahnbewehrten Schnauze und der langen, bis über den Rücken laufenden Mähne war noch größer als ein Tiger … und hatte auch einen erheblich größeren Appetit. Sie waren Freunde und verstanden sich auf eine Art und Weise, die Konowa nur mit wenigen anderen Lebewesen teilte. Und deshalb begriff er, dass Jir jetzt für den Kampf bereit war. Er wirkte ruhig und aufmerksam.


    Und er war in dieser Hinsicht das perfekte Maskottchen für die Stählernen Elfen. Jirs Blick war starr auf den dunklen Fleck am Horizont gerichtet, seine Nüstern waren geweitet. Die Muskeln unter seinem Fell spielten wie Wellen, die zwischen zwei Felsen gefangen waren. Und in einem solchen Moment sollte man ihn besser in Ruhe lassen.


    Konowa richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Ufer und konzentrierte sich auf die Macht in der schwarzen Eichel. Den Gedanken, dass etwas so Kleines so viel Macht beinhalten konnte und so gefährlich war, schob er beiseite. Darüber würde er ein andermal nachdenken. Wenn das Regiment und er durch den Schwur, mit dem er sich und die Leute unbeabsichtigt an ihre Macht gebunden hatte, verflucht waren, dann konnte er diese Macht verdammt noch mal auch einsetzen. Er ließ seine Sinne schweifen. Es fiel ihm immer leichter, die Magie zu beherrschen. Eine kalte Klarheit pulsierte durch seinen Körper, in Erwartung dessen, was da kommen würde.


    Scharen von Rakkes durchstreiften die Insel. Konowa schickte seine Sinne weiter aus; sein Atem bildete in der 
     feuchten Luft Wölkchen. Er schauderte in der plötzlichen Kälte und verzog das Gesicht. Er konnte die Anwesenheit ihrer Elfen auf der Insel spüren, Elfen, die wie er mit einer schwarzen Ohrspitze geboren worden waren. Noch in jüngster Vergangenheit hatten die Stämme des Hyntalandes geglaubt, dass jeder, der mit diesem Mal geboren wurde, auf ewig verflucht wäre. Man hatte Babys im Wald ausgesetzt und sie dem Tod überlassen, aber die Schattenherrscherin hatte sie um sich geschart und sie zu den Ihren gemacht. Dieses Schicksal war ihm erspart geblieben. Stattdessen war ihm in einem Akt des Trotzes die linke Ohrspitze abgeschnitten worden.


    In seinen finstersten Momenten fragte sich Konowa, wie wohl sein Leben verlaufen wäre, wenn auch er zum Sterben ausgesetzt und von der Schattenherrscherin »gerettet« worden wäre. Wäre er jetzt auch wie diese Elfen, die er gleich töten würde, verrückte, pervertierte Wesen, die von einem Wahnsinn getrieben wurden, den er nicht verstehen konnte?


    Der Prinz hatte den Befehl erlassen, einen der Dunkelelfen der Schattenherrscherin lebendig zu ergreifen, aber bis jetzt war es ihnen nicht gelungen. Die Elfen kämpften bis zum Tod. Konowas Hand zuckte zu seinem missgestalteten Ohr, aber er fing sich. Dieses Mal allein bestimmte nicht über das Schicksal eines Elfen. Dafür war Konowa selbst ja Beweis genug … jedenfalls hoffte er das.


    Er kam wieder zu sich, aber erst nach einer kleinen Weile. Etwas anderes, etwas, das er nicht identifizieren konnte, wartete ebenfalls auf dieser Insel. Es fühlte sich uralt an. Er überlegte einen Moment, ob er erneut danach suchen sollte, entschied sich dann aber dagegen, da sich die Boote bereits dem Ufer näherten. Worum auch immer es sich handelte, es würde sehr bald das Schicksal ihrer anderen Kreaturen teilen. 
     Der erste wimmernde Schrei eines Rakke löste einen ganzen Chor von Geheul auf der Insel aus. Der Horizont wurde blassrosa, als die Nacht dem Morgengrauen wich. Konowa lächelte. Schwarze Flammen loderten an seinen Händen auf.


    »Feuer!«


    Korporal Arkhorn hob die Hand und ließ sie klatschend auf Konowas Stiefel landen. »Sie stehen schon wieder über der Kanone, Major!«


    »Zum Teufel damit! Feuer!«


    Was auch immer Chayii schrie, ging in dem Knall unter, als Korporal Arkhorn die Lunte ins Pulverloch der Kanone schob. Der Sechspfünder bellte einmal auf und streute eine Doppelladung Schrapnell über die Insel.


    Konowa brüllte seine Wut hinaus, als zweihundert Musketenkugeln durch die Morgendämmerung peitschten. Seine Ohren klingelten von dem Knall, ihm verschwamm kurz alles vor den Augen, und der beißende Pulvergeruch stieg ihm in die Nase. Orangerote Flammen zuckten aus der Mündung und erhellten das Meer. Der Bug des kleinen Bootes hob sich gefährlich und schlug dann in einer gewaltigen Gischtwolke wieder auf das Wasser. Rakkes lösten sich in einem dichten rotschwarzen Dunst auf. Musketen knatterten, als die Hähne schnappten und die Pulverladungen entzündeten. Mehr Rakkes starben. Sie kreischten trotzig, während sie sich das Leben aus den Lungen schrien.


    Weiter draußen auf dem Meer riss der Tagesanbruch ein Loch in die Dunkelheit, als die Steuerbordkanonen der Schwarzer Dorn eine Breitseite auf die Insel abfeuerten. Kanonenkugeln flogen, dumpf wie Felsen, die von einem Berghang polterten, über ihre Köpfe. Konowa duckte sich unwillkürlich, obwohl das Sperrfeuer gut sieben Meter über ihn hinwegpfiff.


    Der Ufersaum explodierte in Flammen und Rauch, als Sand, Wasser, Rakkes, Bäume und alles andere zerfetzt und durch die Luft geschleudert wurden und die Trümmer auf sie herunterregneten. Sie landeten klatschend im Wasser rund um das Schiff.


    Jurwan sprang von Konowas Schulter und hüpfte zum Heck, wo er auf Chayiis Rücken sprang und in dem Köcher mit Pfeilen verschwand.


    Ein blendend weißes Licht zuckte über der Insel auf und verlängerte die Schatten auf beinahe groteske Weise. Konowa schüttelte den Kopf, öffnete und schloss den Mund, um das Klingeln aus seinen Ohren zu bekommen, und sah kurz nach rechts. Er konnte Visyna nicht erkennen, wusste jedoch, dass sie in der Nähe sein musste. Ihre magischen Fähigkeiten, die natürliche Ordnung zu weben, um seinen Männern zu helfen, hatte sich bereits bei vielen Gelegenheiten als wertvoll erwiesen. Und auch jetzt würde ihr Licht ihnen helfen.


    Kanonenschüsse und Musketenfeuer kamen auch von den vier anderen Booten, und Schreie gellten zu ihnen herüber, als sich Ruder in den Sand gruben und zur Ruhe kamen.


    Die Stählernen Elfen waren gelandet.
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    DER ERSTE SCHWARZE Pfeil ihrer Elfen zischte aus dem Dickicht des Waldes. Doch die Stählernen Elfen waren vorbereitet. Dicke Eichenplanken, die ebenfalls vom Schwarzen Dorn stammten, klappten hoch und schützten Soldaten und Mannschaft. Holz und Pfeile splitterten, und tödliche Querschläger pfiffen in alle Richtungen. Männer schrien auf. Zwei von ihnen taumelten über Bord ins Wasser, und ihre Schreie verstummten schlagartig unter den Wellen.


    Konowas Wut flammte auf. Ihre Elfen hatten offenbar einen neuen Trick gelernt. Nun, seine Jungs ebenfalls.


    »Kanonen … zweite Salve … Feuer!«


    Erneut bellten die Kanonen, aber diesmal hatte Arkhorn sie mit Kettenkugeln geladen. Diese Art von Munition war ebenso einfach wie tödlich. Zwei durch eine lange Kette miteinander verbundene Kanonenkugeln flogen aus der Mündung, drehten sich und mähten alles nieder, was in ihren Weg kam. Ursprünglich waren sie entworfen worden, um Masten feindlicher Schiffe umzulegen, aber sie fällten ebenso effektiv ihren Wald und die Kreaturen, die sich darin verbargen.


    »Denkt daran, wir wollen einen der Elfen lebendig fangen!«, schrie Konowa, obwohl er wusste, dass das sehr wahrscheinlich unmöglich war. Er hatte auch keine Idee, was es nützen würde, wenn es ihnen gelänge. Diese Elfen waren 
     ebenso dunkel und pervertiert wie die Bäume der Schattenherrscherin.


    Wut- und Schmerzensschreie der Rakkes stiegen zum Himmel empor, als sich der Kiel des Bootes in den Sand grub und es zum Stehen kam. Konowa ließ sich von dem Schwung mittragen und sprang an Land, aber er war bereits mehrere Schritte hinter Soldat Renwar und Jir. Konowa wusste sehr wohl, dass sein Platz bei den Männern war, dass er sie in einem geordneten Marsch über die Insel führen sollte, aber seine aufgestaute Wut entlud sich und trieb ihn voran, wie sie es bisher auf jeder Insel getan hatte. Er wusste tief im Herzen, dass es hier um Vergeltung ging. Die Schattenherrscherin hatte seinen Vater benutzt, eine List angewandt, um zu ihm zu gelangen, und dadurch hatte sie Konowa und die neuen Stählernen Elfen in einem ewigen Schwur gebunden. Sie suchte sie jetzt in ihren Träumen heim, sie rief sie. Konowa fühlte das Zerren, aber er fühlte auch noch etwas anderes: rasende Wut.


    Frostfeuer loderte boshaft über die Klinge von Konowas Säbel. Er grinste und griff an, suchte nach irgendetwas, das er töten konnte.


    Korporal Arkhorn schrie ihm zu, er solle sich gefälligst aus der Schusslinie der Kanone fernhalten, aber Konowa hatte bereits die Berge von toten und sterbenden Rakkes durchquert und befand sich zwischen den Sarka Har, den Blutbäumen der Schattenherrscherin. Jede Qual, die Konowa jemals in seinem Leben erfahren hatte, versank vor den Hieben seiner Waffe.


    Er schlug mit solcher Gewalt auf die Zweige und Äste der Bäume ein, dass seine Schultermuskeln schon nach den ersten Schlägen schmerzten. Wann immer seine Klinge auf die Bäume traf, gingen sie in einer kalten, dunklen Flamme auf; 
     das schwarze Feuer verzehrte sie mit gnadenloser Wirksamkeit.


    Konowa lächelte; es war eine nervöse Angewohnheit, die er sich in der Schlacht angewöhnt hatte, und er schlug erneut zu. Schwarze, eisige Flammen fauchten durch die Luft, als sein Säbel die Blutbäume zerhackte und verbrannte. Diese Bäume sollten nicht existieren. Der pervertierte Verstand der Schattenherrscherin schuf diese albtraumhaften Forste, die jedes Leben vernichteten. Sein ganzes Leben lang hatte er unter ihrer dunklen Magie gelebt. Hier und jetzt konnte er sich für dieses Schicksal rächen.


    »Deine Macht gehört mir, Elfenhexe!«, brüllte er und spaltete einen Baum mit einem Hieb in zwei Hälften. »Und ich werde dir damit ein Ende bereiten!«


    Ein Pfeil zischte so dicht an seinem Gesicht vorbei, dass die Federn an seinem Ende seine Haut streiften. Konowa drehte sich um, wollte den Schützen suchen, aber Jir war schneller. Der Bengar sprang und schloss seine gewaltigen Kiefer um die Kehle eines Dunkelelfs. Er riss ihn zu Boden. Konowa ersparte sich die Mühe, Jir zurückzurufen. Der Dunkelelf war tot, noch bevor er die Erde berührte.


    Drei Rakkes stürmten aus den Bäumen hervor und direkt auf Konowa zu. Die milchigweißen Augen traten ihnen fast aus den Höhlen, und Geifer flog von ihren langen, gelben Reißzähnen. Konowa drehte sich auf der Stelle herum und stellte sich ihnen. Plötzlich tauchte eine zweite Gestalt von der linken Seite auf und krachte in das erste Rakke, schleuderte es zu Boden und den beiden anderen in den Weg.


    »Renwar!«, brüllte Konowa, der den Soldaten sofort erkannte. Musketier Renwar stand über dem ersten Rakke und hatte das Bajonett seiner Muskete so tief in den Brustkorb der Kreatur gerammt, dass er es nicht mehr herausziehen konnte.


    Die beiden anderen Rakkes waren sofort wieder auf den Füßen und konzentrierten sich jetzt auf den Soldaten. Zehn Zentimeter lange Krallen schlugen nach seinem Kopf. Konowa sprang vor, packte seinen Säbel mit beiden Händen und schlug zu. Er trennte einem Rakke den Arm am Ellbogen ab. Frostfeuer explodierte in der Wunde, raste über seinen Körper und schleuderte ihn zu Boden.


    Das dritte Rakke sprang los und riss Renwar zu Boden. Konowa hob den Säbel, um erneut zuzuschlagen, aber plötzlich erschien ein faustgroßes Loch im Rücken des Rakke, aus dem Frostfeuer loderte. Konowa trat die Leiche zur Seite, bückte sich und reichte Renwar die Hand, um ihm aufzuhelfen. Dann zog er sie überrascht zurück. Schwarze Flammen, dunkler und intensiver als alles, was Konowa bisher jemals beschworen hatte, schlugen aus den Händen des jungen Soldaten. Konowa versuchte, Renwars Miene zu erkennen, aber die Flammen wurden von den Brillengläsern des jungen Soldaten reflektiert. Es schien, als würden selbst seine Augen brennen.


    »Hinter Ihnen, Major!«


    Die schwarze Eichel schickte eine kalte Warnung in Konowas Herz, als er sich umdrehte und sich einer Gruppe von Rakkes gegenübersah, die mit spitzen Holzknüppeln bewaffnet waren.


    »Schaffen Sie Ihren verdammten Hintern in den Sand!«, brüllte jemand vom Ufer. Konowa warf sich in den Sand, obwohl die Rakkes nur wenige Meter von ihm entfernt waren. Einer hob den improvisierten Knüppel und wollte zuschlagen.


    Eine Kanone bellte auf, und die Welt verschwand. Rauch und Sand fegten über Konowa hinweg, und die Wucht des Sogs hob ihn ein Stück vom Boden. Brennende Funken landeten 
     auf seinen Handrücken und seinem Nacken, als das unverkennbare Geräusch von schwerem Metall über ihn hinwegpfiff. Seine Nase und seine Ohren wurden von Sand und etwas Nassem verstopft. Hinter seinen Augenlidern tanzten schwarze, weiße und orangefarbene Blitze.


    Konowa blinzelte mehrmals und stützte sich auf den Ellbogen. Die Kettenladung hatte ihre Aufgabe gut erledigt. Die Reste der Rakkes lagen in einer geronnenen Pfütze von Blut und Knochenstücken auf dem Boden. Es schien, als wollte der Zwerg diesmal seine Korporalstreifen unbedingt behalten.


    »Renwar, sind Sie …?« Konowa hielt inne, aber der Soldat war bereits aufgesprungen und stürmte tiefer in den Wald hinein. Frostfeuer loderte an den Händen des Soldaten und züngelte über seine Muskete. Konowa blieb nicht die Zeit, lange darüber nachzusinnen; er sprang auf und klopfte sich den Sand aus der Uniform. Dann krümmte er die rechte Hand und packte seinen Säbel. Er hatte Kraft genug.


    »Haben Sie gesehen, wohin Soldat Renwar verschwunden ist, Sir?« Korporal Arkhorn trat achtlos über die Leichenteile. Er hielt seine Doppelarmbrust bereit und schwenkte die doppelläufige Waffe wachsam über den Waldrand.


    »Mir geht’s gut, Korporal«, antwortete Konowa und pflückte sich umständlich ein Stück Rakke-Schädel von der Uniform.


    »Klar geht es Ihnen gut, Sir! Ich habe schließlich eine Warnung gerufen, stimmt’s? Also, haben Sie Ally gesehen?«


    Bevor Konowa antworten konnte, hörten sie ein Kreischen, und dann ertönte ein Musketenschuss ein Stück vor ihnen. Konowa spürte das Lodern von Frostfeuer und schwankte, als er fühlte, wie viel Macht darin lag.


    »Okay, Sir. Ich weiß, wo er ist«, erklärte Arkhorn. »Also gut, Jüngelchen, wir haben das schon einmal durchexerziert. 
     « Er winkte eine Abteilung Stählerne Elfen heran und ließ sie um sich herum Aufstellung beziehen. »Bildet einen Keil, und lasst eure Hälse kreisen, sonst sind ihre Schätzchen das Letzte, worum ihr euch sorgen müsst.«


    Jemand stöhnte.


    »Warum überlassen wir das hier nicht den Fivis? Sie sind schon tot, und wir nicht. Warum müssen wir auch noch unsere Hälse riskieren, hm?«


    Konowa konnte nicht sehen, wer die Frage gestellt hatte, aber es war nicht das erste Mal, dass sie geäußert wurde. Es hatte angefangen, kurz nachdem die »Fivis«, die Finster Verschiedenen, die Schatten der Toten, aufgetaucht waren und dem Regiment geholfen hatten.


    Korporal Arkhorn legte zwei Finger an die Lippen und stieß zwischen seinen Metallzähnen einen Pfiff aus. Es klang, als würden zwanzig Wasserkessel auf einmal kochen. »Noch so ein Ausbruch, und ihr schwimmt von hier bis zu den Südlichen Einöden. Ihr wisst verdammt gut, dass die ›Finster Verschiedenen‹ die Sonne nicht sonderlich mögen. Sie sind tot. Die Nacht ist ihre Domäne. Also ehrlich, haben eure Mütter euch denn nie Märchen vorgelesen? Wir sind auf uns allein gestellt. Also, verhaltet euch klug, will sagen, so klug ihr Burschen könnt, und wir schaffen das hier ohne Probleme. Verteilt euch, und macht keine Dummheiten. Ich will nicht, dass ihr euch zusammenrottet und euch dadurch zu einem leichten Ziel macht.« Korporal Arkhorn sah seine Leute der Reihe nach an und wartete, bis jeder einzelne von ihnen genickt hatte.


    »Oh, und der Prinz höchstpersönlich lässt für jeden Mann, der einen Elf fängt, zehn Goldstücke springen, den anwesenden ausgenommen.« Er sah Konowa an und tippte salutierend an seinen Tschako.


    Konowa erwiderte den Gruß und versuchte vergeblich, ein Grinsen zu unterdrücken.


    »Links um … bewegt eure Ärsche!« Die Soldaten folgten Arkhorn. Um die Bajonette am Ende ihrer Musketen züngelten schwarze Flammen.


    Konowa erkannte ein paar von ihnen, als sie vorbeimarschierten, unter anderem den riesigen Soldaten Hrem Vulhber. Konowa nickte ihm zu, aber der Soldat starrte ihn nur kurz an, bevor er weitermarschierte. Das war Insubordination, aber Konowa ließ zurzeit sehr viel durchgehen. Je früher sie mit dieser Insel fertig waren, desto früher konnten sie in den Südlichen Einöden landen und sich mit den ursprünglichen Stählernen Elfen vereinen. Dann würde die Schattenherrscherin wahrlich den Orkan ernten, den sie gesät hatte.
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    »ER HAT ES schon wieder gemacht!«, schrie Visyna, während das Boot im Sand zum Halten kam. Sie stand neben dem Bug und wob ein Muster aus der natürlichen Energie um sich herum, schuf dieses künstliche Morgengrauen, das jetzt über ihnen leuchtete. Pfeile zischten auf ihren Kopf zu, aber ein Zauber lenkte ihre Flugbahn an ihr vorbei. »Er hat versprochen, dass er nicht mehr einfach so angreifen würde.«


    »Du meinst Soldat Renwar?«, erwiderte Rallie und blickte von den Papieren hoch, auf denen sie mit einem Gänsekiel Skizzen anfertigte. Die Zeichnung von Visyna, die im Bug stand, pulsierte förmlich auf dem Papier. Dunkelheit und Licht wogten über die Seiten, während Energie um sie herumwaberte.


    Visyna wartete, bis alle Soldaten aus dem Boot gesprungen waren, bevor sie antwortete. »Du weißt sehr genau, wen ich meine, Rallie.«


    »Er kämpft gegen Dämonen, die wir nicht sehen können.« Rallie schwang elegant ihren Federkiel, als ein Rakke die Linie der Stählernen Elfen durchbrach und das Boot angriff. Die Bestie sah die beiden einsamen Frauen, heulte und riss sein Maul vor Erwartung noch weiter auf.


    »Beeil dich, Rallie«, meinte Visyna.


    »Ich sehe es.« Rallies Federkiel flog über die Seite. Das Rakke ließ sich nach vorn auf alle viere fallen und sprang auf das 
     Boot zu. Sand spritzte unter seinen Klauen auf. Musketenschüsse knallten, aber die Bestie kam näher.


    Eine Welle klatschte gegen den Rumpf des Bootes, und Gischt spritzte über den Rand ins Innere auf Rallies Seite. Funken von Energie zuckten empor. Die Luft um sie herum zischte und knisterte. Visyna wob weiterhin das Licht, das den Stählernen Elfen diesen strategischen Vorteil verhieß, während sie Rallie beobachtete. Die Seite war vollkommen durchnässt. Rallie sah unverkennbar gereizt hoch.


    Das Rakke hatte den Bug fast erreicht.


    »Rallie!«


    Rallie legte das Blatt Papier weg und packte ein Ruder. Als sie es berührte, summte das Holz vor Energie. Das Rakke sprang hoch und hatte die Krallen ganz ausgefahren, als es auf Visyna zuflog. Sie schloss die Augen und wob weiter ihre Magie.


    Es krachte laut, als Holz zerbarst. Das Boot schaukelte heftig, und es stank nach verbranntem Fleisch. Das Heulen des Rakke brach schlagartig ab, und unmittelbar danach ertönte ein lautes Platschen. Visyna öffnete die Augen. Rallie stand neben ihr, das zersplitterte Ende des Ruders in der Hand. Von dem Holz stieg eine dünne Rauchfahne auf, und immer noch liefen Funken darüber. Die Leiche des Rakke trieb mit dem Gesicht nach unten im Wasser neben dem Boot; aus seiner Brust ragte die andere Hälfte des Ruders hervor.


    »Webe weiter, Liebes – die Sonne ist noch nicht aufgegangen. « Rallie legte das Ruder achtlos zur Seite und setzte sich wieder hin. Dann nahm sie ihre Papiere hoch, wischte die oberste Seite mit dem Ärmel ihres Umhangs trocken und machte sich daran weiterzuzeichnen.


    Visyna konzentrierte sich wieder vollständig auf das Weben, zog noch mehr Energiefäden zusammen und verstärkte 
     das Licht über der Insel. Silberne Fäden tanzten zwischen ihren Fingerspitzen. Sie warf noch einen kurzen Blick auf Rallies Zeichnung. Erneut waren auf dem Blatt Papier sie selbst und das Boot zu sehen. Die Striche waren fließend und kräftig. Allerdings zog Rallie es vor, sich selbst nicht zu zeichnen. Dort, wo sie saß, beschrieben die Linien aus Energie einen Bogen, als wären sie nicht in der Lage oder nicht bereit, sie darzustellen.


    
      [image: e9783641129071_i0011.jpg]

    


    Der Himmel wurde heller, und dann loderte Feuer, echtes Feuer, an verschiedenen Stellen auf, entzündet von den Funken der Musketen und Kanonen. Konowa ging ein paar Schritte zum Strand, erklomm einen Felsbrocken und blickte von dort aus über den Strand. Etliche Soldaten liefen herum, und kurz danach erschienen weitere, trugen die Verwundeten. Ein improvisiertes Feldlazarett für Erste Hilfe war dort errichtet worden, und Konowa wusste, dass Visyna, Rallie und seine Mutter sich um die Verletzten kümmern würden. Weiter entfernt am Strand sah er immer noch die Gestalten der Soldaten.


    Dann ließ er den Blick aufs Meer hinaus gleiten, wo die Schwarzer Dorn ankerte. Sie war bereit, die nächste Breitseite abzufeuern. Es hatte durchaus auch Vorteile, dass der Sohn der Königin die Stählernen Elfen kommandierte.


    Das Schiff, das den Namen der Wolfseiche von Konowas Vater trug, war ein gewaltiger Dreimaster, ein Linienschiff mit 72 Kanonen, und stellte eine der wichtigsten Waffen dar, mit denen Ihre Majestät ihre Macht in ihrem ausgedehnten Imperium schützte. Vor fünf Jahren hatte allein sein Anblick genügt, als dieses Schiff in der Bucht von Kilok Ree 
     vor Anker ging, um die Rebellion einiger unzufriedener Einheimischer zu beenden, die dagegen protestiert hatten, dass man ihre kostbaren religiösen und magischen Artefakte nach Celwyn, Calahrs Hauptstadt, schaffte. Konowa konnte ihre Reaktionen verstehen, sowohl ihre Rebellion wie auch ihren plötzlichen Sinneswandel, als die Schwarzer Dorn auftauchte. Das Schiff war eine schwimmende, waffenstarrende Festung; es war mit zwanzig gewaltigen Achtundsechzigpfündern bestückt, vierzig weit reichenden Sechsunddreißigpfündern und dazu zwölf kleineren Kanonen, von denen allerdings im Augenblick sechs am Bug ihrer Landungsboote befestigt waren. Es war ein Jammer, dass man die Schwarzer Dorn nicht auf den Berg der Schattenherrscherin schaffen konnte. Im Verein mit den Stählernen Elfen hätte die Schwarzer Dorn diesen Krieg, wenn es denn einer war, mit etwa drei Breitseiten beenden können.


    Konowa folgte seinen Männern. Die Insel gehörte ihnen. Der Boden war, wohin er auch blickte, von toten Rakkes übersät, und die Blutbäume waren vom Frostfeuer verzehrt. Jetzt endlich konnten sie zu den Südlichen Einöden in See stechen. Zufrieden hob Konowa die Hand und tätschelte die schwarze Eichel unter seiner Uniformjacke.


    Ein glühender Schmerz stach ihm ins Herz und versengte seine Hand.


    Er keuchte, taumelte nach hinten und sank auf ein Knie. So etwas hatte er noch nie erlebt. Er hob den Säbel in Erwartung eines Hiebs, doch der blieb aus.


    Er blickte hoch. Es war niemand in der Nähe. Schweiß lief ihm über die Stirn, und es fühlte sich an, als würde das Blut unter seiner Haut kochen. Die Kälte, die ihn normalerweise durchdrang, wenn er ihre Magie benutzte, war jetzt einer Hitze gewichen, die ihm den Atem nahm. Vor ihm ertönten 
     Musketenschüsse. Männer schrien, und jemand begann zu kreischen, hörte nicht auf.


    Konowa zwang sich aufzustehen und setzte sich in Bewegung. Als der Schmerz nachließ, fing er an zu laufen. Als er die Soldaten auf der anderen Seite des Strands erreichte, versuchte er vergeblich zu begreifen, was er da sah. Soldat Harkon taumelte über den Strand, umringt von anderen Soldaten.


    Sein Schatten brannte.


    Weiß glühende Flammen fauchten über den Sand, wo immer sein Schatten hinfiel, und Harkon kreischte, als wäre er selbst es, der brannte.


    »Laufen Sie ins Wasser! Soldat, springen Sie in den Ozean!«, brüllte Konowa.


    Harkon sah ihn an. In seinen Augen flammte der Wahnsinn. Dann riss der Soldat panisch an seiner Uniform. Konowa erkannte, dass er die Sache in die Hand nehmen musste, und stürmte vorwärts.


    Soldat Vulhber kam ihm jedoch zuvor; er packte den entsetzten Harkon und rannte mit ihm zum Wasser. Im selben Moment fing sein eigener Schatten ebenfalls Feuer. Er schrie, hielt den Kameraden jedoch fest und lief weiter. Schließlich stürzte er sich mit Harkon in die Fluten. Dampf kochte zischend hoch, aber die Flammen erloschen nicht.


    Konowa erreichte sie Momente später, wusste jedoch nicht, was er tun sollte. Er wirbelte herum, suchte Visyna oder seine Mutter oder auch Rallie, aber keine der Frauen war zu sehen.


    »Wir brennen immer noch!« Vulhbers Stimme zitterte, als er versuchte, möglichst ruhig zu bleiben. Blutiger Schaum bildete sich auf Harkons Lippen, während er unablässig weiterschrie.


    »Major, was sollen wir tun?«, wollte ein Soldat wissen.


    Konowa fühlte sich ebenso verloren und ohnmächtig wie damals, als sein Regiment aufgelöst wurde. Nachdem er jetzt erneut das Kommando hatte, würde er das Regiment nicht ein zweites Mal verlieren, und schon gar nicht an etwas, das er nicht verstand.


    »Sie!« Er deutete auf einen Soldaten. »Laufen Sie zum Strand, und holen Sie die Frauen! Sofort!« Der Soldat rannte davon. Sein Tschako fiel unbeachtet in den Sand.


    »Major.«


    Konowa drehte den Kopf. Korporal Arkhorn war neben ihm aufgetaucht und hatte die Hähne seines Schmetterbogens gespannt. Die beiden Männer wechselten einen kurzen Blick, und Konowa nickte. Arkhorn hob die Waffe und zielte auf die beiden Männer im Wasser.


    »Wartet!« Soldat Renwar humpelte ans Wasser und hinderte Arkhorn am Schuss. Er ging weiter, bis sein Schatten den der Soldaten überlagerte. Er entzündete sich ebenfalls. Weiß glühende Zungen aus Flammen zischten über die Wasseroberfläche zu seinem. Renwar schloss die Augen und tauchte seine Hände in das Feuer. Ein Stich aus Eis von der schwarzen Eichel hämmerte gegen Konowas Brust und zwang ihn erneut in die Knie. Etliche andere Soldaten taumelten ebenfalls. Die weißen Flammen fauchten und bleckten, wurden vom Frostfeuer bezwungen und erloschen dann zischend.


    »Helft ihnen da raus!«, befahl Korporal Arkhorn, während Konowa sich hochrappelte. Vulhber und Renwar verließen mehr oder weniger auf eigenen Füßen das Meer, aber Harkon rührte sich nicht und musste geschleppt werden. Sie legten ihn auf den Sand, richteten sich dann hastig auf und traten zurück. Es sah aus, als würde Soldat Harkon schlafen.


    »Er ist tot«, stellte Alwyn fest.


    Konowa wollte wegsehen, doch dann blieb sein Blick wie gebannt an dem Mann hängen. Im Licht des Morgengrauens sah es aus, als werfe der Soldat gar keinen Schatten mehr. Konowa verwünschte die Streiche, die seine Augen ihm spielten, und konzentrierte sich wieder auf das, was real war.


    »Was für eine Missgeburt ist das denn jetzt schon wieder?«, fragte ein Soldat. Konowa drehte sich herum, um den Sprecher zu identifizieren.


    »Wage es ja nicht, uns wieder mit diesem Schöpfer-Retter-Mist zu kommen, Inkermon!« Yimt zeigte mit seinem gespannten Schmetterbogen auf den Soldaten. »Das ist jetzt nicht der richtige Moment.«


    Aber Inkermon ließ sich nicht einschüchtern. »Begreift ihr das denn nicht? Das hier ist eine Prüfung, ein Mittel, durch das der Mensch die Rechtschaffenheit seiner Seele bestimmen kann. Die Sterne kehren alle zurück und erwecken das Böse zum Leben, das vor langer Zeit verbannt worden ist. Wir sind in einem magischen, dunklen Netz gefangen und werden von einer verführerischen Macht in Versuchung geführt. Wir haben gesündigt und müssen Buße tun. Büßt und rettet euch selbst.«


    »Es ist im Wasser verschwunden, als wir hergekommen sind.« Renwar schüttelte die Hände der Soldaten ab, die ihn stützten, und trat vor Konowa. Inkermon schien noch mehr sagen zu wollen, aber die beiden Läufe von Yimts Armbrust deuteten direkt auf seinen Bauch. »Harkon war der Erste, der hier ankam, und im selben Moment hat sein Schatten Feuer gefangen.«


    »Was ist im Wasser verschwunden?«


    Renwar schüttelte den Kopf. »Ich habe es nicht erkennen können, aber es war groß. Ich glaube, es hatte sich im Sand 
     eingegraben und war gezwungen zu verschwinden, als wir kamen.« Er deutete auf eine Stelle ein paar Meter entfernt.


    Verblüfft bemerkte Konowa, dass er es nicht gesehen hatte. Es war eine große Mulde im Sand, vielleicht sechs Meter lang und über einen Meter breit. Von dort schienen Schleifspuren zum Meer zu führen, aber der Sand war so aufgewühlt, dass Konowa es nicht mit Sicherheit sagen konnte. Hatte er die Präsenz dieses Wesens gespürt, als sie sich der Insel näherten? Konowa wollte sich gerade umdrehen, als er noch andere Löcher im Sand bemerkte. Sie waren kleiner und ausgefranster am Rand, und in ihrer Mitte lagen Aschehaufen. Hier waren Sarka Har – Blutbäume – verbrannt worden, aber nicht von den Stählernen Elfen. Diese Bäume mussten schon vor Tagen verbrannt worden sein. Er streckte eine Hand aus und berührte die Asche. Sie hatte dieselbe Temperatur wie der Sand ringsum. Die Asche eines kürzlich verbrannten Sarka Har wäre immer noch eiskalt.


    »Siehst du wieder Gespenster, Renwar?« Die Frage eines anderen Soldaten lenkte Konowas Aufmerksamkeit auf sich. Der Mann hatte ein verschlagenes Gesicht und stand etwas von den anderen Soldaten entfernt.


    »Zwitty.« Die Missbilligung in Konowas Stimme war unüberhörbar. Zwittys Wunsch nach Distanz hatte durchaus einen Sinn. Konowa erinnerte sich noch an die sehnsüchtige Gleichgültigkeit, mit der dieser Soldat einen Krieger der Elfkynan in Luuguth Jor getötet hatte.


    Zwitty nahm Haltung an. »Jawohl, Sir. Ich habe nur die Tatsache kommentiert, dass der junge Renwar dazu neigt, Dinge zu sehen, die wir anderen nicht sehen können.«


    »Das ist ein Haufen Müll, und das weißt du auch ganz genau!«, knurrte Arkhorn. »Ally sieht nichts, was wir anderen nicht sehen könnten. Nur sieht er es ein wenig früher als wir. 
     Es ist wirklich merkwürdig, dass der Junge glaubt, eine Riesenschlange gesehen zu haben, aber wenn er sagt, dass etwas ins Wasser gekrochen ist, habe ich für meinen Teil nicht vor, später dort herumzuschwimmen.«


    Die Soldaten traten wie ein Mann ein paar Schritte von der Wasserlinie weg. Konowa hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, den Stählernen Elfen nach jedem Angriff auf eine Insel ein bisschen Zeit zur Entspannung zu gewähren, und darin waren ein Bad im Meer und anschließendes Kochen am Strand eingeschlossen. Heute Abend würde mit dieser Tradition sicherlich gebrochen werden.


    »Ich habe fünf ihrer Elfen auf der Insel gespürt.« Konowa wechselte nachdrücklich das Thema.


    »Und ich habe fünf Elfen gezählt, die wieder zu ihr zurückgekehrt sind«, antwortete Arkhorn. »Die Goldmünzen des Prinzen werden schimmeln, bevor wir einen dieser Dreckskerle finden, der bereit ist, mit uns zu plaudern.«


    Beim Gedanken an den Prinzen von Calahr meldete sich ein stechender Schmerz hinter Konowas Augen. Er würde erneut und zum x-ten Mal erklären müssen, warum es den Stählernen Elfen nicht gelungen war, einen ihrer Dunkelelfen lebendig zu fangen. Doch sie würden genug von diesen Elfen auf ihrem Berg finden, sobald sie dort ankamen, und dann konnte der Prinz nach Herzenslust mit ihnen plaudern, jedenfalls so lange, wie er nicht von ihnen zerrissen wurde.


    Mit beidem wäre Konowa zufrieden.


    »Wir rücken ab und gehen zu den Booten. Und zwar sofort. Nehmt den Leichnam des Soldaten mit«, sagte Konowa, obwohl er wusste, dass die Soldaten den Drill kannten. Seine Männer standen jedoch da, vollkommen gelähmt von dem Schock über das, was sie soeben gesehen hatten.


    »Kester, Herr Major«, sagte Musketier Renwar. »Sein Name war Kester Harkon.«


    Konowa biss sich auf die Zunge, um eine scharfe Antwort zu unterdrücken. Was denn, glaubten sie etwa, es wäre ihm gleichgültig?


    Eine hohe, durchdringende Stimme drang schneidend an Konowas Ohr.


    »Mit Verlaub, Herr Major, aber was war das? Was konnte sie so verbrennen?«, wollte Zwitty wissen.


    Konowa musterte die Gesichter seiner Leute. Sie konnten ihn kaum noch mehr verabscheuen. »Ich weiß es nicht. Was auch immer es war, jetzt ist es verschwunden, und wir folgen seinem Beispiel. Korporal, lassen Sie die Männer abrücken. Sofort.«


    Während Arkhorn Befehle bellte, trat Konowa dichter zu der Stelle, an der Renwar … etwas gesehen hatte. Fragen häuften sich auf Fragen.


    Konowa starrte eine Zeitlang in den Sand, aber er erhielt keine Antwort. Nur seine üble Vorahnung verstärkte sich. Er drehte sich herum und folgte seinen Leuten zu den Booten zurück.


    



    Weit draußen auf dem Meer glitt ein dunkler Schatten dicht unter der Wasseroberfläche dahin. Er hob lautlos und ohne auch nur eine einzige Welle zu schlagen den Kopf gerade so weit aus den Fluten, dass er einen Blick auf Konowas Rücken werfen konnte, als der Elf davonging. Die Kreatur blinzelte nicht einmal, als sie wieder ins Wasser sank und im nächsten Moment verschwunden war.
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    KONOWA KONNTE SICH nicht daran erinnern, jemals ein einfaches Leben gehabt zu haben. Weder in seiner Kindheit, noch als Kommandeur der Stählernen Elfen, und auch jetzt nicht, wo er der Willkür des Prinzen ausgesetzt war. Im Gegenteil, seit … nun, immer schon, hatten sich die Dinge eigentlich nur verschlimmert. Wie übel sie noch werden konnten, blieb abzuwarten.


    Er unterbrach seine Selbstmitleidorgie nur so lange, wie er brauchte, um sich über die Reling der Schwarzer Dorn zu beugen und ins Meer zu kotzen.


    Das auch noch! Konowa starrte in die grünen Wellen und fragte sich, wie es wohl gelingen könnte, den verfluchten Ozean ein für allemal zu ersäufen! Sein Magen antwortete, und er übergab sich erneut. Trotz ihrer Macht, ihrer Eleganz und ihrer Familiengeschichte war die Schwarzer Dorn ein Schiff, und Schiffe besaßen nun einmal die höchst unerfreuliche Eigenschaft, dafür gebaut worden zu sein, auf dem Wasser zu segeln. So sehr es Konowa auch missfiel, auf dem Rücken eines Pferds zu reisen, das Reiten auf Wellen war noch viel schlimmer für ihn. Ein Pferd konnte man wenigstens erschießen.


    Das Schiff tauchte in ein Wellental und schwang sich dann elegant auf die nächste Welle empor. Konowas Magen und den Rest seines Abendessen ließ es zehn Meter weiter unten. 
     Ein Elf, sagte er sich, und korrigierte sich sofort, dieser Elf jedenfalls, war dafür geschaffen, seine Füße auf festem Boden zu haben. Es war Konowa nicht vorherbestimmt – wie ihm im Laufe der Jahre durch Erfahrung immer und immer wieder bestätigt worden war –, sich auf einen Sattel, auf einen Baum oder auf das Wasser zu schwingen. Wann immer er es trotzdem tat, landete er am Ende für gewöhnlich mit dem Hintern auf dem Boden. Das Problem mit dem Meer war nur, dass sich der Boden hier verdammt weit unter der Wasseroberfläche befand.


    Über seinem Kopf klatschten die Segel, und die Takelage summte. Er blickte hoch. Die Brise der letzten Tage hatte sich zu einem stetigen Wind verstärkt. Wolkenberge am Horizont drohten mit einem heraufziehenden Sturm. Kapitän Milceal Ervod hatte Konowa versichert, dass sie noch vor dem Sturm in den sicheren Hafen von Nazalla einlaufen würden, eine der drei erwähnenswerten großen Städte an der Küste der Südlichen Einöden.


    Konowa konnte es kaum erwarten. Die Eroberung der sieben Inseln war eine blutige und teuer erkaufte Angelegenheit gewesen. Zwar hatte jeder Angriff seinen Blutdurst befriedigt, aber darauf hätte er gern verzichtet, wenn sie dafür einen schnelleren Weg zu den Wüsten gefunden hätten. Obwohl er sehr viele ihrer Kreaturen mit eigener Hand vernichtet hatte, waren seine Wut und seine Frustration nur gestiegen. Denn soweit Konowa wusste, wuchsen selbst in diesem Moment ihre Wälder erneut in dem blutdurchtränkten Sand. Der gefallene Stern im Osten hatte bis dahin schlummernde Mächte auf der ganzen Welt freigesetzt, und Konowa war überzeugt, dass die Schattenherrscherin dabei ebenfalls ihre Finger im Spiel hatte. Jedenfalls kursierten seit diesem Zeitpunkt Gerüchte von anderen Sternen im Imperium und sogar 
     jenseits seiner Grenzen, aber bis jetzt war kein Auftauchen eines solchen Sterns bestätigt worden. Konowa war sich jedoch nicht sicher, ob das überhaupt eine Rolle spielte. Der Schaden war bereits angerichtet. Sterne hin oder her, eine Veränderung lag in der Luft. Ob man es nun Unruhe nannte oder den dringenden Wunsch nach Freiheit oder die Furcht vor dem Unbekannten … die Welt würde nie wieder dieselbe sein.


    Die Schattenherrscherin verfolgte ihn im Schlaf, obwohl er jetzt nicht mehr glaubte, dass es nur einfache Träume waren. Es waren Dinge in Bewegung gesetzt worden, die weit größer waren als jeder Einzelne von ihnen. O ja, die Veränderung kam. Und nach allem, was Konowa von der Welt wusste, schenkte ihm diese Vorstellung nur einen sehr geringen Trost; dafür aber eine Menge Beklommenheit.


    »Korporal Arkhorn meldet sich zur Stelle, Sir!«


    Konowa drehte sich um und lehnte sich an die Reling. Der Zwerg hatte Haltung angenommen, und sein Kilt flatterte gefährlich hoch im Wind.


    »Rühren, Korporal, um Himmels willen, und halten Sie Ihren Saum fest.«


    »Da haben Sie recht, Sir«, erwiderte Yimt und hielt seine unverzichtbare Doppelarmbrust vor seinen Rock. Der hintere Teil seines Kilts flatterte fröhlich weiter.


    Es dauerte einen Moment, bis Konowa begriff, was der Zwerg gesagt hatte. »Sie melden sich, Korporal? Ich kann mich nicht erinnern, dass ich Sie zu mir befohlen habe.«


    »Nein, nicht direkt, Major, aber ich habe mir gedacht, dass Sie das bald tun würden, und bin Ihrem Befehl nur zuvorgekommen, Sir. Außerdem halte ich es nicht allzu lange im Unterdeck eines Schiffes aus. Wahrscheinlich empfinde ich jetzt das Gleiche, was meine Urgroßeltern empfunden haben müssen.«


    Plötzlich tat sich Konowa selbst nicht mehr ganz so leid. »Sie waren also …«


    »Sklaven«, fiel Yimt ihm ins Wort. Falls er deswegen noch einen Groll hegte, verbarg er ihn gut. »Sie gehörten zu der letzten Gruppe von Zwergen, die verschifft wurden, bevor die Sklaverei durch das Königliche Dekret abgeschafft wurde. Allerdings hatte es noch 50 weitere Jahre gedauert, bevor man den Zwergen volle Bürgerrechte gewährte. Aber wie meine Mutter immer sagte: ›Für Leute mit kurzen Beinen ist die Reise länger.‹«


    Konowa hätte die Zwergenmutter gern kennengelernt, die Korporal Yimt Arkhorn großgezogen hatte. Es gab eine Menge Fragen, die er ihr gestellt hätte.


    Yimt warf einen Blick auf seine Füße, bevor er Konowa wieder ansah. »Ich habe wie alle Zwerge viele Geschichten über die Zustände in den Unterdecks der Schiffe gehört. Wussten Sie, dass die Schiffseigner tatsächlich Steine und Erde hinuntergeworfen haben, damit sich die Zwerge heimischer fühlten?«


    »Nein, das wusste ich nicht«, erwiderte Konowa. »Aber ich könnte mir denken, dass es vielleicht ein bisschen geholfen hat.«


    Der Zwerg umklammerte seine Armbrust so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Sie haben die Felsbrocken heruntergeworfen, nachdem sie die Zwerge dort unten angekettet hatten. Wer das überlebte und sich aus der Erde herausgraben konnte, war stark genug, um zu arbeiten. Der Rest wurde später von den Überlebenden an Land gebracht.«


    Das war nicht das erste Mal, dass Konowa seinen Dienst für das Imperium in Frage stellte. »Ich hatte immer gedacht, dass es mein Volk am schlimmsten getroffen hätte, als das Imperium seine Vorstellung von Zivilisation zu unseren 
     Gestaden brachte. Sie kamen hauptsächlich wegen der Eichen, weil sie Schiffe bauen wollten wie dieses hier.« Konowa klopfte auf die Reling. Es schmerzte ihn immer noch, dass er damals, vor so langer Zeit, auf der Geburtswiese von den Wolfseichen abgelehnt worden war. Diese verdammten magischen Bäume hatten ihn beurteilt und nicht für würdig erachtet, ihre Macht mit ihm zu teilen. Trotzdem, wenn er sich auf einem Schiff dieser Größe umsah, empfand er zumindest ein bisschen Mitleid mit den Elfen von der Langen Wacht. »Sehr viele Wolfseichen wurden in ihrer Blütezeit gefällt. Und viele Elfen, die mit ihnen eine Bindung eingegangen waren, nahmen sich daraufhin das Leben. Ich habe eine Tante und zwei Cousins verloren. Es war wirklich eine finstere Zeit.«


    Allmählich kehrte die Farbe in Yimts Knöchel zurück. »Uns alle hat es am schlimmsten getroffen. Wer nicht Teil des Imperiums war, sollte es bald werden, und diese Vereinigung ging alles andere als leicht vonstatten.«


    Yimt nahm eine Hand von seiner Armbrust und zupfte an seinem Bart. Konowa kannte das Zeichen. Es bedeutete, dass Yimt gleich einen tiefen und vermutlich äußerst verstörenden Gedanken vom Stapel lassen würde.


    »Haben Sie etwas auf dem Herzen, Korporal?«


    »Zufällig ja, Major. Wir haben sieben Inseln gesäubert, auf denen alle möglichen Schrecken gelauert haben. Dabei haben wir ein paar von den Jungs verloren, obwohl ich vermute, dass sie nicht gänzlich verloren sind. Aber letztlich läuft es auf das Gleiche hinaus. Und jetzt segeln wir zu den Südlichen Einöden, in eine Wüste, die einem die Augen in den Höhlen zum Kochen bringt, und das schon am frühen Morgen.«


    »Sie sind schon einmal da gewesen?«, erkundigte Konowa sich.


    Yimt zuckte mit den Schultern. »Vor zwanzig Jahren habe ich Station in Nazalla gemacht. Allerdings bin ich nie über die Vergnügungsetablissements am Hafen hinausgekommen. Ich hatte eine leichte Meinungsverschiedenheit mit einem Burschen, der die Karten nicht von oben, sondern von unten verteilte. Eins kam zum anderen, und irgendwie landete der größte Teil seiner Nase auf dem Boden. In diesen Breitengraden gibt es einige wirklich ekelhafte Krankheiten, jedenfalls habe ich das meinem damaligen Kommandeur erzählt.«


    »Worauf wollen Sie hinaus, Korporal?«, hakte Konowa nach. Der Zwerg konnte die Farbe von einer Wand herunterquatschen.


    »Ich will darauf hinaus, dass einige Männer sagen, unser Regiment würde jetzt von zwei Prinzen angeführt.«


    Konowa richtete sich stocksteif auf. »Wer sagt das?«


    Yimt lächelte. »Ah, sehen Sie? Genau das würde auch der Prinz sagen, meinen Sie nicht? Die Männer sind besorgt, Major. Ein Stern, den sie aus Mythen und Gutenachtgeschichten kennen, entpuppt sich als real. Ebenso wie die Schattenherrscherin. Angeblich ausgerottete Monster sind keineswegs ausgerottet, und die Jungs befürchten, dass sie dazu verdammt sind, niemals wirklich zu sterben. Aber all das macht ihnen nicht wirklich Kummer.«


    Konowa wusste, dass man ihm seine Überraschung deutlich ansehen konnte. »Nicht? Was könnte denn noch schlimmer sein?«


    »Sie«, erwiderte Yimt und sah Konowa offen in die Augen. »Sie müssen Ihnen vertrauen können. Sie brauchen das Gefühl, dass ihr kommandierender Offizier alles in seiner Macht Stehende tun wird, um sie sicher nach Hause zu bringen, ganz gleich, welche Hölle da draußen auf sie wartet.«


    »Der Prinz ist …«


    Yimt unterbrach ihn. »Der Prinz verbringt die meiste Zeit in seinem Quartier mit seinen Karten und Büchern. Die Jungs haben mittlerweile sogar Wetten abgeschlossen, was wir eigentlich tun werden, wenn wir die Südlichen Einöden erreicht haben. Die Wetten stehen drei zu eins, dass wir einem anderen Stern nachjagen, und vier zu eins, dass wir einen anderen Schatz für den Prinzen erbeuten sollen.«


    »Ich dachte, sie würden es verstehen«, erwiderte Konowa. »Wenn wir die ersten Stählernen Elfen finden, sind wir wieder vereint. Sie sind der Schlüssel. Wir müssen sie finden, bevor sie sie findet. Mit ihrer Hilfe sind wir in der Lage, den Kampf direkt zur Schattenherrscherin zu tragen und dieser ganzen Angelegenheit ein Ende zu bereiten.«


    Der Zwerg ließ nicht locker. »Bei allem gebührenden Respekt, Major, wie genau soll das denn vor sich gehen? Soweit ich das sehe, sind wir es, die durch den Schwur gebunden sind, nicht sie. Das sind unsere Jungs, die allmählich ein bisschen wirr im Kopf werden. Warum sollten Ihre Elfen uns dabei helfen? Kritton war sicherlich ein armseliger Soldat, aber wenn er ein Beispiel für die anderen war, sind einige dieser Jungs vielleicht nicht allzu glücklich darüber, Sie zu sehen.«


    Konowa drehte sein Gesicht in den Wind und genoss das Brennen der salzigen Gischt auf seiner Haut. Der Schmerz brachte ihm eine kleine Erleichterung. Als Konowa sich entschieden hatte, ihren Forst in Luuguth Jor zu vernichten, hatte er eine – möglicherweise seine einzige – Chance vertan, den Schwur zu lösen, der alle Soldaten der Stählernen Elfen zu ewigem Dienst verdammte; möglicherweise sogar zu noch etwas Schlimmerem. Indem er die Macht der Schattenherrscherin, die sein Vater ihm so raffiniert übertragen 
     hatte, nutzte, hatte Konowa unwissentlich genau das getan, was sie beabsichtigte. Und nun wuchs mit jedem Tag, der verstrich, das heimtückische Zerren, das sie ausübte. Allerdings wusste Konowa nicht genau, ob das ihr Werk war oder etwas Dunkles, Pervertiertes in ihm selbst.


    Er war jedenfalls der Einzige, der die Dinge so sah, wie sie waren. Tröstend war nur, dass die Soldaten, die zurzeit durch den Schwur gebunden waren, nicht die ursprünglichen Stählernen Elfen waren; an diesen Gedanken klammerte Konowa sich. Auch wenn er es Arkhorn nicht erklären konnte, wusste er genau, dass er sie beide erlösen würde, wenn er die Stählernen Elfen fand. Er würde sie finden und ihnen ihre Ehre zurückgeben. Gemeinsam mit den Soldaten, die er jetzt befehligte, konnten sie jeden Feind besiegen, den die Schattenherrscherin ihnen entgegenwarf. Und sobald ihre Kreaturen bezwungen waren, würde Konowa seine Armee direkt ins Herz ihres Bergforsts führen, den Schwur ein für alle Mal auflösen und sie alle befreien.


    »Wir wissen beide«, sagte Konowa, »dass ich den Männern befehlen kann zu tun, was notwendig ist. Mit Ihrer Hilfe jedoch hoffe ich, dass sie mir folgen, weil sie wissen, dass ich recht habe, und weil sie mir vertrauen.«


    »Wie meine liebe alte Mami sagen würde«, antwortete Yimt, »›mitgefangen, mitgehangen‹. Ich kann die Jungs zusammenhalten, jedenfalls noch. Und eine kleine Ruhepause in Nazalla kann ebenfalls nicht schaden. Nachdem sie all die Wochen hier draußen auf dem Meer herumgeschippert sind und sich nur mit schrecklichen Inseln und Albträumen von Bäumen beschäftigen mussten, sind ihre Murmeln ein bisschen beschlagen.« Yimt trat einen Schritt näher zu Konowa und senkte seine Stimme um etwa eine Oktave. »Aber, Major, wenn wir unseren Spaziergang in der Wüste unternehmen, 
     hoffe ich um unser aller willen, dass Ihre Elfen dort auf uns warten.«


    Yimt trat zurück und schnupperte. »Und jetzt glaube ich, habe ich so viel Salz geatmet, dass ich es bei Tisch nie mehr brauchen werde.« Er nahm Haltung an und salutierte. »Schönen Abend, Major.«


    »Korporal.« Konowa sah dem Zwerg nach.


    Dann drehte er sich um und starrte aufs Meer hinaus. Der Wind zerrte heftig an seinem Tschako, also nahm er ihn ab und ließ sein schwarzes Haar frei in dem aufziehenden Sturm wehen. In seinem funkelnden Blick schimmerte blanker Stahl, und ein Hauch von Frostfeuer glitzerte auf seinen Händen. Schon bald würde er wieder mit den ursprünglichen Stählernen Elfen vereint sein. Mit dieser Verstärkung war das Regiment nicht mehr aufzuhalten.


    Konowa konzentrierte sich auf diesen Gedanken, während er sich fast die Eingeweide aus dem Leib kotzte und jeden einzelnen Tropfen Wasser im Ozean verfluchte. Er sehnte sich fast danach, in den Wald zurückzugehen.


    Fast.
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    EIN LINIENSCHIFF AUF hoher See ist eine wundervoll elegante und gleichzeitig robuste Kreatur. Seine Rippen aus Eiche sind zweimal so dick wie der Brustkorb eines Mannes, es verfügt über Meilen von hanfenen Sehnen, über Hektar von Muskeln aus Segeltuch, über Zähne aus Messing und Eisen, die alles zerreißen können, was in ihre Reichweite kommt, und über eine Haut aus Holz, Kupfer und Teer. Und so ist es die größte Ansammlung von handgemachten Teilen, die jemals zusammengefügt wurde.


    Gleichzeitig ist ein Linienschiff jedoch auch eine höchst zierliche Ansammlung von Teilen, die für immer gefährlich zusammengepresst auf einem winzigen Kiel im Wasser schwimmen, wie ein Seiltänzer auf einem Tau, das über Klippen gespannt ist. Balance ist alles. Sollte es sich zu weit nach einer Seite neigen, würde es einen Sturz in die unendliche Tiefe beginnen.


    Alwyn liebte das Meer. Das Wissen, dass sein Leben an den dünnen Fäden der Kunstfertigkeit von Schiffsbauern hing, an den Unwägbarkeiten des Wetters und dem Können der Mannschaft der Schwarzer Dorn, erfüllte ihn absurderweise mit einem Gefühl von Ruhe. Das alles änderte sich, sobald er einen Fuß an Land setzte. Auf festem Boden war seine Furcht grenzenlos, als würde sie aus den Tiefen der Erde aufsteigen und ihn durchströmen. Hier draußen jedoch fand 
     er einen gewissen Frieden, obwohl ihre Albträume nicht von ihm wichen.


    Es gelang ihm beinahe, sich davon zu überzeugen, dass es noch eine Chance gab, dass die Dinge wieder so sein könnten, wie sie vorher gewesen waren.


    Jemand hustete, und Alwyn, der gerade seine Muskete säuberte, blickte hoch. Er legte den mit Ziegelstaub durchtränkten Lappen zur Seite, mit dem er das Metall auf Hochglanz poliert hatte. Die schwarzen Flammen des Frostfeuers brannten Blut und andere Fleischreste weg, ein netter Trick, den schon bald alle Soldaten einsetzten. Aber der Rost auf dem Metall schimmerte orangerot an allen Teilen, die der salzigen Seeluft ausgesetzt gewesen waren. Und in der Armee gab es immer etwas, weshalb ein Korporal oder Sergeant einem Kummer machen konnte.


    Die überlebenden Soldaten von Yimts Zug hatten sich auf dem oberen Kanonendeck um eine der Achtundsechzigpfünder gruppiert. Es kam Alwyn irgendwie angemessen vor, dass Korporal Arkhorn ihnen einen Platz in der Nähe einer Waffe reserviert hatte, die sich durch ihre kurze, machtvolle und launische Natur auszeichnete. Wenn man die Kanonenkugel eines Achtundsechzigpfünders mit geringer Mündungsgeschwindigkeit abfeuerte, bedeutete das, dass das Geschoss nicht besonders weit flog, dafür aber mit umso größerer Wucht auftraf. Die geringere Geschwindigkeit bewirkte, dass die Kugel Holz zersplitterte, anstatt es einfach zu durchschlagen. Als Ergebnis erzeugte sie beim Aufprall einen verheerenden, tödlichen Hagel von Splittern. Von daher war es wenig überraschend, dass die Kanone sich den Spitznamen »Zerschmetterer« eingehandelt hatte. Nein, Alwyn war überhaupt nicht überrascht, dass Yimt sich diesen Ort als ihre Heimat auf dem Meer ausgesucht hatte.


    Die meisten der Stählernen Elfen waren im Unterdeck einquartiert, und jetzt, wo er darüber nachdachte, fiel Alwyn auf, dass er nur selten sah, wie Yimt dorthin ging. Er war auch selten hier auf dem Kanonendeck und schien es zu bevorzugen, auf dem Oberdeck zu bleiben. Vielleicht genoss der Zwerg ja die Wellen und den Wind.


    Scolfelton Erinmoss, der Sohn des Fürsten von Boryn, lag schlafend neben der Kanone. Sein Mund stand offen, und an seiner Unterlippe hing ein Speichelfaden. Trotz seiner adeligen Herkunft nannten ihn alle Scolly. Eine apfelgroße Einbuchtung an seinem Hinterkopf, die auf eine Verletzung in seiner Kindheit zurückging, erklärte, dass er schwachsinnig war und zu Ausbrüchen neigte. Allerdings beeinträchtigte das keineswegs seine Eignung, der nächste Fürst von Boryn zu werden, falls man den Gerüchten glauben konnte.


    Inkermon saß auf einer Holzkiste und schrieb einen endlosen Brief. Er hatte mittlerweile elf Blätter Pergament vollgekritzelt, und zwar auf beiden Seiten. Er machte ein großes Geheimnis daraus, an wen der Brief gerichtet war, was die anderen Soldaten natürlich umso neugieriger machte. Jetzt blickte er hoch, schniefte missbilligend, schüttelte den Kopf und schrieb weiter, während er etwas davon murmelte, dass sie alle verbrennen würden.


    Neben Inkermon lehnte Hrem Vulhber – eine willkommene Verstärkung des Zugs – seinen massigen Körper gegen ein ebenso massiges Eichenschott. Er las eine alte Ausgabe des Imperialen Wöchentlichen Herold und bewegte dabei die Lippen. Weniger willkommen war der Soldat, der an der Kanone lehnte und in einem kleinen Lederbeutel wühlte. Zwitty lachte, als er ein kleines Stück Gold herauszog und es in einer geheimen Tasche seines umgedrehten Tschakos versteckte.


    Alwyn hatte den Eindruck, dass dieses Goldstück wie ein Zahn aussah, sagte jedoch nichts.


    »Hast du wieder geplündert, Zwitty?«, fragte Teeter und deutete mit seiner kalten Pfeife auf ihn. Der ehemalige Seemann, der so stark humpelte, dass er bei jedem Schritt umzufallen drohte, hatte eine Hängematte unter der niedrigen Decke aufgehängt und schaukelte sanft mit der Bewegung des Schiffs.


    »Die Beute gehört dem Sieger«, erwiderte Zwitty, schob den Lederbeutel weg und klemmte seinen Tschako unter den Arm. »Es gibt genug Beute auf jeder Insel, wenn man schlau genug ist, danach zu suchen.«


    »Du meinst tote Einheimische.« Hrem sah von seiner Zeitung hoch.


    Zwitty zog ein langes Gesicht. »Das stimmt. Sie sind tot, stimmt’s? Ihnen kann das nicht mehr nützen.«


    »Die Toten zu berauben ist eine Sache«, sagte Hrem, »aber diese armen Seelen, die wir hier draußen finden, sind verflucht. Wenn du ihnen etwas wegnimmst, nimmst du auch den Fluch an.«


    Auf Zwittys Stirn begann eine Ader zu pochen. »Fluch? Was redest du von Flüchen? Wir sind die unseligen Mistkerle, die verflucht sind. So wie ich das sehe, haben wir uns verkauft. Und zwar nicht nur für unseren Sold oder irgendwelche stinkenden Goldstücke, die der Prinz uns verspricht, wenn wir irgendeinen dreckigen, lebendigen schwarzen Elf finden.«


    »Immer mit der Ruhe, Zwitty. Du regst dich vollkommen sinnlos auf«, sagte Teeter. »So schlecht ist das gar nicht, was wir hier bekommen. Grog und Wein zum Trinken, zwei warme Mahlzeiten am Tag und eine Hängematte, damit man nicht auf dem Boden schlafen muss.«


    Zwitty spuckte auf das Deck. »Wenn das so toll ist, warum bist du dann in der Armee und nicht immer noch bei deiner geliebten Marine, hm?«


    Alwyn ballte unwillkürlich die Fäuste, faltete dann jedoch umständlich den Putzlappen zusammen.


    Teeter lief rot an. »Ich habe mein Schiff verpasst, als es zu der Schlacht im Inthaalmeer in See gestochen ist, und man hat mir vorgeworfen, ich sei ein Deserteur. Sie sagten, ich hätte keine Moral im Angesicht des Feindes, dabei habe ich nur meinen Rausch ausgeschlafen. Die anderen Jungs hätten kommen und mich holen sollen, bevor mein Schiff die Segel setzte, aber die Mistkerle haben es nicht gemacht.«


    Zwitty grinste. »Also bist du gar kein Feigling, sondern nur ein Säufer? Kommt mir irgendwie nicht viel besser vor. Allerdings spielt das sowieso keine Rolle, weil du genauso dem Tod geweiht bist wie wir anderen auch.« Er sah sich um. »Kapiert ihr es denn nicht? Unser Missionar da hinten«, er deutete auf Inkermon, der jetzt noch schneller schrieb, »hat recht. Wir sind zu etwas gezwungen worden, für das sich keiner eingetragen hat. Und ihr wisst ja, was man über Flüche so sagt …« Zwitty ließ den Rest des Satzes offen.


    Alwyn wusste nicht, was man so sagte, und wollte gerade fragen, aber in dem Moment setzte sich Teeter kerzengerade in seiner Hängematte auf und deutete mit dem Mundstück seiner Pfeife auf Zwitty.


    »Hör sofort mit diesem blöden Gerede auf.«


    Zwitty schnaubte verächtlich. »Ich sage ja gar nichts, aber wenn ein bestimmter Jemand seinen Kopf verliert, dann könnte ich wetten, dass wir diesen Fluch los sind, noch bevor sein spitzes Ohr den …«


    Eine große, muskulöse Hand, die Soldat Hrem Vulhber gehörte, schoss über die Kanone hinweg und packte Zwitty am 
     Kragen. »Wann hast du das letzte Mal auf dem Oberdeck einen netten, langen Spaziergang gemacht? Ich persönlich glaube, der nächste ist überfällig.«


    Zwittys Gesicht lief rot an. Er ließ seinen Tschako fallen, dessen Inhalt sich über das Deck ergoss, während er mit beiden Händen an Hrems Pranke zerrte, um sich zu befreien. Schließlich ließ Hrem ihn los, und Zwitty taumelte zurück, während er keuchend um Luft rang. »Dafür könnte ich dich melden. Es gibt Zeugen.«


    »Niemand hat etwas gesehen, Zwitty«, erwiderte Alwyn und hob Zwittys Tschako auf. Zwitty riss ihm den Helm aus der Hand und stopfte hastig die herausgefallene Beute wieder hinein.


    »Ihr seid alle Narren! Wir könnten diesem Fluch ein Ende bereiten, aber keiner von euch hat den Mumm, es zu tun.«


    »Den Mumm, was zu tun?«


    Alwyn sah hoch, als Yimt hinter einer anderen Kanone auftauchte und gelassen auf Zwitty zuschlenderte. Trotz seiner auffällig kürzeren Gestalt strahlte der Zwerg ein Selbstbewusstsein aus, das ihn wie einen Giganten erscheinen ließ.


    »Zwitty hat uns gerade geschildert, dass er versuchen will, auf dem Oberdeck auf der Reling zu balancieren«, erklärte Hrem. »Er behauptet, er würde es einmal um das ganze Schiff schaffen, ohne herunterzufallen. Er wollte, dass wir es mit ihm zusammen versuchen, aber wir sind hier alle gerade ziemlich zufrieden, deshalb will er alleine los. Das stimmt doch, Zwitty?«


    Zwitty starrte Hrem böse an, nickte aber nur.


    »Na, du bist ja wirklich ein mutiger Bursche«, meinte Yimt und klopfte Zwitty fest auf den Arm. Dann schob er ihn von der Gruppe weg. »Geh los, aber pass auf, wenn du dich 
     dem Bug näherst. Der Major hat sich dort seine letzten paar Mahlzeiten angesehen, und das Holz ist ein bisschen glitschig.«


    Zwitty murmelte etwas, das keiner verstehen konnte, und ging dann rasch davon. Erst als Zwitty verschwunden war, bemerkte Alwyn, dass er die ganze Zeit die Luft angehalten hatte. Er atmete langsam aus.


    »Also, was führt ihr Schurken im Schilde?« Yimt lehnte sich an den Rand der Kanonenmündung und rieb sich den Rücken an dem Eisen.


    »Wir haben das Für und Wider des Lebens und der Liebe diskutiert«, antwortete Hrem, als er es sich wieder an dem Eichenschott gemütlich gemacht hatte. »Warst du draußen und hast frische Luft geschnappt? Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, es gefällt dir hier unten nicht so besonders.«


    Yimt versteifte sich kurz, dann lächelte er und lachte schließlich. »Wie könnte es mir hier nicht gefallen? Schließlich riecht die Luft überall nach toten Schafen.«


    Alwyn sog prüfend die Luft ein und bereute es sofort. Es stank tatsächlich nach toten Schafen. Nach sehr alten, sehr nassen und sehr sehr toten Schafen.


    »Das ist nicht unsere Schuld«, sagte Teeter, der in seiner Hängematte schaukelte. »Die Seife, die wir bekommen, wird aus Hammelfett gemacht.«


    »Habt ihr sie etwa benutzt?«, erkundigte sich Yimt.


    Teeter winkte bestätigend mit der kalten Pfeife. »In gewisser Weise, ja. Ich habe sie bei einem der Seeleute gegen Kautabak eingetauscht. Leider kann man hier unten nicht rauchen.«


    »Ihr seid wirklich ein schlauer Haufen, allesamt.« Yimt neigte den Kopf, als hätte er große Sorgen. »Es ist ein Wunder, 
     dass das Imperium überhaupt so lange existiert hat, wenn das hier die Silberjacken sind, die es verteidigen sollen.«


    »Du kannst jederzeit vom Schiff springen und davonschwimmen«, erwiderte Hrem. »Aber mit deinen Metallzähnen würdest du wahrscheinlich direkt auf den Meeresboden sinken.«


    »Ich muss dir sagen, dass ich ein erstklassiger Schwimmer bin. Die Minen sind öfter überflutet, als du glaubst. Wenn ein Zwerg nicht schwimmen und die Luft anhalten kann, hat er keine Zukunft. Wo wir gerade von Zukunft sprechen … «, Yimt schnappte Alwyns Blick auf und zwinkerte ihm zu. »Eure hier in diesem bevorzugten Quartier ist vielleicht kürzer, als ihr glaubt, wenn ihr euch nicht benehmt. Ihr habt es nur meinem Einfluss zu verdanken, dass ihr euch hier aufhalten dürft.« Yimt stieß sich von der Kanone ab und setzte sich auf ein zusammengerolltes Tau. »Natürlich könnte ich dich zu den Fahnenträgern abkommandieren, Soldat Vulhber. Die sind immer auf der Suche nach großen Jungs, die eine Musketenkugel auffangen können.«


    Hrem tat, als müsste er darüber nachdenken, obwohl jeder seine Antwort kannte. Es war eine große Ehre, zu den Fahnenträgern zu gehören, und zwar so lange, bis man tot war. Was recht schnell geschehen konnte. Der Feind versuchte natürlich immer, die Fahnen zu erbeuten, was ihre Verteidigung in jeder Schlacht besonders wichtig machte. Außerdem bedeutete es, dass man ein Hauptziel war. Alwyn hatte sich mittlerweile dreimal freiwillig als Fahnenträger gemeldet, aber Yimt hatte sein Gesuch stets abgelehnt.


    »Niemand hier will ein Held werden«, antwortete Hrem, »außer vielleicht Ally. Wenn der weiterhin so vor uns herstürmt, dann landet er irgendwann noch in der Kiste.«


    Alwyn lächelte und versuchte, die Bemerkung abzutun. 
     »Bei mir erhöht sich nur der Blutdruck, weißt du? Ich versuche nicht, etwas Besonderes zu sein.«


    »Du wirst ein Finsterer Verschiedener sein, wenn du nicht aufpasst«, fuhr Teeter fort. »Und du willst doch wohl nicht unseren Toten wie Meri und den anderen armen Teufeln Gesellschaft leisten?«


    »Ich passe schon auf mich auf«, antwortete Alwyn und fühlte, wie seine Wangen glühten. Er wollte nicht so gerne über dieses Thema sprechen.


    »Schon gut, lasst den Jungen in Ruhe. Er ist jung und dumm und hat einen magischen Baum statt eines Beines«, erklärte Yimt. »Vermutlich liegt alles nur an dem Holz, das unbedingt an Land will, damit es sich dort einpflanzen und Blätter sprießen lassen kann.«


    Gelächter hallte von den Spanten, und selbst Alwyn musste kichern.


    »Ihr spottet über seine Notlage.« Inkermon ließ das Pergament sinken und deutete mit dem Federkiel auf Yimt.


    »Er macht nur Spaß«, antwortete Alwyn. »Es gibt noch Hoffnung.«


    »Hoffnung? Ihr verhöhnt auch die Hoffnung«, gab Inkermon zurück. »Ihr alle spottet über diese … diese Abscheulichkeit, die uns befallen hat. Versteht ihr denn nicht? Unser Fluch wächst mit jedem Tag, der verstreicht. Diese tödliche Versuchung verfolgt uns selbst im Traum, noch während sie Kreaturen heraufbeschwört, die schon lange tot sind. Und jetzt greift uns selbst die Erde an, auf der wir gehen, und verbrennt unsere Seelen bei lebendigem Leib.«


    Ihm antworteten nur das Heulen des Windes und das Knacken des Holzes. Inkermon hatte etwas angesprochen, über das keiner von ihnen reden wollte. Alwyn und Hrem sahen sich kurz an und wandten dann den Blick ab. Zu fühlen, wie 
     der Schatten des Soldaten brannte, war ein Schmerz gewesen, wie Alwyn ihn noch nie erlebt hatte. Aber das war nicht alles gewesen. Einen Moment bevor er das weiße Feuer gelöscht hatte, hatte er eine Klarheit und ein Gefühl von Frieden empfunden, das er nicht mehr erlebt hatte, seit er den Blutschwur geleistet hatte. Es war, als würde seine Seele von ihrer Macht gereinigt.


    Yimt schlug sich auf die Knie und stand auf. »Gut. Steckt einen dicken, blutigen Korken darauf. Das gilt für jeden von euch.« Er blickte jedem Einzelnen von ihnen in die Augen. »Das Gespräch darüber, wie es sich mit unserer ewigen Ruhe verhält, verschieben wir auf später. Jetzt ist es Zeit. Schnappt euch eure Sachen, und marschiert auf Deck. Wir werden die armen Kerle ehren, solange das Wetter noch gut ist.«


    Hrem stand auf und knüpfte seinen Uniformrock zu. Dabei stieß er Scolly sanft mit dem Stiefel an. Scolly öffnete ein Auge und sah sich um.


    »Wollen wir sie jetzt begraben?«


    Niemand sagte etwas, bis Alwyn schließlich nickte. »Ja, Scolly, wir werden sie jetzt begraben.«


    Scolly öffnete auch das andere Auge, setzte sich auf, gähnte und reckte sich. »Es ist ja nur … ich hatte einen Traum, in dem die Schattenherrscherin vorkam. Sie wirkte irgendwie … glücklich.«
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    DER WIND FRISCHTE auf und ließ die Segel über ihren Köpfen wie Musketenschüsse knattern, die ihnen bereits viel zu vertraut waren. Alwyn konnte seinen Blick nicht von den vier Leichen losreißen, die auf dem Deck vor ihnen lagen. Jeder der toten Soldaten war in eine alte Hängematte eingenäht. Zuerst waren Eisenblöcke vom Ballast des Schiffes hineingelegt worden, um dafür zu sorgen, dass die Leichen rasch untergingen. Die Farben der Königin umhüllten jeden Leichnam; allerdings würden die Fahnen an Bord bleiben, wenn die Leichen in den Hängematten über Bord geworfen wurden. Es war sehr wahrscheinlich, dass man sie noch einmal brauchen würde.


    Das Regiment nahm U-förmig Aufstellung um die Leichen, auch wenn die Soldaten sich dafür auf Fässer, Kisten und Schiffsteile zwängen mussten, um etwas sehen zu können. Seeleute waren keine anwesend. Selbst der Skipper des Schiffs, Kapitän Ervod, war nicht dabei. Er hatte bei der ersten Zeremonie noch darauf bestanden, aber nach dem Schock, den er dabei erlebt hatte, hatte er es von da an dem Regiment überlassen.


    Prinz Tykkin stand etwas abseits und tippte mit seiner weiß behandschuhten Linken auf seinen Schwertgriff. Das silbrige Grün seiner Uniformjacke wirkte wie neu und bildete einen auffallenden Kontrast zum Erscheinungsbild seiner 
     Männer. Selbst die Uniform von Major Flinkdrache wirkte dagegen schmuddelig. Es war nur natürlich, dass der zukünftige König so aussah, aber Alwyn kannte den eigentlichen Grund dafür: Der Prinz blieb an Bord, während die Stählernen Elfen die Inseln säuberten. Es sprach Bände, dass kein einziger Soldat sich darüber je beschwerte. Ihnen allen war es lieber, wenn der Prinz sich nicht blicken ließ.


    Major Flinkdrache gab Yimt ein Zeichen, der daraufhin einen Schritt vortrat. »Ehrenabteilung … Achtung!« Die Soldaten nahmen, so gut sie konnten, Haltung an. Kapitän Ervod bemühte sich, das Schiff ruhig zu halten, aber das Meer schien nicht besonders kooperativ gesinnt zu sein.


    Prinz Tykkin nickte und begann zu reden. Die ersten Worte wurden vom Winde verweht, aber Alwyn kannte die Rede auswendig. Alle kannten sie. Der Prinz erledigte seine Routine und pries die Gefallenen, obwohl Alwyn stark bezweifelte, dass er auch nur ihre Namen kannte.


    »… durch ihr Opfer wird das Imperium überleben, und das Licht der Zivilisation wird selbst bis in die entferntesten Ecken der Welt scheinen …«


    Während der Prinz redete, musterte Alwyn die Gesichter der Soldaten. Erwartungen und Vorahnungen lagen förmlich in der Luft. Das Husten und Schlurfen wurde vom Wind übertönt, aber die Blicke der Männer konnten nichts verbergen. Sie alle hatten denselben Gedanken, als sie die vier Leichen betrachteten. Das könnte eines Tages auch mir passieren.


    »… indem wir den Kampf zu unserem Feind tragen, merzen wir Aufruhr und Chaos aus, bringen die Ordnung der Gerechten in alle bekannten Länder. Unsere Sache ist von höchster Bedeutung, und so ist es eine Ehre, im Dienste dieser Sache zu fallen …«


    Alwyn fing Yimts Blick auf und bemerkte, dass sie beide nur Hohn für die Worte des Prinzen empfanden. Alwyn hustete und warf einen kurzen Seitenblick auf den Prinzen, aber der sprach weiter und starrte blicklos ins Leere.


    Das Schiff durchpflügte eine Welle, die die Planken erschütterte. Der Prinz taumelte und richtete sich hastig auf. Dann sah er Major Flinkdrache fragend an, der daraufhin salutierte. Der Prinz erwiderte den Gruß und ging, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen, über das Deck in seine Kabine.


    Dann wurden die Namen der Männer und die der Züge verlesen, zu denen die Männer gehört hatten. Als Harkon an die Reihe kam, versteifte sich das ganze Regiment. Die Nachricht von seinem merkwürdigen Tod hatte sehr schnell die Runde gemacht. Die Soldaten kannten den Tod in der Schlacht, und sie begannen sogar, sich an die Vorstellung eines geisterhaften Nachlebens zu gewöhnen. Aber dass der Schatten eines Soldaten verbrannte, war neu.


    Major Flinkdrache ließ sich Zeit und betrachtete die Reihen der Soldaten. Als sein Blick zu Alwyn glitt, hielt er kurz inne. Alwyn erwiderte seinen Blick. Schließlich sah der Major weg und nannte den letzten Namen.


    »Harkon.«


    Die Wellen schlugen dumpf gegen den Rumpf des Schiffes.


    »Soldat Harkon.«


    Eine Leine riss und klatschte gegen ein Segel.


    »Soldat Kester Harkon.«


    Das Schiff erhob sich auf einer langen Welle und glitt dann auf der anderen Seite hinab. Gischt spritzte vom Bug auf und durchnässte die Versammelten, aber keiner hob auch nur die Hand, um sich das Gesicht abzuwischen.


    Major Flinkdrache zog seinen Säbel und reckte ihn gen 
     Himmel. Vier Soldaten standen bereit, bückten sich jetzt und hoben die erste Leiche an. Sie trugen sie zur Reling.


    Ein klagender, scharfer Laut ertönte aus der Takelage des Hauptmastes. Alwyn wusste, dass Tyul Bergquelle – ein Diova Gruss, ein Elf, der für die Natürliche Ordnung verloren war, nachdem er eine Verbindung mit einer übermächtigen Wolfseiche eingegangen war – dort oben im Krähennest hockte. Mistress Rote Eule hatte sich entschieden, ihn mitzunehmen; vielleicht war er eines ihrer Projekte, wie Yimt es ausdrückte. Alwyn war sich jedoch nicht sicher, ob man noch etwas für den Elf tun konnte. Er schien in seiner eigenen Welt zu leben. Wenn er nicht irgendwo hockte und ins Leere starrte, kletterte er auf den Hauptmast, der einst Jurwans Bundsbruder gewesen war – der Schwarze Dorn –, um zu heulen, wenn es eine Seebestattung gab.


    »Wenn ich das höre«, flüsterte Teeter Alwyn zu, »habe ich immer das Gefühl, als würden mir Spinnen über das Rückgrat laufen.«


    Alwyn empfand etwas ganz Ähnliches, aber das hatte eher mit dem zu tun, was gleich passieren würde, nicht mit der Trauer des Verlorenen Elfs. Major Flinkdrache ließ den Säbel sinken, und die Soldaten kippten die Leiche über Bord. Dabei stimmten sie den Schwur an, einen letzten, bitteren Gruß, den sie mittlerweile so schätzten wie das Gefühl, wenn man mit dem Finger über eine alte Narbe fuhr.


    
      Wir fürchten nicht die Flamme, obschon sie uns verbrennt,

      wir fürchten nicht das Feuer, obschon es uns verzehrt,

      auch fürchten wir sein Licht nicht,

      obschon es die Dunkelheit unserer Seelen enthüllt

      – denn darin liegt unsere Macht!

      


    Die erste Leiche fiel über Bord. Bei dem starken Wind war das Platschen, mit dem sie auf dem Wasser aufschlug, kaum zu hören. Das Regiment nahm Haltung an. Lanzen aus Frostfeuer schossen in die Luft hinauf. Die Flammen knisterten vor Energie und breiteten sich auf dem Wasser aus. Ein Schatten tauchte aus den Flammen auf, und seine gequälten Schreie hallten laut in jedem einzelnen Mann wider. Ein plötzlicher Nebel hüllte das Deck ein, als der Atem der Männer in der so plötzlich eiskalt gewordenen Luft Wolken bildete. Der nächste Leichnam ging über Bord, und das Frostfeuer wurde stärker. Es tanzte über die Reling, und ein Ring aus kalten, schwarzen Flammen umgab die Soldaten. Ein weiterer Schatten erschien und vereinigte seine gequälte Stimme mit der seines Kameraden. Bilder eines düsteren Berges, von verkrüppelten Bäumen und ihr tauchten ungebeten in Alwyns Kopf auf, und es ging nicht nur ihm so. Einige Soldaten weinten, andere lachten, während etliche die Augen fest zukniffen und beteten.


    Der dritte Leichnam ging über Bord und gebar den dritten Schatten. Sein entsetztes Jammern schwoll an, während das der beiden anderen leiser wurde. So war es immer. Erst kamen die Furcht und der Schmerz, dann die Angst der Akzeptanz, und schließlich eine kalte, tödliche Ruhe.


    Hände streckten sich Alwyn entgegen, lockten ihn. Alwyn hielt die Augen geöffnet, presste seine Hände jedoch fest an seine Seiten.


    Komm zu uns!


    Es wurde immer kälter, und der Nebel verwandelte sich in Eis. Die Männer begannen zu zittern und würden ihren Kameraden später versichern, dass es nur an der Kälte gelegen hatte. Und alle würden diese Lüge nur zu gern glauben.


    Alwyn starrte die Schatten an und sagte nichts.


    Der letzte Leichnam, der von Soldat Harkon, wurde über die Reling gekippt. Alwyn sog tief die eisige Luft in seine Lungen und wartete auf den letzten Ausbruch des Frostfeuers, auf die Schreie und den letzten Ruf der Schatten.


    Doch er wartete vergeblich. Sie kamen nicht.


    Die Soldaten keuchten vernehmlich. Kein Frostfeuer flammte auf, als Harkons Leiche auf dem Wasser aufschlug. Kein Schatten tauchte auf. Es wurde wärmer, als die Schatten verblassten und schließlich verschwanden. Alwyn wechselte einen erstaunten Blick mit Yimt. Was hatte das zu bedeuten?


    Stimmen wurden laut, und die Soldaten bewegten sich unruhig.


    »Stillgestanden! Niemand hat euch den Befehl gegeben, wegzutreten!«, brüllte Yimt. Die Ordnung wurde wiederhergestellt, aber nur mit Mühe.


    Die Soldaten flüsterten aufgeregt.


    »Harkon war derjenige, dessen Schatten verbrannte.«


    »Angeblich hat er fünf Minuten geschrien, als wäre seine Seele verbrannt.«


    »Aber vielleicht hat das den Schwur gelöst?«


    Ihnen antwortete nur das Heulen des Windes und das Klagen eines Verlorenen Elfs.


    



    Während das Schiff weitersegelte, sanken die sterblichen Überreste der vier Soldaten in die dunklen Tiefen hinab. Die Fische schwammen eilig davon, als die Leichen an ihnen vorbeifielen. Die Naht des letzten Leinensackes öffnete sich und enthüllte das Gesicht von Soldat Kester Harkon.


    Etwas Großes, Graues tauchte aus der Tiefe auf und schwamm auf die sinkenden Leichen zu.


    Das Wesen näherte sich jedem einzelnen Leichnam, wandte sich jedoch von den drei ersten Toten ab. Aber als es zu 
     Harkons Leichnam kam, hielt es inne und schien das Gesicht zu mustern.


    Harkons Augen öffneten sich. Sie drehten sich in den Höhlen und sahen die Kreatur.


    Harkons Leichnam riss den Mund zu einem Schrei auf, und das Wasser strömte in seine Lungen. Die Kreatur schoss vor, packte Harkons Leichnam mit seinen mächtigen Kiefern, schwamm mit dem Toten hinauf und hielt sich unmittelbar unter der Wasseroberfläche.


    Dann folgte die Kreatur mit der Leiche von Soldat Kester Harkon in seinem Maul dem Kielwasser der Schwarzer Dorn. Was von dem Mann übrig geblieben war, der einmal Kester Harkon gewesen war, schrie dabei lautlos.


    



    Auf dem Gipfel eines schwarzen Berges brodelte ein Wald in der kalten Nachtluft. Es nieselte, und schon bald verwandelte sich der Regen in Hagel. Blitze zuckten vom Himmel und verzerrten die Schatten der bereits verkrüppelten Bäume. Sie schienen die Blitze anzuziehen, reckten ihre Zweige fast flehentlich hoch in die Luft.


    Ein Blitz schlug ein und zertrümmerte das pechschwarze Holz eines der Bäume zu nadelscharfen Splittern. Metallfarbene Blätter wurden vom Wind davongetrieben und zischten wie Sicheln durch die Luft. Frostfeuer flammte in den Kronen der Bäume auf, und schwarze Flüssigkeit sickerte aus offenen Wunden, überzog alles mit einem öligen Schwarz. Der Eisregen zischte, wenn er auf dem Boden auftraf, und bildete unregelmäßige Flecken von Eis, bis der ganze Berggipfel in der Nacht glänzte.


    Unter der Erde wanden sich die Wurzeln der Bäume und bohrten sich in den Fels. Jeder Baum, den ein Blitz zertrümmerte, hinterließ Schösslinge, die sich von der Macht ernährten. 
     Risse und Spalten in den Bergflanken zitterten und wurden größer, erzeugten Klüfte, die sich immer mehr vertieften. Aus diesen Schlünden drang ein urtümliches Gebrüll empor. Die Wurzeln gruben sich immer tiefer.


    Ihr Forst riss in seiner Not und Wut den Berg in Stücke.


    Die Schattenherrscherin stand zwischen den Bäumen. Der dunkle Umhang, den sie fest um sich geschlungen hatte, machte es schwierig, zwischen ihr und der Finsternis zu unterscheiden. In ihrer Nähe schlug kein einziger Blitz ein.


    Falls sie Mitleid mit den Schösslingen ihres Ryk Faur, der Silbernen Wolfseiche, verspürte, mit der sie vor all diesen Jahrhunderten eine Verbindung eingegangen war, ließ sie sich das jedenfalls nicht anmerken. Wer an einem solch kalten, öden Ort geboren wurde, musste einen Preis dafür zahlen – und die Bäume opferten sich selbst für diesen Zweck.


    Weit unterhalb des Berges, im Großwald, wuchsen gerade, echte Wolfseichen. Dort unten wurden ihre Äste und Zweige – vor den Blitzen von den noch gewaltigeren Silbernen Wolfseichen geschützt, die ebenfalls stark und gesund gewachsen waren – von einem solch bitteren Boden nicht vergiftet. Hier oben auf dem Berg jedoch bildeten die Silbernen Wolfseichen und all ihre Nachkommen ein pervertiertes Dickicht der Angst. Mit ihrer Hilfe so zu existieren war ein Schmerz, der jedes Maß überstieg. Dennoch überwog der Wille zu leben. Aus diesem Grund wuchs ihr Forst und verbreitete durch die verzweifelte Vereinigung der Schattenherrscherin mit ihrem Ryk Faur – ihrem Bundsbruder – die Samen des Wahnsinns in immer größer werdenden Flächen schwarzer Vernichtung.


    Die Schattenherrscherin begab sich in das Zentrum der Bäume. Die Zweige bildeten einen Schutzschild über ihr und absorbierten die Blitze, sodass sie davon unberührt blieb. Sie 
     blickte in ein Becken mit schwarzem Öl, das schimmernd die Welt so zeigte, wie sie war.


    Diese Welt wird sich verändern.


    Wo jetzt hohes Gras auf Ebenen und Hügeln raschelte, würde schon bald ihr Forst wachsen. Kein Fluss, kein See, keine Straße und keine Stadt würde übrig bleiben. Selbst die Ozeane würden von Baumstämmen überschwemmt werden, bis kein Schiff sie mehr passieren konnte.


    Alles würde ihr gehören.


    Alles würde Forst sein.


    Und dann gab es endlich genug Macht, genug, um den Schmerz zu beenden. Auch wenn sie damit gescheitert war, den gefallenen Stern im Osten zu erbeuten, war ihr Wille ungebrochen. Die Stählernen Elfen würden schon bald ihr gehören. Mehrere Sterne würden zur Erde fallen, und schon bald würde sie sie zu ihrem Eigentum machen. Dabei würde das Band zwischen Elfe und Baum immer stärker, weil sich beide gegenseitig mit dem Wahnsinn ihrer andauernden Gier infizierten.


    Ein geduckter Schatten kroch auf die Lichtung, glitt rutschend über Eis und Felsen. Blitze zuckten, als er sich der Schattenherrscherin näherte, und enthüllten eine Gestalt, einen Mann, der nur mit einer zerfetzten Robe bekleidet war. Durch die großen Flecken auf seiner Haut wirkte diese fast wie die Rinde ihrer Bäume. Seine Augen jedoch waren vollkommen menschlich und zeigten all die Furcht, die er empfand. Zitternd tastete er sich weiter vor, fiel schließlich vor ihr auf die Knie und senkte den Kopf.


    Sie hatte Pläne, was seine Furcht anging.


    



    Faltinald Elkhart Gwyn, Empfänger des Ordens vom Bernsteinkelch, Inhaber des Heiligen Hosenbandes von St. Di-Wynn, 
     Mitglied der Königlichen Gesellschaft der Wunderwirkerei und Wissenschaft und bis vor kurzem der Vizekönig Ihrer Majestät der Königin von Calahr für das Protektorat Groß-Elfkyna schüttelte sich, während er den Kopf gesenkt hielt.


    An diese Haltung hatte er sich schon viel zu gut gewöhnt, seit sein Glück sich gewendet hatte.


    Noch vor Wochen kannten die Herrscher der primitiven Länder im ganzen Calahrischen Imperium seinen Namen und fürchteten ihn. Er war die personifizierte Macht des Imperiums. Wenn er sprach, tat er es nicht mit seiner Stimme, sondern mit der der Königin … und mit ihrer. Das war ein berauschendes Spiel gewesen, gleichzeitig zwei Thronen zu dienen. Jetzt jedoch war er im ganzen Imperium ein gesuchter Mann, doch er bezweifelte, dass irgendjemand die Gelegenheit bekam, die Belohnung einzustreichen, die auf seinen Kopf ausgesetzt war.


    Ein Blitz verbrannte die Zweige knapp einen Schritt vor ihm, und seine Zähne klapperten. Sein Leben, vielmehr das, was davon übrig war, hing jetzt vollkommen von der Willkür seiner einzigen Herrscherin ab.


    Einen Augenblick später tauchte eine weitere Gestalt aus der Finsternis auf; sie materialisierte aus dem Nichts und strahlte eine kalte Sicherheit aus. Im Gegensatz zu Gwyn zitterte diese Gestalt nicht. Ihr Umhang und die Kapuze ähnelten denen der Schattenherrscherin. Dennoch verbeugte sich diese Gestalt vor ihr, wenn auch nicht so tief.


    Gwyns Verstand und sein Körper rangen miteinander, als ihr Emissär näher kam. Erinnerungen an die Qualen, die ihm die kalten, toten Hände dieses Monsters zugefügt hatten, weckten seine Furcht aufs Neue. Selbst jetzt noch riet ihm seine Ausbildung als Diplomat, keine Emotionen zu zeigen, 
     aber sein Körper war dieser Aufgabe nicht gewachsen. Er grub seine Hände in das Eis, bis sie bluteten, konnte jedoch ihr Zittern nicht unterbinden.


    Ihr Emissär, ein Elf vom selben Stamm wie sie, war auch einmal wie Gwyn gewesen, ein Vizekönig der Königin von Calahr. Und wie Gwyn hatte er sich dafür entschieden, zwei Herren zu dienen, und geglaubt, dass er die Balance finden und den Sturm beherrschen könnte, der zwischen diesen beiden Welten aufkam.


    Und beide waren von demselben verhassten Elf vernichtet worden – von Konowa Flinkdrache, Major der Stählernen Elfen.


    Als er an den Elf und seinen Freund, den Herzog von Harkenholm dachte, hätte Gwyns Wut fast seine Furcht bezwungen. Die beiden waren die Architekten seines Untergangs. Wenn es noch Gerechtigkeit in der Welt gab, würden sie beide brennen und dann eine qualvolle Zeit des Leidens durchmachen, bis sie endlich starben. Vorher jedoch musste er versuchen, die Schattenherrscherin zu überleben.


    MEIN EMISSÄR UND MEIN VIZEKÖNIG TRETEN ALS VERSAGER VOR MEINE AUGEN.


    Gwyn gab den Versuch auf, sein Zittern zu beherrschen. Allein der Klang ihrer Stimme flößte ihm eine tödliche Furcht ein. Wenn er sie direkt vernahm, empfand er eine Angst, wie er sie noch nie erlebt hatte. Er hob den Kopf, blickte sie jedoch nicht direkt an, als er die Hände zu ihr hob. »Ich … ich habe Euch wahrlich enttäuscht, meine Königin. Ich verdiene Euer Urteil, wie es auch aussehen mag.«


    Diese Worte kamen ihm zwar nur schwer über die Lippen, aber in gewisser Weise glaubte er, was er da sagte. Er war tatsächlich gescheitert, obwohl darin auch eine Gelegenheit lag, Macht zu gewinnen. Die Furcht hielt ihn wie mit einer 
     stählernen Klaue, aber er erahnte einen Weg, diese Macht jetzt zu nutzen. Er senkte den Kopf, bis seine Stirn den eisigen Boden berührte.


    Die Bäume knisterten, als sich die Äste und Zweige bogen. Eis fiel von ihnen ab, als sie sich über seinem Kopf ineinander verschlangen. Es war ein Baldachin aus baumelnden Schwertern, die alle an einem dünnen Faden hingen, den sie kontrollierte. Nur ihr Wille hinderte die Zweige daran, Gwyn in Streifen zu schneiden.


    Die Schattenherrscherin schwieg lange. Immer noch regnete es Eis vom Himmel. Gwyn wusste, dass er einfach nur wegen des Wetters sterben würde, wenn nicht bald etwas passierte.


    Nach einer Ewigkeit, so schien es, sprach die Schattenherrscherin schließlich.


    UND DU?


    Ihr Emissär strahlte Zuversicht aus. Er war schon zu Lebzeiten arrogant gewesen und auch durch seinen Tod nicht demütiger geworden. Früher einmal hatte Gwyn eine solche Haltung bewundert, aber jetzt, in ihrer Nähe, begriff er, wie begrenzt sie war. Ihr Emissär war ein Werkzeug, eine primitive, schwere Waffe. Er besaß weder Raffinesse noch Scharfsinn. Sie konnte nur einen Weg gehen, aber wenn dieser Weg sich teilte, hatte eine solche Waffe keinen Nutzen mehr. Ja, dieses Spiel beherrschte Gwyn ausgezeichnet. Die Frage war nur, beherrschte ihr Emissär es auch?


    WIE IHR ES VERLANGT HABT, IST KONOWA FLINKDRACHE DURCH SEINEN SCHWUR GEBUNDEN, SO WIE DIE ANDEREN AUCH. VIELE HABEN BEREITS IHR LEBEN VERLOREN UND WOHNEN JETZT IN DER WELT DAZWISCHEN. DEN STERN ZU VERLIEREN, WAR UNVERMEIDLICH. ES GAB EINE UNVORHERGESEHENE EINMISCHUNG.


    ICH BIN MIR IHRER ANWESENHEIT BEWUSST, erwiderte sie.


    Gwyn musste all seine verbliebene Energie aufwenden, um vor Überraschung nicht den Kopf zu heben. Er war darauf trainiert, selbst die kleinste falsche Nuance im Tonfall eines gegnerischen Diplomaten wahrzunehmen, und solch eine hörte er jetzt. War das Gereiztheit in ihrer Stimme? Er konnte nicht glauben, dass es eine mächtigere Kreatur geben konnte, aber wäre er nicht damit beschäftigt gewesen, dass er gerade erfror, hätte er schwören können, dass er einen Anflug von Sorge in ihrer Stimme wahrgenommen hatte.


    Die Silberne Wolfseiche erzitterte. Ein Zweig löste sich aus dem Gewirr und landete sanft auf der Schulter der Schattenherrscherin.


    Ihr Emissär sprach weiter, als hätte er nichts gehört, was, wie Gwyn vermutete, auch genau der Fall war.


    WÄRE DA NICHT DIE MACHT DES STERNS, WÜRDE ELFKYNA BEREITS EUCH GEHÖREN. SIE IST STARK, KANN ABER ÜBERWÄLTIGT WERDEN.


    Gwyn spürte den Blick ihres Emissärs auf sich ruhen und wusste, welche Anschuldigung er andeuten wollte. Er weigerte sich jedoch, den Köder zu schlucken. Gwyn hatte ihr bereits sein Leben angeboten und jedes Schicksal akzeptiert, welches sie für ihn bereithielt. Er würde diese Karten bis zum Ende spielen.


    MEIN FORST IN ELFKYNA WURDE ZERSTÖRT. UND SELBST JETZT VERNICHTET KONOWA DIE BÄUME, WO IMMER SIE WACHSEN.


    ICH WERDE IHN AUFHALTEN.


    NEIN. DIE ELFEN, DIE ICH SUCHE, SIND NOCH NICHT GEFUNDEN WORDEN.


    DANN WERDE ICH SIE FINDEN.


    NEIN, DAS WIRST DU NICHT.


    Gwyn spürte ihren Befehl mehr, als er ihn hörte. Der Ast, 
     der sich um ihre Schultern geschlungen hatte, zuckte vor. Splitter von Eis flogen in alle Richtungen davon. Gwyn schlug schützend die Hände vor sein Gesicht. Ein einzelner kurzer Schrei ging in dem Eisregen fast unter. Es gab kein Echo, keinen Widerhall.


    Gwyn brauchte einen Moment, bis er begriff, dass nicht er geschrien hatte, dass er noch lebte. Er ließ die Arme sinken und hob den Kopf. Der Leichnam ihres Emissärs stand mitten in der Luft, aufgespießt auf dem Ast. Frostfeuer zuckte darüber, und die Flammen drangen tief in den Körper ein. Der Ast schleuderte den Leichnam in Richtung der Schösslingszweige, die alles zerfetzten, was noch übrig geblieben war.


    Dann kehrte der Ast langsam zur Schattenherrscherin zurück und umschlang wieder ihre Schultern. Etwas Nasses schimmerte jetzt an der Spitze des Zweiges, und Gwyn sah, dass es eine blutdurchtränkte schwarze Eichel war, die der Ast aus der Brust ihres Emissärs gerissen hatte.


    STEH AUF.


    Gwyn rappelte sich zitternd und frierend auf, unsicher, ob er sein Gleichgewicht halten konnte. Er wagte es, ihr in die Augen zu sehen, und stellte fest, dass er seinen Blick nicht mehr von ihr losreißen konnte.


    WIRST DU MEIN GESCHENK AKZEPTIEREN?


    Darauf konnte es nur eine Antwort geben, und Gwyn schaffte es, die Worte hervorzustoßen: »Ja, von ganzem Herzen.«


    Dann tat die Schattenherrscherin etwas, an das sich der ehemalige Vizekönig von Elfkyna für den Rest seines Lebens erinnern würde.


    Sie lächelte.


    Der Ast der Silbernen Wolfseiche löste sich erneut von ihren Schultern und glitt auf Gwyn zu.


    Langsam.


    WO ER SCHEITERTE, WIRST DU ERFOLG HABEN. DU WIRST MEINEM KIND HELFEN.


    Gwyn wusste nicht genau, ob er richtig verstanden hatte.


    Der Ast glitt immer näher und drehte sich.


    »Euer … Kind?« Der Zweig kam weiter auf ihn zu, und jetzt riss Gwyn seinen Blick von ihr los. Von der Eichel tropfte immer noch Blut.


    SIEH, sagte sie. Das schwarze Becken schimmerte erneut. Ein gewaltiger Ozean war zu sehen, auf dem ein einzelnes Schiff vor einem heraufziehenden Sturm dahinsegelte. Auf dem Deck waren Soldaten um vier mit Fahnen bedeckte Leichen gruppiert. Eine Zeremonie wurde abgehalten. Gwyn erkannte sie sofort.


    KONOWA FLINKDRACHE. ER IST DER SCHLÜSSEL. ER SUCHT SEINE BRÜDER, DIE STÄHLERNEN ELFEN, UND DURCH IHN WIRST DU DEN REST MEINER KINDER FINDEN UND SIE ZU MIR NACH HAUSE BRINGEN.


    Gwyn nickte. »Ich werde die Stählernen Elfen für Euch finden. Ich werde sie nach Hause bringen.« Als er das sagte, flammte Frostfeuer aus dem Becken auf, während die Leichen der Stählernen Elfen dem Ozean übergeben wurden. Die schwarzen Flammen loderten empor und erloschen, aber tief im Zentrum brannte für einen Augenblick eine reine, weiße Flamme. Die Schattenherrscherin sagte nichts, aber die Luft um sie herum wurde eisiger. Gwyn rang nach Atem, als die schneidend kalte Luft in seinen Lungen brannte.


    Dort, wo noch vor einem Moment die nächtliche Dunkelheit den Raum zwischen den Bäumen erfüllt hatte, befanden sich jetzt Schatten. Ihre Umrisse waren verschwommen, als wären sie unsicher oder unwillig, sich weiter der Dunkelheit um sie herum zu ergeben. Gwyn zählte nur drei.


    VIELE HABEN DIE REISE BEREITS BEGONNEN, ABER ES LIEGT NOCH EIN LANGER WEG VOR IHNEN. HILF MIR DABEI, DANN IST DIR MEINE … DANKBARKEIT SICHER.


    Gwyn hatte nicht die Zeit, darüber nachzudenken, was das wohl heißen mochte. Er hätte gerne gefragt, was die weiße Flamme bedeutete, aber der Ast überbrückte plötzlich rasend schnell den Abstand zu ihm und durchbohrte seine Brust. Die Wucht des Aufpralls ließ seinen Kopf wie einen abgeknickten Zweig nach vorn fallen. Gwyn spürte, wie die blutverschmierte Eichel tief in sein Herz eindrang, und wollte schreien, als der Schmerz durch seinen ganzen Körper raste. Doch genauso schnell zog sich der Ast wieder zurück und hinterließ etwas Neues dort, wo er gewesen war.


    Das Leben, wie Gwyn es gekannt hatte, war zu Ende. Sein Körper brach auf dem Boden zusammen. Eine rohe, gewaltige Magie durchströmte ihn. Seine Wunden überfroren und heilten, während Frostfeuer ihn verzehrte und die Reste seiner Robe als Asche von ihm abfielen.


    Als die Flammen erloschen waren, stand er auf. Er trug jetzt einen Umhang aus Finsternis.


    BRING MEINE KINDER NACH HAUSE, sagte sie. DANN GEHÖRT DIE WELT DIR.


    WIE IHR WÜNSCHT, erwiderte ihr Emissär.
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    DER HIMMEL WURDE schiefergrau, am Horizont, wo sich Sturmwolken bildeten, sogar schwarz. Die Schreie einer Vogelschar, die vor dem heraufziehenden Unwetter flüchtete, trugen weit in der kalten Luft. Der Wind frischte auf, fegte vor den aufkommenden Wolken dahin und wühlte alles auf, was ihm in den Weg kam.


    Die drei Frauen ignorierten das oder ließen sich äußerlich zumindest nicht anmerken, ob dieser Wetterumschwung sie beunruhigte. Ihre Aufmerksamkeit war ausschließlich auf den siedenden Topf gerichtet, der vor ihnen stand. Eine Windbö zischte zwischen ihnen hindurch und fegte den Dampf einen Moment zur Seite, sodass man den Inhalt des Topfes erkennen konnte. Sie beugten sich vor und sahen hinein. Immerhin zuckte keine von ihnen vor der grünen, klebrigen Masse zurück, die in dem Topf blubberte und deren Gestank zum Glück vom Wind rasch verweht wurde.


    Keine der Frauen schien bereit, als Erste das Wort zu ergreifen. Tränen schimmerten in ihren Augen, während sie versuchten, etwas Wissenswertes aus dem Topfinhalt herauszulesen. Der Kessel aus Roheisen hing über einem lodernden Feuer an einem Lederriemen, der an drei zusammengestellten Musketen befestigt war. Das Feuer darunter glühte orangefarben und schien vom Wind nicht beeinflusst zu werden. Außerdem war unter den Flammen kein Brennstoff 
     zu sehen, und noch verblüffender war die Tatsache, dass das hölzerne Deck der Schwarzer Dorn nicht versengt wurde.


    Nach einigen Augenblicken intensiven Nachdenkens schlug Rallie die Kapuze ihres Umhangs zurück. »Vielleicht gebührt die Ehre der Ältesten von uns.« Sie starrte dabei weiter auf den Topf und vermied dadurch, den Blicken der beiden anderen Frauen zu begegnen, die sich jetzt ihr zuwandten.


    »Und wer wäre das?«, erkundigte sich Chayii Rote Eule. Der Unterton in ihrer Stimme war trotz des Windes unverkennbar.


    Visyna sah von Rallie zu Chayii und hütete sich, etwas zu sagen. Chayii war eine Elfe, die schon unglaublich lange lebte, wie jeder wusste. Rallie dagegen war anders als alle Menschen, denen Visyna jemals begegnet war. Sie sprach mit einer Weisheit, die nur durch sehr viel Erfahrung über einen sehr langen Zeitraum erreicht worden sein konnte. Und beide waren, jedenfalls soweit Visyna das beurteilen konnte, Hexen. Das hätte sie eigentlich wie Schwestern aneinanderbinden sollen. Jede von ihnen war auf ihre Art eine mächtige Bannwirkerin, und jede benutzte ihre Fähigkeiten, um die Schattenherrscherin daran zu hindern, sie alle zu vernichten.


    »Möglicherweise kannst du das entscheiden, Visyna«, sagte Chayii.


    Visyna wusste, dass sie in der Falle saß. Chayii war seit ihrer ersten Begegnung mehr oder weniger herzlich mit ihr umgegangen, aber Visyna war klar, dass die Elfe von der Beziehung zwischen ihr und ihrem Sohn Konowa wusste, ganz gleich, wie angespannt und unhaltbar diese zurzeit auch sein mochte. Chayii hatte bisher ihre Meinung in dieser Angelegenheit nicht kundgetan, aber Visyna war sich so gut wie sicher, dass die Elfe diese Beziehung nicht billigte.


    »Ja, Kind, sag schon«, meinte Rallie.


    Wieso müssen alte Hexen eigentlich immer Spielchen spielen?, fragte sich Visyna. Andererseits konnte man zu dritt genauso gut spielen wie zu zweit.


    Wortlos nahm Visyna einen Löffel, beugte sich über den Topf und tauchte den Löffel ein. Sie lächelte die beiden Frauen an, als sie den gefüllten Löffel an die Lippen hob, stolz, dass sie eine ausweglose Situation vermieden hatte. Dann kostete sie die Brühe.


    Tränen traten ihr in die Augen und liefen ihr die Wangen herunter, wo der Wind sie trocknete. Die Zeit schien sich aufzulösen, als sich ihre Welt zu einem hellen, weißen Licht zusammenzog, das hinter ihren Augen zu explodieren schien. Es fühlte sich an, als wäre ihr die Schädeldecke weggeflogen.


    »Und?«, erkundigte sich Yimt. Der Zwerg stand nervös den Frauen gegenüber. Es wäre ihm wirklich eine Ehre, hatte er gesagt, für drei so vornehme Damen zu kochen. Ganz offensichtlich wussten seine Kameraden seine kulinarischen Bemühungen nicht sonderlich zu schätzen. Jetzt trat er ein paar Schritte zur Seite, kam wieder zurück und zupfte die ganze Zeit an seinem Bart.


    Rallie nahm ihren Löffel und tauchte ihn in den Topf; Chayii folgte sofort ihrem Beispiel. Sie beide sahen zuvor Visyna an, die aber keine große Hilfe war. Ihre Nasenflügel waren aufgebläht, die Wangen gerötet. Die beiden Frauen nickten sich zu und kosteten Yimts Eintopf.


    Es schien wie eine Ewigkeit, in der man nur das Geräusch des Windes und das Krachen der Wellen hörte, als das Schiff sich beeilte, dem Sturm davonzusegeln. Yimt zerrte so fest an seinem Bart, dass er sich mehrere Haarsträhnen ausriss.


    Visyna fand als Erste ihre Stimme wieder.


    »Wie … wie nennen Sie das?«


    »Das ist ein Drachenrattenrezept meiner alten Mutter. Sie hat das von ihrer Mutter und die wiederum von ihrer.« Er ließ seinen Bart los und fuchtelte mit der Hand herum. »Mir ist schon klar, dass es in einem Eisentopf gekocht ist und dass solche Geräte euch Feenvolk nicht gefallen, also schmeckt es vielleicht nicht ganz so, wie es sollte …«


    »Warum ist es grün?«, unterbrach ihn Chayii. Ihre Stimme klang etwas undeutlich.


    »Ach so. Sie haben es vielleicht schon erraten, aber wir haben keine Drachenratten an Bord. Und ehrlich, welches Schiff sticht schon mit einem ordentlichen Vorrat an Drachenratten in See? Ich habe den Koch gefragt, diesen einarmigen Kerl mit dem Glasauge und dem Holzbein, aber obwohl er Fässer von gepökeltem Schweinefleisch, Rindfleisch, Ziegenfleisch und vermutlich sogar gepökeltes Salz an Bord hat, befindet sich nicht eine einzige Drachenratte in seinen Lagerräumen. Allerdings hat er mich darauf hingewiesen, dass das Schiff einen großen Vorrat von normalen Ratten hat.«


    Visyna wusste, dass ihr jetzt sämtliche Farbe aus dem Gesicht geschwunden war. »Sie meinen …?«


    Yimt legte die Hand aufs Herz. »Normale Ratten in einem Eintopf? Meine Mutter hätte mich an den Ohren aufgehängt. Nicht einmal, wenn mein Leben davon abhängen würde. Nein, ich habe eine Angelschnur ausgeworfen und ein paar Fische geangelt. Jedenfalls sahen sie irgendwie wie Fische aus. Sie waren hellblau, als ich sie an Bord gezogen habe, aber offenbar werden sie grün, wenn man sie erhitzt. Oh, und außerdem habe ich noch ein bisschen Drachenschweiß hineingegeben, um den Geschmack zu verstärken.« Er deutete auf die kleine Feldflasche mit diesem selbst hergestellten Gebräu, das selbst Steine zerfraß.


    Während Yimt sprach, sah er immer wieder zu Rallie hinüber, die noch nichts gesagt hatte. Visyna hatte sie ebenfalls beobachtet, weil sie Angst hatte, dass die Schreiberin umkippen könnte.


    »Das hier«, begann Rallie und machte eine kleine Pause, weil sie blinzeln und sich die Tränen aus den Augenwinkeln tupfen musste. »Das hier, Korporal Arkhorn, ist zweifellos der himmlischste Eintopf, den ich jemals habe kosten dürfen. Sie sind, mein Lieber, ein Küchenchef von außerordentlichem Talent.«


    Visyna blickte zu Chayii hinüber und sah, dass deren Mund genauso offen stand wie ihrer.


    »Ihr mögt ihn?«, erkundigte sich die Elfe ungläubig.


    »Mögen? Ich könnte mir die Kleider herunterreißen und darin baden!«, erwiderte Rallie, nahm den Napf, den Yimt mitgebracht hatte, und hielt ihn hoch, während er ihr eine dampfende Portion von dem Eintopf einfüllte. Und als wollte sie jeden Zweifel zerstreuen, begann sie, den Eintopf zu löffeln, während sie genüsslich seufzte. Visyna hörte zwischen dem Kauen Worte wie brillant, exquisit und noch andere, von denen sie nicht genau wusste, ob sie für die Beschreibung einer Mahlzeit angemessen waren.


    Yimt strahlte wie ein Vater, der sein neugeborenes Kind zum ersten Mal sieht. »Du bist wirklich richtig süß, Mistress Synjyn. Du ehrst dieses alte Schlachtross wahrhaftig. Ich kann dir gar nicht sagen, wie es mir das Herz wärmt, solche Worte von dir zu hören.«


    Rallie erwiderte das Lächeln und hob anerkennend ihren Löffel. »Meine Komplimente an den Koch. Sie sind ebenso verführerisch wie Ihre Speisen.«


    Visyna drängte sich urplötzlich ein Wort auf, und so sehr sie sich auch bemühte, sie konnte es einfach nicht aus dem 
     Kopf bekommen. Bei allem, was heilig war – Rallie und Yimt flirteten.


    Vor weiteren Überlegungen zu diesem Thema wurde sie von einem charakteristischen Pochen gerettet, das Soldat Renwars Holzbein auf den Schiffsplanken erzeugte. Alwyn humpelte heran und blieb wie angewurzelt stehen, als er den Topf sah. Seine Hand zuckte zu seinem Mund, doch er erholte sich rasch.


    »Guten Abend, Ladys.« Er sah die Frauen jedoch kaum an, weil er den brodelnden Topf argwöhnisch im Auge behielt. »Major Flinkdrache lässt Sie grüßen und bittet Mistress Rote Eule, Mistress Tekoy und Mistress Synjyn zu sich auf das Achterdeck.«


    »Geht ihr beide ruhig mit.« Rallie winkte den beiden Frauen zu, während sie ihren leeren Napf hochhielt, damit Yimt ihn erneut füllte. »Sagt dem Major, dass ich noch dabei bin, meine Gedanken über die vergangenen Ereignisse zu formulieren. Sobald ich Zeit gehabt habe, sie zu ordnen, werde ich ihn aufsuchen.«


    Visyna sah Chayii an und nickte. »Vielen Dank, Yimt von der warmen Brise. Sie hören niemals auf, mich zu verblüffen.«


    Yimt schenkte ihr ein metallisches Grinsen. Seine zinnfarbenen Zähne schimmerten im Licht des Feuers. »Noch so ein Kompliment, und ich werde rot«, erwiderte er und richtete seinen Blick beiläufig auf Visyna.


    »Mir fällt nichts Besseres ein, als zu sagen, wie schade es ist, dass wir weggerufen wurden und nicht bleiben und mit Ihnen essen können«, sagte sie. Sie lächelte, erfreut über ihre Schlagfertigkeit, aber einen Moment später kostete es sie alle Mühe, ihr Lächeln zu behalten.


    »Das ist jetzt aber wirklich genug. Ich bin offiziell geschmeichelt«, 
     erwiderte Yimt. Er nahm zwei Näpfe vom Boden und füllte sie mit dem Eintopf. Rallie half ihm, als er den einen Chayii und den anderen Visyna gab. Die Augen der Schreiberin funkelten mutwillig, als sie sich von den beiden Frauen verabschiedete.


    »Wie geht es deinem Bein, Alwyn vom Imperium?«, erkundigte sich Chayii, während sie über das Deck zur Brücke des Schiffes gingen. »Du scheinst dein Gleichgewicht immer besser zu beherrschen.«


    Alwyn nickte und hob den Saum seines Kilts etwas an, sodass die Frauen sein Holzbein besser sehen konnten. Wo das magisch verflochtene Holz sich um den Stumpf seines Beins wand, leuchtete die Haut hellrot. Ein Funken Frostfeuer sprang von seiner Haut auf das Holz über. Doch das Holz war poliert, sodass es wie dunkles Messing schimmerte, und pulsierte mit einer weichen Energie, die die Flamme erstickte, bevor sie dort Nahrung fand.


    »Es sieht so aus, als würden sich mein neues Bein und mein altes nicht ganz so gut miteinander vertragen.«


    »Hast du starke Schmerzen?« Visyna kniete sich neben ihn und begann, ein Muster in die Luft zu weben. Alwyn schob ihre Hände sanft, aber bestimmt zur Seite. Visyna richtete sich wieder auf.


    »Die Schmerzen helfen mir, wenn Ihr das verstehen könnt. Wenn die Dinge zu verwirrend werden, kann ich mich auf den Schmerz konzentrieren und alles andere ausschalten, jedenfalls für eine Weile.«


    Chayiis Miene veränderte sich nicht, aber sie streckte ihre Hand aus und legte sie auf Alwyns Schulter. Eine schwarze Flamme zuckte bei ihrer Berührung auf, aber sie ließ ihre Hand liegen. »Wir werden einen Weg finden. Eines Tages wirst du davon befreit sein.«


    Alwyn lächelte, aber Visyna fand diese Miene nicht sonderlich tröstend.


    »Wo wir gerade davon reden, sich von Flüchen zu befreien«, sagte Alwyn, während er weiterging. »Korporal Arkhorn kann uns nicht mehr sehen, falls Sie Ihre Näpfe über Bord werfen wollen.«


    Visyna warf einen Blick auf ihren Napf und warf ihn über die Reling. Chayiis Napf folgte ihm sofort.


    »Offenbar hat Korporal Arkhorn wieder gekocht.« Konowa kam an der Reling entlang auf sie zu. Er schwankte ein wenig, und seine Augen hatten einen wilden Ausdruck, der nur teilweise durch die immer aufgewühltere See zu erklären war.


    Visyna unterdrückte den Impuls, ihre Hand auszustrecken und ihn zu stützen. Das alles war seine Schuld. Vielleicht würde die Seekrankheit ihm helfen, wieder zur Besinnung zu kommen.


    »Wollten wir nicht auf dem Achterdeck reden?«, erkundigte sich Visyna.


    Die ersten Regentropfen klatschten auf das Deck. »Da oben ist es im Moment ein bisschen voll«, antwortete Konowa.


    An seinem Gesichtsausdruck konnte Visyna ablesen, dass der Prinz auf der Brücke war.


    »Ich halte es für besser, wenn wir irgendwo reden, wo es weniger … belebt ist«, fuhr Konowa vor.


    »Dann lasse ich Sie in Ruhe miteinander sprechen.« Alwyn salutierte und wandte sich zum Gehen.


    »Genau genommen, Soldat, sind Sie der Grund für unser Gespräch. Sie haben auf dieser Insel etwas gesehen, und Sie haben das weiße Feuer gelöscht, oder was auch immer es war. Wir alle haben gesehen, was bei der Seebestattung passiert ist, und nachdem ich bereits mit Soldat Vulhber gesprochen 
     habe, spreche ich jetzt auch mit Ihnen. Um welche Art Magie hat es sich auf der Insel gehandelt?« Konowa winkte sie zu einer Stelle auf dem Deck, die etwas geschützter vor dem Wind war.


    »Weißes Feuer? Eine solche Magie kenne ich nicht«, antwortete Visyna und sah Chayii an, die ebenfalls den Kopf schüttelte.


    »Es war weiß, ein reines Weiß«, sagte Konowa. »Aber es hat den Schatten des Soldaten verbrannt … den Schatten von Soldat Kester Harkon.«


    Alwyn zuckte zusammen, entspannte sich dann jedoch sofort wieder. Doch es war offensichtlich, dass auf der Insel etwas zwischen ihm und Konowa vorgefallen war.


    »Ich weiß nicht, was ich noch dazu sagen sollte«, erwiderte Alwyn. Seine Stimme klang ruhig und fest, aber Visyna sah ihm an den Augen an, dass dieses Thema für ihn emotional gefährlich war.


    »Vielleicht kann das warten bis …« Weiter kam sie nicht, als Konowa sie unterbrach.


    »Erzählen Sie es, Soldat, erzählen Sie ihnen, was passiert ist.«


    Alwyn sah Konowa an. Der Schmerz auf seinem Gesicht war so deutlich, dass Visyna den fast übermächtigen Drang verspürte, ihn in die Arme zu nehmen. Der Soldat straffte die Schultern, nahm fast Haltung an und berichtete dann langsam und zögernd, was geschehen war. Seine Stimme verriet keinerlei Emotionen während seiner Schilderung, nicht einmal, als er beschrieb, wie er selbst durch seinen Schatten Feuer gefangen hatte.


    »Aber das ist ja schrecklich«, meinte Visyna, nachdem Alwyn zu Ende gesprochen hatte. Diesmal streckte sie die Hand aus und streichelte seinen Arm. »Es tötet eine Person, indem 
     es seinen Schatten verbrennt. Und Sie glauben, dass das den Schwur gelöst hat?«


    »Selbst wenn es das tut, wäre es keine Medizin.« Chayiis Stimme klang ernst. »Was auch immer dem Soldaten Harkon zugestoßen ist, klingt nach einem grauenvollen Schicksal.«


    »Wir wissen nicht, was passiert ist«, sagte Konowa. »Und ob das tatsächlich den Schwur gelöst hat, bleibt noch abzuwarten. Aber wir wissen, dass es alles tötet, was sie schafft. Es hat viele Sarka Har zu Asche verbrannt, noch bevor wir angekommen sind. Und wenn es ihr Verderben ist«, Konowas Augen leuchteten hell, »dann könnte es sein, dass wir einen Verbündeten haben.«


    »Ich glaube kaum, dass du einen solchen Freund haben willst, mein Sohn«, widersprach Chayii. »Selbst jetzt noch gibt es vieles in dieser Welt, das wir nicht verstehen. Und von dem, was früher war, wissen wir noch viel weniger.«


    Konowa klopfte ungeduldig mit dem Stiefel auf das Deck. »Früher? Schon möglich. Ich habe etwas unglaublich Altes gespürt, aber was macht das schon für einen Unterschied? Es hat ihren Forst getötet. Nein, das hier ist eine Kraft, die ihre Macht ebenso hasst, wie wir es tun. Wenn wir es finden, können wir es vielleicht für uns nutzen.«


    »So wie du die Dunkelheit nutzt, die auf deinem Herzen liegt?«, warf Visyna ein. »Was hat es dir denn gebracht? Oder Ihnen?« Sie deutete auf Alwyn und ließ dann rasch die Hand sinken.


    »Ich habe getan, was getan werden musste«, stieß Konowa zwischen den Zähnen hervor. »Ich habe dein kostbares Land gerettet und dafür die Chance auf Freiheit aufgegeben, und das ist der Dank dafür? Entscheidend ist, dass Soldat Renwar bewiesen hat, dass es kontrolliert werden kann. Er hat 
     es aufgehalten. Stellt euch vor, was Frauen mit euren Fähigkeiten damit tun könnten.«


    Chayii räusperte sich, bevor Visyna antworten konnte. Chayiis Gesicht war jedoch ebenso rot wie das der anderen Frau.


    »Wir bemühen uns, der Natürlichen Ordnung zu helfen, Gleichgewicht und Harmonie wiederherzustellen«, sagte Chayii. »Ich würde eine solche Macht niemals benutzen, selbst wenn ich es könnte, und ich weiß, dass auch Visyna das nicht tun würde.«


    Visyna nickte. »Das ist Wahnsinn. Du hast einen gefährlichen Weg gewählt und einige sehr schlechte Entscheidungen getroffen. Du hast unseren Rat eingeholt. Willst du ihn nicht befolgen?«


    Konowa sah Alwyn hilfesuchend an. »Sagen Sie es ihnen, erklären Sie es ihnen. Sie haben es gefühlt, Sie haben es kontrolliert.«


    »Ich weiß nicht, was ich getan habe«, erwiderte Alwyn ausweichend. Diesmal konnte seine Stimme seine Verletztheit nicht verbergen. »Der Schmerz dieses Feuers war anders als alles, was ich jemals gespürt habe. Als ich in die Schatten trat, habe ich an Stellen in meinem Innersten gebrannt, von deren Existenz ich nicht einmal wusste«, sagte Alwyn. »Ich … ich weiß nicht, ob das etwas ist, das wir nutzen können. Möglicherweise ist der Preis zu hoch.«


    Die Worte waren richtig, aber etwas an der Art, wie Alwyn sie aussprach, gab Visyna zu denken. Würde auch Konowa glauben, dass der Preis zu hoch war?


    Ein Donnerschlag ertönte über ihren Köpfen, dem ein greller Blitz folgte. Der Regen verstärkte sich, und das Schiff krängte mächtiger, sodass Visyna Schwierigkeiten hatte, das Gleichgewicht zu halten.


    Konowas Stimme übertönte den Sturm. »Danke, Soldat, das ist alles.«


    Alwyn nahm Haltung an und salutierte. Sein Gesicht wirkte im Regen wie das eines Gespenstes. Er drehte sich um und verschwand kurz darauf außer Sicht. Erst als er fort war, ergriff Konowa wieder das Wort.


    »Ich will wissen, was das für ein Wesen ist, das Sarka Har töten und Schatten verbrennen kann. Und ich will auch wissen, wo ich es finden kann«, sagte er. »Entweder hilft es uns, ihre düsteren Pläne zu zerstören, oder aber es wird ihr Schicksal teilen. Soldat Renwar hat gezeigt, dass wir uns dagegen verteidigen können, falls es nötig sein sollte. Wenn ihr wollt, dass ich euren Worten folge, dann gebt mir welche, die mir bei diesem Kampf helfen.« Damit drehte er sich herum und schritt davon.


    Visyna sah ihm einen Moment nach, bevor sie sich hilfesuchend nach Chayii umsah. »Wie kann ich ihn erreichen? Wie kann ich es schaffen, dass er versteht?«


    Chayii blickte aufs Meer hinaus und senkte dann den Kopf. »Ich hatte gehofft, Visyna, dass du mir das sagen könntest. Du hast einen Platz in seinem Herzen, den eine Mutter niemals einnehmen kann.«


    Visyna wollte widersprechen, aber Chayii brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Ich weiß, dass er eine seltsame Art hat, es zu zeigen, aber dennoch ist es wahr. Du musst ihm helfen, Frieden zu finden, damit er den richtigen Weg sieht. Er glaubt, dass er nur an der Seekrankheit leidet, aber das ist nicht alles.« Sie betrachtete das Schiff mit einer solchen Trauer in ihrem Blick, dass Visyna unwillkürlich ihre Hand ergriff.


    »Dieses Schiff besteht aus Wolfseichen. Das dumme Geschenk meines Ehemannes, sein Ryk Faur, verspottet alles, 
     was uns lieb und teuer ist. Und selbst jetzt kann ich noch seinen Geist hier spüren. Der Schmerz wird niemals vergehen.«


    Visyna verstand sie. Sie hatte sich von dem Moment an, als sie an Bord gegangen war, beklommen gefühlt. Trotz der Schrecken der Inseln hatte sie jede Gelegenheit ergriffen, das Schiff zu verlassen und an Land zu gehen, selbst wenn das bedeutete, sich den Kreaturen der Schattenherrscherin zu stellen.


    »Das Imperium wird vieles zu erklären haben, aber bis dahin werde ich alles für Konowa tun, was ich kann, für ihn und für die Stählernen Elfen«, sagte Visyna und hoffte, dass es stimmte.


    »Ich hoffe, du hast Erfolg.« Chayiis Gesicht war nass vom Regen. »Ich habe bereits meinen Ehemann an ihre Magie verloren, vielleicht sogar für immer. Ich will nicht auch noch meinen Sohn verlieren.«
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    DAS RENNEN GEGEN den Sturm bot eine willkommene Abwechslung. Die Schwarzer Dorn rollte in den Wellen, während ihre Matrosen darum kämpften, sie über Wasser zu halten, und die Stählernen Elfen einfach nur versuchten, den Inhalt ihrer Mägen bei sich zu behalten.


    Konowa kam erst wieder zu Atem, als das Schiff die Wellenbrecher passierte, die sich vor der Bucht von Nazalla erstreckten. Er lehnte an der Reling des Vordecks und bewunderte die Fähigkeiten des Kapitäns, der das Schiff zwischen den Felsen hindurchmanövrierte. Die Schwarzer Dorn reagierte gut auf das Ruder, obwohl der Sturm noch toste. Vielleicht lebte ja noch etwas von der Magie, die einst durch den Ryk Faur seines Vaters geströmt war. Konowa riskierte einen Blick über die Reling und sah, dass die Wellen innerhalb der Wellenbrecher tatsächlich ruhiger waren, obwohl die starken Winde das Schiff zur Seite abtrieben, als es sich dem Hafen näherte.


    Laut Schiffsglocke war es kurz nach Mitternacht, und durch die Kombination von Regen und Wolken war es noch dunkler als normal. Das Holz ächzte und knarrte, als die Segel eingeholt und die Anker gesetzt wurden. Konowas Magen krampfte sich immer noch zusammen, aber schon der Anblick von Land genügte, um seinen Mut zu steigern.


    Nicht einmal 50 Meilen hinter Nazalla lag der erste Außenposten 
     der ursprünglichen Stählernen Elfen, an einem winzigen Ort namens Suhundams Hügel. Von dort erstreckte sich eine Reihe solcher Außenposten in einem weiten Bogen durch die Wüste. Sie hatten die Aufgabe, die Handelswege zu kontrollieren und die Karawanen vor Räubern zu schützen. Suhundam jedoch war der nächstgelegene und wichtigste. Das Fort stand am Schnittpunkt dreier Handelswege, die tief in den Südlichen Einöden begannen und zu den drei Hafenstädten führten, die an der ansonsten öden Küste lagen. Suhundams Hügel war ihr erstes Ziel. Konowa wusste, dass seine Elfen – im Unterschied zu der Lage in Luuguth Jor –, immer noch ihren Außenposten kontrollieren würden. Er hatte sie gut ausgebildet.


    Er musterte den Hafen und suchte nach einem Anzeichen, dass der Hafenmeister ihre Ankunft bemerkt hatte, aber bis jetzt leuchtete keine Laterne auf. Er spielte mit dem Gedanken, sofort ein Boot zu Wasser zu lassen und zum Dock zu rudern, aber die Wellen waren immer noch so hoch, dass eine solche Fahrt überflüssigerweise Leben in Gefahr bringen würde. Er hatte lange gewartet, um so weit zu kommen; da konnte er auch noch ein bisschen länger warten.


    Der Geruch von Zigarrenrauch entlockte Konowa ein Lächeln.


    »Das hier ist nicht unser erstes Gespräch im Regen.«


    Rallie trat neben ihn, beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Reling. Das graue Haar unter ihrer schwarzen Kapuze wirkte noch zerzauster, aber ihre ernste Stimme verriet eine Gelassenheit, die Konowas Nerven beruhigte.


    »Vielleicht aber unser letztes, jedenfalls für eine Weile. Die Südlichen Einöden sind eher ein trockener Ort.« Sie zog lange an ihrer Zigarre und ließ den Rauch langsam aus dem Mund quellen, beobachtete dabei, wie er vom Regen aufgelöst 
     wurde. »Regen oder Schnee oder etwas anderes, das heißt, es gibt ein Problem.«


    Konowa nickte. »Wir dürfen keine Angst vor dieser Macht haben, ganz gleich, wer über sie verfügt oder wo wir darauf stoßen werden. Eine Waffe ist eine Waffe; das kommt alles nur auf die Perspektive an. Dieses ›weiße Feuer‹ tötet ihre Kreaturen. Stellen Sie sich vor, was wir damit anfangen könnten.«


    »Oh, das tue ich«, erwiderte Rallie. »Das tue ich. Aber vielleicht ist die bessere Frage, was eine solche Macht mit Ihnen anfangen könnte?«


    Konowa richtete sich ein wenig auf. »Sie ist nicht das Gleiche wie der Schwur. Wir werden nicht wieder verpflichtet sein.«


    Rallie klopfte die Asche von ihrer Zigarre und steckte sie dann wieder zwischen die Zähne. Trotz des Regens glühte die Spitze orangefarben und machte keinerlei Anstalten, von der Feuchtigkeit gelöscht zu werden. »Weise Worte, ganz sicher, und ich hoffe sehr, dass sie auch prophetisch sind. Sagen Sie, was, glauben Sie, haben Sie auf dieser Insel gefunden? Und was ist Ihrer Meinung nach mit diesem Soldaten geschehen?«


    »Ich habe gehofft, das könnten Sie mir sagen«, antwortete Konowa. Sein Wissen über uralte und sogenannte mythische Kreaturen war nicht gerade besonders gut fundiert. Und schlimmer noch war, dass sich dieses Wissen viel zu oft als falsch erwiesen hatte. »Haben Sie mit Soldat Renwar gesprochen? Er hat es gesehen, gefühlt und sein Feuer gelöscht. Es ist ganz offensichtlich, dass er etwas weiß.« Die Erinnerung an das schwarze Frostfeuer, das auf den Händen des Soldaten brannte, war Konowa noch sehr lebhaft im Gedächtnis.


    »Allerdings, das tut er, und es ist ein Wissen, das niemand 
     besitzen sollte. Er ist weiter gegangen, Major, weiter als all Ihre Männer, sogar weiter als Sie selbst«, erklärte sie.


    »Weiter wohin?«


    Rallie deutete auf das Meer hinaus. »Auf die andere Seite. An den Ort, an dem der Tod regiert und diese Welt nur eine ferne Erinnerung ist. Er ist mächtig geworden, eben weil er allmählich dort hinübergeht.« Sie drehte sich um und sah ihm in die Augen. »Sie wissen, dass er mit ihnen spricht?«


    Es überlief Konowa kalt, und ihm war klar, dass diesmal nicht die Eichel schuld daran war. »Er … warum?«


    Rallie schüttelte den Kopf. »Weil sie mit ihm sprechen. Er wäre fast gestorben, als er sein Bein verloren hat. Die Macht, die angezapft wurde, um sein Leben zu retten, fordert ihren Tribut. Das ist immer so. Er ist mit ihnen auf eine Art und Weise verbunden, die anders ist als Ihre.«


    »Aber das ist nicht logisch … wir alle haben den Schwur geleistet, alle bis auf den Prinzen. Ganz bestimmt ist meine Macht die stärkste. Renwar ist ja nicht einmal ein Elf.«


    »Höre ich da die Eifersucht aus Ihren Worten, Major?«


    Konowa tat die Vorstellung ab, noch während er sich insgeheim fragte, ob es vielleicht stimmte. »Ich versuche nur zu verstehen. Warum sollte das Frostfeuer für ihn so viel stärker brennen?«


    Rallie nahm die Zigarre aus dem Mund und warf sie ins Wasser. »Weil er sterben will.«


    Es war ein Moment reinster Klarheit. Konowa hatte es schon oft gesehen – Soldaten, die sich ohne Rücksicht auf ihr eigenes Leben ins Getümmel stürzten. Wenn sie überlebten, bekamen sie einen Orden, aber nur wenige waren in der Lage, ihn entgegenzunehmen. Und noch weniger hatten überhaupt einen gewollt. Konowa wusste, dass er selbst sein Leben weit öfter riskiert hatte, als es für einen kommandierenden 
     Offizier klug war, aber er versuchte, zu viele Ungerechtigkeiten ungeschehen zu machen. Soldat Renwar riskierte dagegen sein Leben aus einem vollkommen anderen Grund.


    Rallie nickte. »Er will, dass der Schmerz aufhört, und er ist kurz davor, den letzten Schritt zu tun. Er war schon dafür bereit, als nur noch der ewige Dienst bei den Stählernen Elfen auf ihn wartete, und vielleicht die Schattenherrscherin. Da Sie jetzt aber etwas gefunden haben, das den Schwur möglicherweise auflöst, wird er noch entschlossener sein. Was bedeutet schon ein quälender Tod, wenn er einen befreit?«


    »Dann kommandiere ich ihn in die Messe ab oder befehle ihm, meiner Mutter und Visyna dabei zu helfen, die Verwundeten zu versorgen. Wir brauchen einfach nur etwas Zeit.« Dieser Gedanke hatte Konowa die ganze Nacht wach gehalten. Was war, wenn der Schwur tatsächlich aufgelöst werden konnte? War das wirklich im Moment in ihrem Interesse? Sie brauchten Macht, um gegen den Forst der Schattenherrscherin und ihre Kreaturen zu kämpfen, und durch den Schwur hatten sie sie bekommen. Welchen Unterschied machte es, wenn es die Macht des Feindes war? Konowa hatte in der Schlacht schon die Axt eines Orks geschwungen, als man ihm die Muskete aus den Händen geschlagen hatte. Dies hier war nicht anders.


    »Auch wenn er Kartoffeln schält, kann das nicht verhindern, was bereits in Gang gesetzt worden ist«, widersprach Rallie. »Solange der Schwur nicht gelöst ist, wird er versuchen, seinem Leben ein Ende zu setzen. Letztendlich fürchte ich, dass die meisten von ihnen es versuchen werden, so oder so. Und das wissen Sie.«


    Konowa holte tief Luft und atmete langsam aus. Widerwillen, Wut, Ungehorsam – damit kam er klar, wenn es von 
     Soldaten kam, die unter seinem Befehl standen. Aber so etwas? Gewiss, keiner der Soldaten hatte sich freiwillig dafür gemeldet, aber sie waren schließlich Soldaten und würden gehorchen. Ohne dieses Dogma konnte keine Armee funktionieren und kein Imperium überleben. Wenn der Schwur jetzt aufgelöst würde, würde sie das in dem Moment schwächen, in dem sie ihre Stärke am dringendsten benötigten.


    »Wir werden meine Elfen finden, Rallie, wir werden sie finden, und dann werde ich alles zum Guten wenden.«


    »Das hoffe ich, Major. Einer meiner Sreex-Kuriere hat uns neulich gefunden. Er hat Neuigkeiten von Ereignissen in Calahr mitgebracht. Offensichtlich haben meine Leser und sehr viele Bürger des Imperiums Ihre Taten mit wachsender Begeisterung verfolgt. Die Stählernen Elfen sind das Tagesgespräch in Celwyn und in tausend Dörfern und Siedlungen im ganzen Land. Angeblich verbreiten sogar die Ork-Trommeln die Kunde, obwohl sie in diesen Berichten nicht ganz so schmeichelhaft dargestellt werden wie in meinen Artikeln.«


    Konowa versuchte es sich vorzustellen, vergeblich. Konnten sich die Leute nicht um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern? »Die Orks interessiert das?«


    »Unbedingt.« Rallies Augen glänzten schon bei dem Gedanken daran. »Alle interessiert es. Mittlerweile ist es so weit gekommen, dass im Einohrigen Esel im Zwergenviertel von Celwyn ein Getränk serviert wird, das den Namen Stahlelf trägt. Die genauen Zutaten sind ein streng gehütetes Geheimnis, aber man sagt, es würde einen ins Jenseits und wieder zurück bringen … am Ende.«


    Die Vorstellung, dass die Menschen über ihre Unternehmungen lasen, missfiel Konowa. »Sie machen einen Witz daraus? Hier draußen sterben Männer.«


    »Kommen Sie, Major. Wann wäre das jemals anders gewesen? 
     Irgendwo in einem fernen Land sterben immer Elfen, Menschen, Zwerge und selbst Orks, während zu Hause andere zur Arbeit gehen, oder in die Schänke, nach Hause zu ihren Frauen oder zumindest zur Frau eines anderen. Möchten Sie wirklich Ihr Leben gegen ihres eintauschen?«


    Der Gedanke, eine mühsame Arbeit in einer Mühle, einer Gießerei oder – noch schlimmer – in einem Büro mit einem Schreibtisch, einem Federkiel und einem Tintenfass anzunehmen, genügte, um Konowas Magen erneut in Aufruhr zu versetzen. »Nein, aber manchmal wünsche ich mir, mein Leben wäre so einfach wie das dieser Leute. Wo die Dinge so klar sind. Man kennt den richtigen Weg, den man einschlagen muss, und wenn man einen Fehler macht, kostet das nicht gleich jemanden das Leben.«


    Rallies Lachen schreckte zwei Möwen auf, die ein Stück weiter entfernt auf der Reling gehockt hatten. »›Einfach‹, mein lieber Major, ist ganz gewiss kein Wort, mit dem ich irgendetwas beschreiben würde, das mit Ihnen zu tun hat. Und in der ›einfachen Welt‹ gehen jeden Tag Leben verloren und zwar, möchte ich wetten, viel mehr als auf dem Schlachtfeld. Nur hat das, was hier draußen geschieht, weit bedeutendere Konsequenzen als alles, was in Celwyn passiert. Und genau deshalb sind Sie hier und nicht da.«


    Konowa knurrte. »Ich nehme an, dasselbe könnte man über Sie sagen. Immerhin machen wir hier nicht gerade eine Besichtigungstour. Es ist schon schwer genug für junge Männer, geschweige denn für jemanden, der …« Konowa blickte plötzlich in zwei Augen, deren Ausdruck absolut humorlos war, »mit … mit so bedeutenden Staatsangelegenheiten beschäftigt ist wie Sie.«


    Rallie starrte ihm einen Herzschlag lang in die Augen, dann lächelte sie und drehte sich wieder zum Hafen um. »Sie 
     sind ein Charmeur, Flinkdrache. Warum bin ich hier draußen und setze Leib und Leben aufs Spiel, wenn ich zu Hause in einen schönen, warmen Schal gehüllt im Sessel sitzen könnte? Die Antwort ist ganz einfach. Sie sind der Grund. Und die Stählernen Elfen. Der Prinz. Die Schattenherrscherin. All das. Und natürlich … die Sterne.«


    Unwillkürlich sah Konowa zum Himmel, aber das Einzige, was ihm das einbrachte, war eiskalter Regen, der ihm ins Gesicht schlug. Er wischte sich die Stirn ab und spähte in die Wolken hinauf. Er versuchte, im Nachthimmel den Schimmer eines Sterns zu entdecken, aber das Wetter blieb widerspenstig, und er gab schließlich auf.


    »Mir ist aufgefallen, dass Sie über dieses Thema nicht sonderlich viel in Ihren Berichten geschrieben haben«, sagte Konowa. »Wohin man auch geht, gibt es Legenden über Sterne der Macht. Selbst die Orks kennen sie. Und trotzdem weiß niemand etwas Genaues.« Er drehte sich um und blickte wieder zum Hafen hinüber. Vom Hafenmeister kam immer noch kein Signal.


    »Darüber gibt es nur wenig zu wissen und noch weniger zu schreiben.« Rallies Erwiderung kam ein bisschen zu schnell. »Der Rote Stern ist auf die Erde gefallen, und Elfkyna wurde gerettet. Selbstverständlich hat das reichlich Gerüchte ausgelöst, aber bis jetzt hat es nur ein Stern für nötig gehalten zurückzukehren.«


    Irgendetwas regte sich in einem Winkel von Konowas Verstand, aber er bekam es nicht zu fassen. »Sie wissen mehr darüber, als Sie zugeben, habe ich recht? Der Mythos vom Roten Stern im Osten hat sich als wahr erwiesen, was bedeutet, dass die anderen Sterne ebenfalls real sein müssen.«


    Rallie sah sich vorsichtig um, bevor sie antwortete. »Jedenfalls beruht diese Annahme auf einer soliden Vermutung.«


    Konowa kratzte sich am Kopf. »Ich bin mir zwar nicht sicher, aber ich glaube, Sie haben mir gerade zugestimmt. Sie wissen mehr darüber. Sie haben den Stern in Luuguth Jor willkommen geheißen, als hätten Sie ihn gekannt.«


    Rallie schnaubte beleidigt. »Für wie alt halten Sie mich, Major? Ich habe vielleicht ein paar Falten in meiner Reisetasche«, sie deutete auf ihr Gesicht, »aber glauben Sie wirklich, dass ich so uralt bin?«


    Konowa hob einlenkend die Hände. »Es ist nur … immerhin sind Sie eine Hexe«, erklärte er und fuhr rasch fort: »Eine gute natürlich. Oder etwa nicht?«


    »Etwa nicht eine Hexe? Oder etwa nicht gut?«


    Konowa beschloss, den Mund zu halten und einfach nur zu nicken.


    »Ja«, antwortete Rallie.


    Konowa dachte einen Moment über diese Antwort nach und kam zu dem Schluss, es wäre das Beste, es dabei zu belassen. Er versuchte es von einer anderen Seite.


    »Also wissen Sie, wo und wann der nächste Stern auf die Erde fallen wird? Ein solches Wissen wäre sein Gewicht in Gold wert.«


    »Zweifellos hundertfach«, bestätigte Rallie, lächelte und zog ihren Umhang fester um sich. Der Wind spritzte immer noch Gischt von den Wellen über die Reling, obwohl die Schwarzer Dorn so ruhig wie eine Burg aus Stein an ihrem Anker lag. »Die Kluft zwischen dem, was ich weiß, und dem, was ich zu wissen glaube, ist zu diesem Zeitpunkt riesig, und solange ich diesen Abgrund nicht mit guten, harten Tatsachen füllen kann, behalte ich meinen Rat lieber für mich.«


    »Und den von meiner Mutter und Visyna ebenfalls«, meinte Konowa. Er wusste, dass er eher bockig klang als anteilnehmend. 
     Von den Soldaten wurden die drei Frauen mittlerweile eher liebevoll die »Dreihexigkeit« genannt.


    »Nicht einmal der Prinz wagt es, sich in die Entscheidungen von drei Frauen mit gewissen … Fähigkeiten einzumischen«, antwortete Rallie.


    Konowa erkannte an ihrer leisen Stimme, dass er sich auf gefährlichem Terrain befand. »Entschuldigung. Sie haben nur einfach keine Ahnung, wie frustrierend es ist, im Dunkeln zu tappen.«


    Rallie tippte sich mit dem Finger an die Oberlippe und öffnete ihren Mund, um etwas zu sagen. Dann schloss sie ihn wieder. Einen Herzschlag später setzte sie erneut an, aber Konowa begriff, dass sie ihre Meinung über irgendetwas geändert hatte.


    »Vertrauen Sie mir, wenn ich Ihnen das sage, Major. Sie werden schon bald mehr wissen, als Ihnen lieb ist. Und jetzt«, sie drehte sich herum, »sollte ich mich wirklich zurückziehen. Der Morgen wird sehr betriebsam werden.«


    Konowa war versucht, sie zu fragen, ob das eine weitere verschleierte Vision von der Zukunft war, aber diese Frage konnte er sich schenken. Er erinnerte sich an die jüngste Geschichte und kam zu dem Schluss, dass alles, was für ihn schiefgehen konnte, sehr wahrscheinlich auch schiefgehen würde.
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    SO WEIT DAS Auge blickte, tupften weiße Segel die Bucht von Nazalla, als wäre dort in der Nacht eine Schar Gänse niedergegangen, um Schutz vor dem Sturm zu suchen. Konowa hörte auf, die Schiffe zu zählen, als er bei dreißig angekommen war, und schlug stattdessen mit seinem Säbel auf einen hölzernen Decksbalken ein, bis die Splitter in Frostfeuer aufflammten. Die nächsten Minuten verbrachte er damit, die Flammen wütend wieder auszutreten.


    Er steckte seinen Säbel in die Scheide und machte sich auf den Weg zum Prinzen. Doch Rallie, Visyna und seine Mutter fingen ihn auf dem Hauptdeck ab und blockierten seinen Weg. Konowa beschleunigte seine Schritte, um einfach an ihnen vorbeizugehen, aber die Mienen der drei Frauen brachten ihn zur Besinnung. Auch wenn er noch so wütend war, hatte er nicht vor, drei Frauen mit ihren Fähigkeiten zu provozieren. Als ihm das klar wurde, ballte er die Fäuste so fest, dass seine Hände zitterten.


    »Wusstet ihr es?«, fragte er. Seine Kiefer schmerzten, und er zwang sich, den Mund zu öffnen. »Habt ihr es alle gewusst?«


    Visyna erwiderte seinen Blick wütend, während ihn seine Mutter einfach nur anstarrte; Rallie sah aus, als würde sie gleich laut lachen müssen.


    »Wir wussten es, jedenfalls bis zu einem gewissen Punkt«, 
     antwortete Rallie. »Ich sagte Ihnen ja, dass Sie heute Morgen alle Hände voll zu tun haben würden.«


    Konowa deutete grimmig auf die Bucht und die Dutzende von Schiffen, die dort ankerten. »Das ist eine ganze verfluchte Flotte! Wir sind hier, um die Stählernen Elfen zu finden, und nicht, um eine Expedition zu starten und neue Territorien zu erobern!«


    »Etwas mehr als dreißig Schiffe sind nicht gerade eine Armada«, widersprach Rallie, »aber ich verstehe, was Sie meinen. Die Königin jedoch sieht das offenbar anders, beziehungsweise, sie sieht hier mehr als nur eine Gelegenheit. Sie und Ihr Regiment verursachen in der Heimat ziemlich viel Wirbel. Ihre Suche nach den ursprünglichen Stählernen Elfen hatte die Fantasie vieler angeregt, einschließlich die der Königin. Während Sie also nach Ihren ehemaligen Soldaten suchen, wird Ihre Majestät ihre Fahne noch auf ein paar Hügel mehr pflanzen und damit Anspruch auf jeden Stern erheben, der möglicherweise noch auf die Erde fallen könnte. Der Prinz sammelt Erfahrungen und untermauert seine Glaubwürdigkeit als zukünftiger König, während er gleichzeitig Informationen für sein kostbares Museum des Wissens sammelt. Die Schattenherrscherin ist besiegt und jedwede mögliche Rebellion wurde im Keim erstickt. Sie spielt ein sehr vielschichtiges Spiel, die Königin.« Aus Rallies Stimme sprach offene Bewunderung.


    Konowa verschränkte seine Hände hinter dem Rücken, um sich daran zu hindern, Rallies Umhang zu packen und sie zu schütteln. Er sah sich nach etwas um, das er treten konnte, aber es war nichts Passendes in der Nähe. Schließlich gab er auf, marschierte auf und ab und knallte seine Hacken so fest auf das Deck, dass ihm das Rückgrat wehtat. Endlich legte er seine Hände an seine Seiten und blieb stehen.


    »Warum … haben … Sie … mir … nichts … gesagt?«


    Visyna starrte ihn immer noch finster an. »Schau auf deine Hände.«


    Konowa hob die Fäuste, und seine Wut verrauchte ebenso schnell, wie sie hochgekocht war. Schwarzes Frostfeuer überzog seine Hände. Erst jetzt bemerkte er, dass sein Atem in der Luft Wolken bildete und die schwarze Eichel an seiner Brust von kalter Macht summte. Er hatte nichts davon bemerkt.


    »Genau das, mein teurer Major, ist unser Argument«, sagte Rallie.


    Chayii schüttelte den Kopf. »Du hast das nicht mehr unter Kontrolle, mein Sohn. Deine Wut beeinflusst dein Urteilsvermögen, sodass sie ihren Willen bekommt.« Sie hob die Hand, um seinem Protest zuvorzukommen. »Du bist stolz, du bist stark, und du glaubst, dass du sie besiegen kannst, aber das wirst du nicht. Nicht auf diese Art und Weise.«


    Konowa wollte nichts davon wissen. »Du irrst dich. Ich kann es kontrollieren, und ich kontrolliere es auch. Immerhin ist der Prinz noch am Leben, oder nicht?«


    Die drei Frauen wirkten überrascht, und diesmal antwortete Visyna. »Wäre er auch noch am Leben, wenn wir dich nicht zuerst gefunden hätten? Ich bin gewiss in den meisten Punkten nicht einer Meinung mit Seiner Hoheit, aber er ist der Thronfolger, also versuche ich es. Du dagegen siehst ein paar Schiffe im Hafen und suchst sofort die Konfrontation. Was hättest du gemacht? Du verfügst über eine Macht, die du nicht besitzen solltest, das ganze Regiment verfügt darüber, aber selbst die Soldaten üben mehr Zurückhaltung als du.«


    Selbst bei einem Kater nach einer dreitägigen Sauftour mit seinem Freund, dem Herzog von Harkenholm, schmerzte Konowas Kopf nicht so sehr wie jetzt. Ich bilde mir das alles nur ein, dachte er.


    »Ich bin ein erwachsener Elf. Ich führe ein Regiment von Soldaten. Ich riskiere mein Leben und Schlimmeres im Dienste des Imperiums, und dennoch werde ich wie ein Kind behandelt. Ich würde gerne weinen, aber das würde diese Qual nur verstärken.« Konowa kniff sich in die Nase und kontrollierte, ob das Frostfeuer erloschen war. Dann zuckte er mit den Schultern und sah die drei Frauen an. »Gut … ihr drei hier scheint so ausgezeichnet informiert zu sein, also sagt schon. Was passiert jetzt?«


    Bevor sie antworten konnten, tauchte Prinz Tykkin auf. Er pfiff tatsächlich vor sich hin. Er setzte einen Fuß vor, zog seinen Tschako, verbeugte sich und machte mit dem anderen Arm eine ausladende Bewegung. Er war ganz offensichtlich gut gelaunt, und Konowa wurde klar, warum die drei Frauen ihn abgefangen hatten.


    Er hätte diesen Mistkerl am liebsten verprügelt.


    Der Prinz lächelte, als er sich aufrichtete und seinen Tschako wieder auf den Kopf setzte. Sein Gesicht war gebräunt und schlanker geworden, hatte diesen teigigen Teint verloren, den es noch bei ihrer ersten Begegnung gehabt hatte. Es steigerte Konowas Wut nur, als ihm klar wurde, dass diese Seereise dem Prinzen offenbar guttat, während er selbst mehr Mahlzeiten ausgekotzt als gegessen hatte.


    »Ah, Ladys, Major. Ist das nicht ein großartiger Anblick? Wie Sie sehen, Major, hatte meine makellose Planung durchaus Methode«, sagte der Prinz. Er klang zuversichtlich und selbstsicher. »Es erfordert Zeit, die Männer und das Material, das man zur Verfügung hat, zusammenzufügen, und das hier ist nur die Vorhut. Um all das möglich zu machen, brauchten wir Zeit. Die sieben Inseln zu erobern hat uns genau diese Zeit gegeben.«


    »Eine Zeit, die mit Blut erkauft wurde«, bemerkte Konowa.


    Das Lächeln des Prinzen zitterte ein wenig, doch dann hellte sich seine Miene wieder auf. »Ich weiß, Major, und jeder gefallene Soldat wird auch geehrt werden. Ich habe bereits an die königliche Münze geschrieben und angewiesen, dass ein Orden geprägt wird, der an die Kämpfe um die Inseln erinnert. Jeder Soldat im Regiment wird einen erhalten. Außerdem werden die Familien der Gefallenen sowie all derer, die noch fallen werden, eine Pension erhalten, als ein weiteres Zeichen der Dankbarkeit des Imperiums für ihre Dienste.«


    »Ein bisschen Geld und ein Orden«, erwiderte Konowa tonlos.


    »Das ist nur der Anfang. Ich bin bereits dabei, Zeichnungen für einen weiteren Orden anzufertigen, der an unsere Zeit hier in der Wüste erinnert. Die Stählernen Elfen werden wieder Ruhm und Ehre erlangen«, erklärte der Prinz. Er drehte sich um und lächelte die Frauen an, die ihrerseits Konowa im Auge behielten.


    »Eine ausgesprochen umsichtige Geste, Euer Hoheit«, erwiderte Rallie.


    Prinz Tykkin zupfte am Ärmel seiner Uniformjacke. »Genau genommen war es eine notwendige Geste. Ich habe diese Männer kennengelernt. Wir möchten vielleicht gerne glauben, dass sie alle dem größeren Guten dienen, aber mittlerweile ist mir klar, dass ab und zu eine Belohnung oder auch nur ein guter Drink ihre Motivation ebenfalls stark anspricht. Wenn die Nachricht von einem Orden ihre Laune nicht verbessert, dann ganz sicher eine Nacht in der Stadt, was, Major?«


    Konowa presste seine Hände fest an seine Hosennaht und zwang sich, ruhig zu bleiben. Die Worte des Prinzen – Ich habe diese Männer kennengelernt – hallten ihm noch in den Ohren. Er traute seiner Stimme nicht.


    »Ich bin sicher, dass wir alle es genießen werden, nach diesen Wochen auf See an Land zu gehen«, sagte Visyna.


    »Sehr richtig. Allerdings«, fuhr Prinz Tykkin fort, der Konowas Schweigen ignorierte oder vielleicht sogar froh darüber war, »werden wir es anständig machen. Das Calahrische Imperium ist hier in voller Stärke erschienen. Diese Länder lebten bisher frei und unbehelligt von den Imperialen Gesetzen. Wir haben nur die Handelsrouten gesichert. Es gibt hier Banditen, Diebe und Briganten … das Land ist nahezu unregierbar.« Jetzt wurde die Stimme des Prinzen härter. »Das hört ab heute auf. Und zwar mit Pauken und Trompeten. Wir werden nicht einfach an Land rudern und – wie sagt man noch? – ›ein paar Halbe bestellen‹. Nein, wir werden über die Hauptstraße in die Stadtmitte marschieren, und dann wird sich rasch die Nachricht verbreiten, dass Calahr immer noch die politische Macht ist, mit der man zu rechnen hat.«


    Konowa mied die Blicke der drei Frauen. »Und was ist mit dem eigentlichen Grund für unser Hiersein? Wir müssen die ursprünglichen Stählernen Elfen finden.«


    Der Prinz lächelte Konowa an und redete mit ihm, als wäre er schwachsinnig. »Das werden wir auch, Major, das werden wir. Sie brauchen keinerlei Bedenken zu haben, denn mir liegt genauso viel daran wie Ihnen, dass diese Vereinigung stattfindet. Seien Sie versichert: Wenn wir hier fertig sind, werden die Südlichen Einöden und alles, was sich darin aufhält, uns gehören, einschließlich ihrer kostbaren Elfen. Mir ist klar, dass Sie es von Ihrem Standpunkt aus vielleicht nicht erkennen können, aber hier bietet sich uns eine glorreiche Gelegenheit.«


    »Und was für eine Gelegenheit ist das?«, erkundigte sich Konowa.


    »Was für eine Gelegenheit das ist?« Der Prinz sah zu den Frauen hinüber und dann wieder zu Konowa zurück. »Ich habe ausführlich mit meinen sehr klugen Ratgeberinnen hier über all das gesprochen. Sie haben sich meinen Argumenten angeschlossen, so wie auch Sie das ganz sicher tun werden. Allerdings muss ich gestehen, dass ich ihr Gefühl für Diskretion bewundere. Ich hatte eigentlich erwartet, sie würden von meinen Plänen so viel weitergeben, dass Sie darüber informiert wären.«


    »Offensichtlich haben sie sich anders entschieden«, antwortete Konowa.


    »Es sieht so aus.« Der Prinz konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Nun, zweifellos wollten sie – ebenso wie ich – Sie nicht mit Angelegenheiten von so großen Konsequenzen belasten, damit Sie sich stattdessen auf die Schlachten konzentrieren konnten. Schlachten, darf ich hinzufügen, die Sie bislang bewundernswürdig geführt haben. Die Schreiberin Ihrer Majestät hat nicht an Tinte gespart mit Lob für Sie, wenn sie für die Menschen zu Hause über Sie berichtet hat.«


    Das joviale Verhalten des Prinzen verschwand, als er das sagte. Konowa hatte einige von Rallies Artikeln gelesen, sodass er wusste, warum der Prinz vielleicht nicht ganz so erfreut darüber war. Rallie achtete zwar immer sorgfältig darauf, etwas über Seine Hoheit als kommandierenden Offizier des Regiments hineinzusetzen, aber es waren stets Konowa und die Soldaten selbst, die den größten Teil ihrer Aufmerksamkeit bekamen.


    »Mein Verleger hat eine sehr gute Nase für das, was sich verkauft, und die Stählernen Elfen, diese besonderen Stählernen Elfen, garantieren eine hohe Auflage«, erklärte Rallie.


    »Gewiss, gewiss«, antwortete der Prinz mit bemühter Gleichgültigkeit. »Immerhin sind es einfache Menschen.« 
     Sein Lächeln strahlte wieder, er lüftete erneut seinen Tschako, und seine Verbeugung war noch graziöser als zuvor. »Ich ziehe erneut meinen Hut vor Ihnen, Myladys. Indem sie den Major im Dunkeln haben tappen lassen, haben sie alle Frauen auf der Welt stolz gemacht, denn Sie haben gezeigt, dass Klatsch und Tratsch keine natürliche Eigenschaft des schönen Geschlechts ist.«


    Die drei Frauen stellten plötzlich die Verkörperung von unterdrückter Emotion dar. Von kaum unterdrückter Emotion. Konowa wusste, dass die Blicke dieser drei tatsächlich töten konnten. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte er es außerordentlich genossen, aber im Moment hatte er keinen Sinn dafür.


    »Ihr spracht über eine Gelegenheit, Hoheit«, erinnerte Konowa den Prinzen.


    »Nicht nur eine Gelegenheit, Major, sondern eine Gelegenheit, wie man sie nur einmal im Leben bekommt. Ich meine die Sterne.« Die Stimme des Prinzen war leiser geworden, aber seine Augen glühten hell.


    »Bisher wissen wir nur von diesem einen«, antwortete Konowa. »Und der ist jetzt ein Wächter, der das Land der Elfkyna bewacht.« So wie die Wolfseichen des Großwaldes im Hyntaland hatte sich der Stern selbst nach der Schlacht von Luuguth Jor in einen majestätischen Baum verwandelt. Er war zu einer Brücke zwischen Himmel und Erde geworden, einem Kanal für die elementaren Mächte der Natur, damit sie sich im ganzen Land verbreiten und es vor den Übergriffen der Schattenherrscherin schützen konnten.


    Die heitere Miene des Prinzen verdüsterte sich, als Konowa erwähnte, dass der Stern sich in einen Baum verwandelt hatte. »Allerdings, und ich werde nicht zulassen, dass sich dieses Ereignis wiederholt.« Prinz Tykkin hatte den 
     Stern unbedingt für seine Sammlung haben wollen. Jetzt holte er tief Luft und zwang sich zu einem Lächeln. »Natürlich ist der Stern weit mehr als ein einfacher Beschützer, Major. Er ist ein Symbol. Er ist der Vorbote der Veränderung, die Rückkehr einer Macht, die lange von dieser Welt verschwunden war. Er ist …« der Prinz unterbrach sich und sah Konowa beinahe verwundert an. »Major, die Sterne sind wie Sie. Einst waren sie eine Macht in der Welt, dann wurden sie verbannt, als diese Macht nicht mehr kontrollierbar war, und jetzt sind sie zurückgekehrt und ausgesprochen nützlich, wenn ihre Energie am dringendsten gebraucht wird.«


    Jetzt geht das schon wieder los, dachte Konowa.


    »Ihr sprecht von einem anderen Mythos, nicht wahr?« Konowa sah vom Prinzen zu den Frauen hinüber.


    »Die verschollene Bibliothek von Kaman Rhal ist kein Mythos. Sie war die umfassendste Lagerstätte von Wissen, das in der bekannten Geschichte jemals an einem Ort gesammelt wurde. Die Bibliothek der Königlichen Gesellschaft von Wunderwirkerei und Wissenschaft verblasst im Vergleich dazu, und dabei habe ich mehr als zehn Jahre darauf verwendet, sie auszustatten.«


    »Geht es darum?« Konowa deutete auf die Schiffe in der Bucht. »Wir sind hier, um noch mehr Bücher zu suchen?«


    »Nicht nur einfache Bücher, Major, sondern Wissen. Und mit diesem Wissen werden wir eine neue Ära begründen. Stellen Sie sich alle Erfindungen vor, alle Entdeckungen, und jetzt stellen Sie sich vor, dass sie alle an einem Ort gesammelt sind.«


    Das konnte sich Konowa vorstellen, und es erfüllte ihn mit Furcht. Macht neigte dazu, sich zu verdichten, bis sie explodierte und sich über ein sehr großes Gebiet verteilte. Das war genau die Art und Weise, wie Imperien aufstiegen und 
     untergingen. »Das wurde bereits versucht, und es hat ein schlechtes Ende genommen. Erzählt die Legende nicht, dass Kaman Rhal in hundert Stücke zerschlagen und in der ganzen Wüste und über das Meer verteilt worden ist? Und dass die Wüste nicht nur diese große Bibliothek, sondern auch die Stadt Urjalla und alle seine Einwohner verschlungen hat?«


    Konowa warf einen Seitenblick auf die Frauen, die jedoch uncharakteristisch still blieben. Er wusste nicht genau, ob sie über den Prinzen pikiert oder über ihn selbst erbost waren.


    »Das war einst, und jetzt ist jetzt«, antwortete der Prinz. »Die Sterne haben das Potenzial erschlossen, und es bleibt dem Klügsten und Schnellsten vorbehalten, diesen neuen Wind der Veränderung zu zügeln und ihn zu seinem Nutzen zu verwenden. Dies, Major, ist Politik in Vollendung. Sie wird einen neuen Kurs festlegen, und das Imperium sowie alle seine Untertanen werden davon profitieren. Und jetzt möchte ich, dass dieses Schiff noch vor Mittag entladen wird.« Der Prinz holte tief Luft und ließ seinen Blick über die Schiffe in der Bucht schweifen. »Es wird Zeit, dass wir die Welt verändern.«
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      Von

      SEINER KÖNIGLICHEN HOHEIT

      dem

      PRINZEN

      von

      CALAHR

      an die

      MENSCHEN dieses LANDES
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      Die Rückkehr der Sterne der Macht und des Wissens kündigen den Anbruch eines neuen Zeitalters an. Hiermit sei verkündet, dass ab sofort die Dunkelheit verbannt und das Licht der Gerechtigkeit, der Wahrheit und des Wohlstands auch in diesen verwahrlosten Ländern wieder scheinen wird. Es ist Zeit, zu feiern und an diesem höchst wundervollen Ereignis teilzuhaben.


      Viel zu lange habt ihr unter der Tyrannei von Chaos und Zwist gelitten. Ohne starke und aufrichtige Führung sind diese Länder den Strauchdieben zum Opfer gefallen, während die Küsten von Piraten heimgesucht werden. Verrufene und höchst gefährliche Glaubenssätze haben sich verbreitet und die Herzen und Geister aller 
       guten und anständigen Menschen vergiftet. So wisset denn in nah und fern, dass die Erlösung nahe ist. Jubiliert!


      Wisset, dass ich, der Prinz von Calahr, hierhergekommen bin, um zu befreien, nicht um zu erobern. Das Imperium versucht nicht, euch zu unterwerfen, so wie ihr jetzt von diesen gesetzlosen Gewalttätern unterjocht werdet. Ich bin als euer Diener zu euch gekommen und biete euch Beistand in den Zeiten der Not. Medizin, Heilmittel und andere Hilfsgüter werden bereits unter jenen von euch verteilt, die sich als Freunde des Calahrischen Imperiums erwiesen und sich der Sache der Erleuchtung und der Neuen Ordnung verschrieben haben. Den Weg zu eurer Erlösung zu beschreiten liegt in euren eigenen Händen. Erhebt sie zum Lobpreis eures Imperiums, und ihr werdet gerettet werden.


      
        [image: e9783641129071_i0013.jpg]

      


      ANLEITUNG ZU EINEM


      FRIEDLICHEN UND BLÜHENDEN


      NEUEN TAG


      



      DEKRET EINS: Jede Person, sei sie Mensch, Elf, Zwerg, Ork oder eine andere Spezies, die Waffen oder Zauber gegen die Calahrische Armee einsetzt oder Sabotage betreibt, um Unannehmlichkeiten und Schlimmeres zu verursachen, wird als Feind angesehen und ohne Gnade bestraft.


      



      DEKRET ZWEI: Jeder bekannte Agent der Schattenherrscherin, der Orks oder der Banden der Gesetzlosen, die nur Angst und Schrecken verbreiten, muss augenblicklich dem nächsten Repräsentanten Calahrs gemeldet werden. Dies nicht zu tun wird als ein kriegerischer Akt gegen das Calahrische Imperium betrachtet.


      



      DEKRET DREI: Jedem Akt der Rebellion oder des Widerstands gegen die glorreichen und wohlwollenden Werke des Calahrischen Imperiums wird mit ÜBER- WÄLTIGENDER MACHT begegnet. Brunnen werden vergiftet, Häuser dem Erdboden gleichgemacht, das Vieh geschlachtet und Lebensmittelgeschäfte loyalen und gesetzestreuen Bürgern übergeben. Sämtliche Transportmittel werden konfisziert, einschließlich der Kamele, Pferde, Maultiere und großen Ziegen; gezähmte Drachen, die größer sind als Maultiere, werden sofort erschossen.


      



      DEKRET VIER: Informationen, die zum Ort oder zur Entdeckung der Bibliothek von Kaman Rhal, einem Verschwundenen Stern oder einer anderen Quelle von Wissen und Macht führen, müssen sofort einem Repräsentanten der Calahrischen Armee gemeldet werden. Jede Information, die zum Erfolg führt, wird belohnt. Das Vorenthalten solcher Informationen wird bestraft (siehe Dekret drei).


      



      SEINE KÖNIGLICHE HOHEIT

      PRINZ TYKKIN

      


    Das stehende Gewässer an den westlichen Außenbezirken von Nazalla lieferte den perfekten Hintergrund für Konowas Stimmung. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und fragte sich, ob er wohl jemals eine Art des Reisens finden würde, bei der er nicht ersäuft, abgeworfen, unter Hufen zermalmt oder möglicherweise gefressen wurde. Er legte die Hand an seinen Schwertgriff, als er sich seinem neuen Reittier näherte. Das Vieh maß am Rist fast einen Meter achtzig, und sein Rücken bildete einen Höcker, als würde es eine schwere Last tragen. Es hatte hellbraunes, kurz geschorenes Fell, knochige Knie, riesige Füße oder Hufe – er wusste nicht, wie er es nennen sollte – und einen langen, gebogenen Hals, an dessen Ende ein Kopf saß, der irgendwie komisch aussah und nicht so wirkte, als wollte das Tier ihn umbringen, was augenblicklich Konowas Misstrauen erregte.


    »Wie, sagtet Ihr, Hoheit, nannte man dieses Ding noch?«


    Der Prinz saß bereits auf seinem Reittier und lachte. »Es hat viele Namen, Major. Wüstenschiff oder Dromedar, oder auch Sandross.«


    Konowa näherte sich dem Tier vorsichtig, blieb jedoch stehen, als ihm Tränen in die Augen stiegen und ein Würgereflex seine Halsmuskeln bis zu ihrer Grenze strapazierten.


    »Stinkt es immer so?«


    »Sie strahlen in der Tat einen gewissen erdigen Geruch aus.« Das Lächeln des Prinzen schien von dem durchdringenden Gestank nicht beeinflusst zu werden.


    Das war eines der vielen Dinge, die Konowa an Prinz Tykkin ärgerten. Er war ein aufgeblasenes Mitglied des Königshauses, der alles als ein Abenteuer ansah. Es spielte für ihn dabei keine Rolle, ob es sich um Hundespinnen, den Emissär der Schattenherrscherin oder einen Gestank handelte, der Metall hätte korrodieren können – für den Prinzen waren 
     das alles unbedeutende Unbequemlichkeiten, denen er nicht erlauben würde, seine Pläne zu beeinflussen. Und was Konowa wirklich ärgerte, war, dass sie es auch nicht taten. Selbst wenn ihm etwas nicht gelang, so wie in Luuguth Jor, als er die Möglichkeit verlor, den Stern zu kontrollieren, bekam der Prinz einfach nur einen Wutanfall, schob dann den Vorfall beiseite und suchte sich ein neues Abenteuer.


    Die neueste Eskapade war der Versuch, kurz nach Mittag unter einer glühenden Sonne eine zeremonielle Parade durch die Straßen von Nazalla abzuhalten. Konowa kniff die Augen zusammen und blickte auf die Stadt. Die Pflastersteine der Straßen, über die sie marschieren würden, waren von der Sonne weiß gebleicht und fühlten sich an wie die Innenwand eines Hochofens. Es war die Art von Hitze, die Konowa immer als »dumm« bezeichnete. Unter einer solchen Sonne ließ die Disziplin nach, und seine Soldaten in der Formation zu halten war ebenso eine Herausforderung wie eine Konfrontation mit dem Feind. Fliegen summten in Scharen um die Soldaten herum. Konowa sah mehr als einmal, wie Frostfeuer aufflackerte und die Fliegen verbrannt wurden, aber er beschloss, es zu ignorieren. Er hatte erheblich größere Probleme.


    Die Stählernen Elfen würden zusammen mit dem Fünften und Zwölften Infanterieregiment und der Dritten Lanzenträgerabteilung von den Timolia-Inseln in Formation ins Stadtzentrum marschieren. Ergänzt wurde die Truppe durch zwei Züge Artillerie, die von sehr unglücklichen Schiffskapitänen zur Verfügung gestellt worden waren; sie hatten dafür Kanonen und Mannschaften sowie eine Kapelle herausrücken müssen. Es waren keinerlei Vorbereitungen für den Fall getroffen worden, dass sie nicht freudig willkommen geheißen würden, und bisher hatte Konowa in solchen Fällen 
     noch nie eine herzliche Begrüßung erlebt. Normalerweise begannen die Leute, Steine nach einem zu werfen, und von da an wurde es zumeist immer schlimmer.


    »Kommen Sie, Major. Sie betreten diese Stadt an der Spitze des Calahrischen Imperiums. Wir müssen den Menschen zeigen, dass wir zwar mächtig sind, aber dennoch ihre Sitten respektieren. Pferde sind hier nicht sonderlich gebräuchlich, also reiten wir diese Tiere hier. Das erscheint mir irgendwie angemessen.«


    Es wäre angemessen, wenn wir zu Fuß gehen würden, dachte Konowa.


    »Ich würde trotzdem lieber zuerst ein paar Patrouillen in die Stadt schicken, die die Lage einschätzen, Hoheit.« Ein paar Kinder und einige Hausierer hatten sie begrüßt, aber das passierte immer, ganz gleich, in welcher Stadt und in welchem Krieg sie sich befanden. »Wir wissen nicht, wie wir empfangen werden, wenn wir in die Stadt kommen. Und drin sind wir auf allen Seiten von Gebäuden umschlossen. Es könnte eine Falle sein.«


    »Haben Sie ein bisschen Vertrauen. Meine Proklamation wurde von Rallies Sreex verteilt, als sie herkamen, und alle sind sicher und unversehrt zurückgekehrt. Der Vizekönig selbst wird zweifellos alles für unsere Ankunft vorbereitet haben.«


    Bei der Vorstellung, noch einem Vizekönig zu vertrauen, überlief es Konowa kalt. Das hatte nichts mit der Macht ihrer Magie zu tun, die in Form der schwarzen Eichel auf seiner Brust ruhte.


    »Mag sein, aber es könnte auch der perfekte Weg sein, uns hineinzulocken.« Doch Konowa wusste, dass er in dieser Diskussion unterliegen würde.


    »Dann sollen sie! Wir sind unangreifbar. Die Feuerkraft 
     dieser Flotte würde die Stadt in Schutt und Asche legen, wenn es dazu käme, und ich vermute, dass wir allem, was wir dort vorfinden werden, überlegen sind.«


    Konowa verzichtete darauf auszuführen, dass auch sie mitten in der Stadt wären, wenn die Schiffskanonen feuern würden, und versuchte stattdessen, sich an seine Gespräche mit Visyna zu erinnern. Obwohl sie es nie schafften, auch nur in der kleinsten Sache einer Meinung zu sein, gingen ihm ihre Worte oft im Kopf herum. Eines, woran er sich gut erinnerte, war das Wort »diplomatisch«. Konowa beschloss, es damit zu versuchen.


    »Zweifellos würden wir obsiegen, Hoheit, und die Männer und ich wissen Euer Vertrauen in unsere Fähigkeiten zu schätzen. Ich dachte nur, dass wir vielleicht besser zu Fuß vorrücken sollten. Wir würden den Leuten zeigen, dass wir sozusagen auf ihrer Ebene stehen …«


    Der Prinz richtete seinen scharfen Blick auf Konowa und starrte ihn einige Sekunden nur an. Konowa kam sich schmutzig vor – wenn Diplomatie das aus einem machte, wollte er nichts damit zu tun haben.


    »Major, Sie müssen Ihre Abneigung gegen Tiere wirklich überwinden. Ist es möglich, dass Ihnen die natürliche Zuneigung der Elfen für die Geschöpfe der Natur abhanden gekommen ist, als Sie die Spitze Ihres Ohrs verloren?«


    Konowas Hand zuckte unwillkürlich zu seinem Ohr, und er unterbrach die Bewegung erst auf halbem Weg. »Mit Jir komme ich ganz gut aus«, erwiderte er. Es frustrierte ihn, dass sein pelziger Gefährte zurzeit in Rallies Planwagen angekettet war. Er hörte das Kreischen der Sreex in ihren Käfigen selbst über eine halbe Meile Entfernung.


    »Ein Raubtier.« Die Stimme des Prinzen klang trocken. »Ja, das ist mir auch schon aufgefallen. Sagen Sie, Major, haben 
     Sie jemals darüber nachgedacht, dass Sie vielleicht Ihre Einstellung zum Leben neu überdenken sollten, wenn sie mehr mit einem vierbeinigen Räuber als mit den Menschen um sie herum gemein haben?«


    »Ist das ein Befehl?«


    Prinz Tykkin schien einen Augenblick darüber nachzudenken, bevor er antwortete. »Ich denke, es würde keinen Unterschied machen, wenn es einer wäre. Sie, Major, sind der am wenigsten elfenartige Elf, den ich je getroffen habe. Selbst ein Zwerg hat mehr Zugang zur Natur als Sie. Ich fange langsam an zu glauben, dass Sie mehr gegen sich selbst als gegen irgendjemanden sonst Krieg führen, mich eingeschlossen.«


    Konowa wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Ihm war klar, dass der Prinz nicht ganz unrecht hatte. Er führte tatsächlich Krieg, und niemand verstand die Schlachten, die er schlug. Außer vielleicht Soldat Renwar, dachte er. Aber er kam nicht dazu, länger darüber nachzugrübeln, weil ein Mann in der Uniform des Diplomatischen Korps von Calahr keuchend herbeigerannt kam, neben dem Ross des Prinzen stehen blieb und Haltung annahm.


    Jedenfalls versuchte er es.


    Er bemühte sich, gerade zu stehen, aber er krümmte sich immer wieder vornüber, um zu Atem zu kommen. Jedes Mal, wenn er sich aufrichtete und sprechen wollte, zitterte sein ganzer Körper, und er bückte sich erneut, während er sich mit den Händen auf die Knie stützte.


    Der Prinz war sichtlich amüsiert und erlaubte dem Mann gnädigerweise, Luft zu schnappen, was Konowas Neugier erregte.


    »Major Flinkdrache, ich möchte Ihnen den ehrenwerten Vizekönig und Stellvertreter der Königin in diesen Breiten 
     vorstellen, Pimrald Alstonfar. Pimmer, begrüßen Sie den berüchtigten Stählernen Elf.«


    Das Gesicht des Vizekönigs war schweißüberströmt, als es ihm endlich gelang, lange genug stehen zu bleiben, um Konowa die Hand zu schütteln. Dann krümmte er sich wieder vor und holte erneut keuchend Luft. Der Prinz lachte und schüttelte den Kopf.


    »Pimmer und ich waren zusammen in der Schule, was wohl nicht gerade ein Staatsgeheimnis ist. Er war damals bereits für seinen übertriebenen Eifer bekannt, bedauerlicherweise allerdings am Abendbrottisch.«


    Das glaubte Konowa gern. Den Mann korpulent zu nennen wäre ihm nicht gerecht geworden. Aufgeschwemmt schien eine bessere Beschreibung zu sein. Die fleischigen Wangen des Vizekönigs quollen über den Kragen seiner Uniformjacke, sodass man nicht einmal die Abzeichen darauf erkennen konnte. Die versilberten Uniformknöpfe schienen jeden Moment wie Musketenkugeln davonschießen zu wollen, so sehr spannte sich der Stoff um seinen Bauch. Seine Fußspitzen waren weit nach außen gerichtet, um seine beträchtliche Fülle in aufrechter Position halten zu können.


    Mitleid erfasste Konowa, erlosch jedoch rasch wieder. Zweifellos verdankte Pimmer seine Stellung als Vizekönig seinen Beziehungen zum Prinzen, mit dem Ergebnis, dass ein guter alter Freund in eine wichtige Position manövriert und besser qualifizierte Kandidaten übergangen worden waren. Dies also war der Mann, der die Calahrischen Interessen in den Südlichen Einöden vertrat, was auch bedeutete, dass er für das Wohlergehen von Konowas ehemaligem Regiment verantwortlich war. Das letzte Mitleid Konowas wurde von einem rasch wachsenden Gefühl der Wut erstickt.


    »Euer Hoheit, ich wünschte wirklich, Ihr würdet es Euch 
     anders überlegen«, stieß Pimmer hervor, als es ihm endlich gelang, aufrecht stehen zu bleiben.


    »Die Angelegenheit ist entschieden, Pimmer.«


    »Aber, Euer Hoheit, Ihr seid nicht sicher, wenn Ihr durch die Stadt marschiert. Das hier ist nicht Celwyn. Die Bevölkerung ist unruhig, und es kursieren Gerüchte über einen Aufstand. Die Nachrichten von der Rebellion in Elfkyna und der Rückkehr des Sterns von Sillra haben die Gemüter erhitzt. Die Menschen erwarten, dass das Juwel der Wüste als Nächstes vom Himmel fallen wird. Wahrsager in der ganzen Stadt prophezeien es jetzt schon seit Tagen. Der Preis für Tee hat sich innerhalb einer Woche verdreifacht.«


    Konowa hatte von dem Juwel der Wüste noch nichts gehört, aber es war nur logisch, dass die Sterne passend zu ihrem Ort benannt wurden. Sollte er jemals von einem Stern des kalten Bieres und der warmen Frauen hören, würde er allem den Rücken kehren und keinen Blick zurückwerfen.


    »Dann wird es Zeit, diese Flammen zu löschen, Pimmer. Also wirklich, ich hatte mehr von dir erwartet. Du hattest wochenlang Zeit, dich auf unsere Ankunft vorzubereiten. Was hast du mit dieser Zeit angefangen, außer dich vollzufressen?« Der Prinz tippte dem Mann vor sich mit der Stiefelspitze an den Bauch.


    Konowa stellte verblüfft fest, dass er dem Prinzen nur zustimmen konnte.


    »Ich habe mit dem Suljak der Hasshugeb verhandelt«, antwortete Pimmer. Als weder der Prinz noch Konowa erkennen ließen, dass sie wussten, was das bedeutete, fuhr er fort: »Er ist der geistige Führer aller Stämme in diesen Ländern. Vom letzten Ziegenhirten bis hin zum Kriegsfürsten hören sie alle auf ihn. Seiner Intervention ist es zu verdanken, dass die Handelsrouten offen bleiben. Es ist der Suljak, und nur 
     er, der mit dem Gaura-Stamm reden kann. Diesem Volksstamm gehört die Hälfte der Bevölkerung an. Der Suljak hat zwischen ihnen und uns eine Vereinbarung vermittelt, und die anderen Stämme haben sich dieser Vereinbarung angeschlossen. Ohne ihn wären wir hier draußen verloren, jetzt mehr als je zuvor.«


    Der Prinz antwortete mit der Hand vor seinem Gesicht, um ein paar Fliegen zu verscheuchen. »Pimmer, du bist immer noch eine Kerze ohne Docht. Die Handelsrouten sind offen, weil wir Außenposten haben, die sie bewachen, und Patrouillen, die sie kontrollieren.« Der Prinz deutete auf Konowa. »Du hast für deine Truppen sogar die ursprünglichen Stählernen Elfen zur Verfügung. Trotz der früheren Verfehlungen des Majors, auf die ich hier nicht eingehen möchte, war das Regiment eines der besten Ihrer Majestät und würde es unter meinem Kommando auch wieder sein. Ich bin davon überzeugt, dass die Elfen, die du hier befehligst, der Aufgabe vollends gewachsen sind, den Abschaum in diesen Breiten unter Kontrolle zu halten.«


    »Ja … was die Elfen angeht …« Pimmer sah zwischen dem Prinzen und Konowa hin und her. »Die Situation hier ist ziemlich kompliziert. Es gibt gewisse Feinheiten, derer Ihr Euch bewusst …«


    »Das reicht, Pimmer!« Die laute Stimme des Prinzen erschreckte sein Kamel. Das Tier trat unwillkürlich mit einem Vorderhuf aus und zielte direkt auf Konowa. Der sprang zwar zur Seite, aber der Huf kratzte über seine Säbelscheide. »Die Zeit für Feinheiten ist vorbei. Die Ereignisse verlangen nach Handlungen, und wie ich sehe, bin ich keinen Moment zu früh hier eingetroffen. Ich hatte erwartet, dass du hier in den Südlichen Einöden, weit weg vom Druck im Zentrum des Imperiums, die Chance nutzen würdest, dich 
     zu beweisen. Doch ganz offenbar übersteigt selbst dies deine Fähigkeiten. Ich werde mich später darum kümmern. Jetzt werden wir marschieren, und die Leute von Nazalla werden erfahren, dass das Imperium die einzige Macht ist, die hier eine Rolle spielt.«


    



    Alwyn nahm seine Brille ab und wischte sie am Ärmel sauber. Dann hielt er sie in die Sonne und kniff die Augen zusammen. Das Glas war an etlichen Stellen zerkratzt. Seufzend setzte er sie wieder auf. Einen Moment später kam der Befehl, Haltung einzunehmen. Stiefel knallten auf die Pflastersteine und wirbelten einen kleinen Sandsturm auf.


    Der Prinz saß auf seinem Kamel und musterte das Regiment mit einem ruhigen, gelassenen Blick. Zweimal blieb er stehen, als hätte er etwas erblickt, was ihm missfiel, doch dann ließ er seinen Blick weiterwandern. Alwyn erinnerte sich, dass der Prinz das auch schon früher so gemacht hatte. Major Flinkdrache ritt ebenfalls auf einem Kamel, aber während der Prinz sicher und entspannt im Sattel saß, wirkte der Major so, als würde er sich aus Leibeskräften festhalten. Sein Kamel machte einen Schritt, blieb stehen und senkte den Kopf, wobei es Major Flinkdrache beinahe zu Boden geworfen hätte. Der Major hielt sich jedoch im Sattel und zerrte mühsam an den Zügeln, bis das Kamel endlich den Kopf wieder hob.


    Der Prinz räusperte sich. »Soldaten der Calahrischen Imperialen Armee! Ungezählte Jahrhunderte der Geschichte richten ihren Blick auf euch und werden eure Taten beurteilen«, sagte er und deutete pathetisch auf die Wüste jenseits der Stadt.


    Ein dunkler Fleck am Horizont hätte ein Hochplateau sein können, vielleicht aber auch nur ein Schmutzfleck auf Alwyns 
     Brille. Er wusste es nicht genau. Einige Soldaten drehten sich um und sahen dorthin, wohin der Prinz deutete, und etliche von ihnen beschatteten sogar ihre Augen mit der Hand. »Wo?«, fragte einer, der verdächtig nach Scolly klang. »Ich kann nichts sehen.«


    »Ihr sollt wissen, dass ich am heutigen Tag den Menschen dieses Landes eine Proklamation verkündet und sie darüber informiert habe, dass ihre Tage der Knechtschaft unter der Knute von erbärmlichen Tyrannen und Wirkern Schwarzer Magie ein Ende haben. Die Proklamation lautet wie folgt …«


    »Das klingt ein bisschen zu heilig, wenn du mich fragst«, sagte Yimt und stopfte sich ein Stück weißen Pfeifenton in die Nase. Alwyn rückte seine Brille zurecht und folgte seinem Beispiel. Er hatte gelernt, dass alles, was Yimt tat, es wert war, nachgeahmt zu werden, selbst wenn es ein wenig merkwürdig war, außer, wenn es um Kochrezepte ging … und um Crute … und Trinken … eigentlich gab es jede Menge Ausnahmen, aber ebenso oft hatte der Zwerg auch recht.


    »Was klingt zu heilig?«


    Yimt spuckte einen Strahl Crute aus, der auf den sonnenverbrannten Pflastersteinen zischte und verkochte. Sofort schob er sich ein frisches Stück in die Backentasche und sprach weiter. »Uns tapferen und furchtlosen Silberjacken zu erklären, dass die Geschichte auf uns herabblickt. Als hätten wir etwas falsch gemacht.«


    »Ich glaube nicht, dass er das gemeint hat«, widersprach Alwyn.


    Yimt redete weiter, als hätte er ihn nicht gehört. »Diese ganze Geschichte, die uns vorausgegangen ist, hat allen Grund, uns mit Bewunderung und Ehrfurcht anzusehen. Verstehst du«, er senkte theatralisch die Stimme, »wir sind 
     an einem Ort, den man den ganzen Krumen der Geschichte nennen könnte.«


    Scolly sah sich nach ihm um. »Was? Du meinst wie Brot?«


    Alwyn wollte den Kopf schütteln, aber Yimt nickte.


    »Aye, Scolly, du hast recht. Die Hitze scheint gut für deine Birne zu sein.« Yimt musterte die Soldaten in seiner Nähe. »Der Trick ist, Jungs, sich die Geschichte als einen großen Laib Brot vorzustellen. Die Scheiben sind das, was ihr Jahrhunderte nennt. Aber jede Scheibe besteht aus einem Haufen Krümel, und in jeder Scheibe befindet sich das, was die Politiker einen ganzen Krumen nennen.« Einige Soldaten grinsten, und Yimt drohte ihnen mit dem Finger. »Das ist vollkommen logisch. Wer von euch hat in seiner Kindheit nicht den Duft von frisch gebackenem Brot genossen? Ideen sind ganz ähnlich, also ist es nur vernünftig anzunehmen, dass ein kluger Denker genau das benutzen würde, um Dinge zu erklären. Denn er weiß, dass Burschen am flachen Ende des Denkbeckens, so wie ihr, das verstehen können. Denn dieser spezielle Krumen hält die Scheibe, oder das Jahrhundert, zusammen. Das ist der ganze Krumen, und genau an dem stehen wir im Moment.«


    Alwyn warf einen Blick auf den Prinzen. Er hatte die Proklamation zu Ende vorgelesen und erzählte jetzt etwas über das Imperium und Macht und Gelegenheiten, aber die Soldaten um Yimt herum hingen an den Lippen des Zwerges. Alwyn musste unwillkürlich daran denken, was wohl passieren würde, wenn eine Person Macht erlangte, und zwar nicht wegen ihrer Blutlinie, sondern ihrer Fähigkeit, Zuhörer in ihren Bann zu ziehen. Andererseits hatte sich Yimt seinen Spitznamen »Der Kleine Verrückte« redlich verdient, also vielleicht war es das Beste, dass er nur Korporal war.


    »Man könnte sogar sagen«, Yimt richtete sich gerade auf, 
     »dass wir Stählernen Elfen dieser ganze Krumen sind. Wir sind das Stück, an dem alle anderen Stücke dieser Scheibe – dieser Zirkus mit der Schattenherrscherin und die gefallenen Sterne und der ganze Rest – hängen.«


    Hrem beugte sich vor und stellte die naheliegende Frage. »Wenn wir also dieser ganze Krumen sind, und alles andere eine große Scheibe Brot, wie können wir dann diesen Schwur auflösen? Ich will nicht für den Rest der Ewigkeit ein Schatten bleiben, der sich der Willkür dieser Elfenhexe und ihren perversen Bäumen beugen muss. Und außerdem will ich, dass sie aus meinen Träumen verschwindet.«


    Die Zuhörer nickten bei seinen Worten.


    »Dieser Wunsch bedeutet nichts im Vergleich zum größeren Ganzen«, erklärte Inkermon. »Auch wenn sie eine noch so bösartige Versuchung darstellt, muss dieser Schwur aufgelöst werden, sonst werden unsere Seelen niemals frei sein, um die große Belohnung im Jenseits zu empfangen.«


    Man hörte die Stimme des Prinzen im Hintergrund klar und deutlich, aber keiner achtete mehr auf ihn.


    »Was sollen wir denn tun?«, fragte Alwyn. »Wie können wir den Schwur auflösen und uns von der Schattenherrscherin befreien?«


    Yimt spuckte erneut einen Crute-Strahl aus und sah sich um. Er hob eine Hand, und einen ganz kurzen Moment lang tanzten schwarze Flammen über seine Handfläche.


    »Mein armer, süßer, Orkarsch-dummer Freund! Ich dachte, das wäre selbst für dich mittlerweile vollkommen klar, vor allem in dieser Hitze.« Er sah die Soldaten der Reihe nach an, und seine Augen funkelten. »Wir machen Toast.«
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    EIN REGIMENT STINKT.


    Das ist auch nicht verwunderlich. Es marschiert durch Schlamm und Flammen und wird ebenso von Blut und Schmutz durchnässt wie vom Regen. Es wühlt die Erde auf und zerreißt förmlich die Luft, während es sich stählt und dabei dünner wird.


    Ein Regiment stinkt nach Schweiß, Urin und Bier. Es trägt mit Würde den Geruch von altem Leder, den stechenden Gestank von Stiefelwichse und den erdigen von Ziegelstaub. Das Aroma des Schwarzpulvers, das nach faulen Eiern riecht, mischt sich mit dem kühlen Duft von Stahl. Alle möglichen Gerüche wabern in der Hitze von ihm hoch und erzeugen eine unverkennbare Mischung aus frisch geschlagenem Holz, frischem Dung und schimmeligem Brot; das alles wird gefiltert durch den ständigen Dunst scharfen Tabakrauchs.


    Manchmal riecht es auch nach Furcht und Courage. Diese beiden Gefühle sind so untrennbar miteinander verwoben, dass sie wie ein einziges erscheinen.


    Vor allem jedoch riecht ein Regiment nach Leben: widerlich, berauschend und intensiv.


    Die Stählernen Elfen aber rochen noch nach etwas anderem: nach dem Schwur. Sein Geruch durchdrang alles, und obwohl ihn niemand beschreiben konnte, war er klar und unverwechselbar.


    Alwyn stellte ihn sich als eine sich ausbreitende Blutpfütze vor: dunkel, zäh und dauerhaft. Über dieses Thema wollten nur wenige Soldaten reden, und selbst wenn er mit Mistress Rote Eule, Mistress Tekoy oder auch Rallie sprach, konnte er es nicht richtig erklären, und sie konnten es nicht ganz verstehen.


    Stell dir Holz vor, sagte er sich, und versuchte, das Bild von Blut aus seinem Verstand zu löschen. Holz konnte mit Sand behandelt, sogar lackiert und bemalt werden. Holz war formbar, natürlich und behielt Elemente seines Geistes selbst nach seinem Tod; jedenfalls hatten ihm das Mistress Rote Eule und Mistress Tekoy erzählt.


    Alwyn verlagerte das Gewicht von seinem gesunden Bein auf sein Holzbein und wieder zurück, während er mit den anderen auf den Marschbefehl wartete. Der Prinz sprach immer noch, aber Alwyn versuchte erst gar nicht zu verstehen, was er sagte. Die Sonne lastete wie ein dicker, flacher Pflasterstein auf ihm. Ihm war schwindlig, und in seinem Tschako schien ein Ofen zu brennen. Er fuhr sich mit dem bereits durchnässten Ärmel über die Stirn und versuchte, sich auf etwas anderes zu konzentrieren.


    Der Rucksack auf seinem Rücken grub sich in die Fleischwulst direkt über seiner Taille. Er rückte die Riemen zurecht und rollte ein paarmal mit den Schultern, aber es gelang ihm nicht, eine bequemere Position zu finden. Es war nicht schwer zu erraten, warum nicht. Die Soldaten trugen wie zweibeinige Packesel ihr Leben auf ihrem Rücken, obwohl Alwyn vermutete, dass Maulesel wahrscheinlich besser behandelt wurden. Er versuchte zu überlegen, was er bei der erstbesten Gelegenheit wegwerfen könnte. Die naheliegende Wahl fiel auf den Mantel und die Decke, die zu einer Rolle gefaltet oben auf seinen Rucksack geschnallt waren. Dieses 
     Bündel zwang ihn, den Kopf in einer unbequemen Haltung nach vorn zu neigen, und er wusste nicht, wofür er diese beiden Dinge in dieser Hitze brauchen sollte.


    »Korporal«, sagte er, als Yimt an ihm vorbeiging und die Reihen der Soldaten musterte. Yimt drehte sich um und ging zu ihm. Dann musterte er Alwyn von Kopf bis Fuß. »Besteht die Möglichkeit, dass wir den Mantel und die Decke loswerden können?«


    »Ja, Korporal, wie ist es damit?« Zwitty hatte bereits den Rucksack abgenommen und öffnete die Schnallen, um den Packen davon zu lösen.


    Yimt packte den Saum seines Kilts und wedelte damit in der Luft, um eine Brise zu erzeugen. »Ich bin der Erste, der zugibt, dass diese Hitze mir mein Gekröse weich kocht, aber es wird nicht immer so heiß sein. Ihr behaltet die Ausrüstung bei euch.« Ein paar Soldaten begannen ebenfalls, mit ihren Kilts zu wedeln, wenngleich auch nicht so kühn, wie der Zwerg es getan hatte.


    Zwitty schnalzte verächtlich mit der Zunge. »Diese Korporalstreifen steigen dir zu Kopf.«


    »Meine Faust wird dir zu Kopf steigen, wenn du noch mal frech wirst, Soldat.« Yimt lächelte fröhlich, was nahelegte, dass er sich nichts sehnlicher wünschte. »Ihr seid ein Haufen ahnungsloser Babys. Merkt euch meine Worte: Jeder Soldat, dem es gelingt, seinen Mantel oder seine Decke zu verlieren, wird die anderen bald anflehen, ihm eine für zwanzig Goldmünzen zu verkaufen. Das hier ist nicht Elfkyna. Es wird schnell heiß, aber noch schneller wird es kalt.«


    Seine Bemerkung wurde mürrisch aufgenommen, aber sie alle hatten mittlerweile gelernt, dass es sich lohnte, etwas mit seinem Leben zu verteidigen, wenn Yimt sagte, es wäre dieses Opfer wert. Der Zwerg beugte sich zu Alwyn vor und 
     winkte ihn zu sich, damit man sie nicht belauschen konnte. »Ein kluger junger Mann käme vielleicht auf die Idee, noch eine Decke mitzunehmen, wenn er kann. Man weiß nie, was die Nächte bringen …«


    Alwyn dachte darüber nach, während Yimt weiterging, aber die Hitze trieb ihm diesen Gedanken rasch aus dem Kopf. Es musste doch etwas geben, was er loswerden konnte.


    Dass sie das Schiff endgültig verließen, hatte die Moral im Regiment beträchtlich verstärkt, trotz der beunruhigenden Aussicht, in einem unbekannten Wüstenland kämpfen zu müssen. Sie hatten Pökelfleisch und Zwieback für vier Tage mitbekommen. Als Alwyn das mit der noch bedrohlicheren Aussicht, von Yimts Kochkünsten leben zu müssen, verglich, kam er zu dem Schluss, dass er diese Vorräte auf jeden Fall behalten sollte. Ebensowenig würde er sich von Nadel und Faden trennen, einem Geschenk, das Meister Yuimi, der kleine Elfenschneider, ihm gemacht hatte, als er sich damals zum Militär meldete. Das Reservehemd, die Strümpfe, die Schuhwichse und die Geldbörse waren ebenfalls von essenzieller Bedeutung und konnten nicht zurückgelassen werden.


    Alwyn blickte an sich herunter und klopfte auf die Feldflasche, die mit Wasser gefüllt war, und den Kürbis mit Rok Har, dem Elixier aus Schösslingssaft, dem Energiegetränk der Elfen der Langen Wacht, wenn sie weite Reisen unternahmen. Beides würde er ebenfalls nicht aufgeben, genausowenig den Beutel mit 65 Musketenkugeln und Pulverladungen oder seine Muskete und sein Bajonett.


    Er seufzte und zuckte wieder mit den Schultern. Schmerz und Leiden schienen der ständige Zustand eines Soldaten bei den Stählernen Elfen zu sein. Er versuchte, sich an eine Zeit zu erinnern, wo das anders gewesen war, aber ihm fiel keine ein.


    Alwyn verlagerte erneut sein Gewicht und zuckte zusammen.


    »Sieht aus, als müsstest du es wieder wässern«, meinte Hrem und deutete auf Alwyns Holzbein.


    Die miteinander verflochtenen Zweige, aus denen das Bein bestand, wirkten tatsächlich trocken. Alwyn nahm seine Muskete von der Schulter und reichte sie Hrem. Dann goss er eine kleine Portion Rok Har aus dem Holzkürbis, den ihm Mistress Rote Eule gegeben hatte, in die hohle Hand, bückte sich und rieb die Flüssigkeit in das Holz. Es war nicht leicht, das Gleichgewicht zu halten, aber Hrem trat hilfreich einen Schritt näher, damit Alwyn sich an ihn lehnen konnte.


    »Warum nimmst du es nicht einfach ab, wenn du das tust?« Scolly war wie immer fasziniert und gleichzeitig verängstigt von diesem Hilfsmittel.


    »Es geht nicht gerne wieder an mein Bein«, erwiderte Alwyn. Die Magie, die in diesem Bein eingebettet war, das Mistress Rote Eule und Mistress Tekoy für ihn gemacht hatten, war ein echtes Wunder. Die miteinander verflochtenen Zweige bogen sich genau dort, wo Knöchel und Knie wären. Er hatte versucht, einen Stiefel über die Wurzeln zu ziehen, die als Fuß dienten, aber er hatte festgestellt, dass er mehr Stabilität ohne den Stiefel hatte. Also ließ er ihn weg, außer bei zeremoniellen Gelegenheiten wie dieser hier.


    Alwyn hob den Saum seines Kilts, um Scolly zu zeigen, wo die Zweige sich verdünnten und zu grünen Schlingpflanzen wurden, die sich um den Stumpf seines Beines schlangen. Ein Teil der Schlingpflanzen war schwarz angelaufen, während das Fleisch seines Beines hellrot und an einigen Stellen auch wund war. Im Augenblick glitzerte kein schwarzes Frostfeuer auf den Bereichen, wo sich Schlingpflanzen und Haut berührten.


    »Die Magie des Schwurs scheint die Magie in dem Holz nicht sonderlich zu mögen«, erklärte Alwyn und rieb sich behutsam die Haut am Rand des Stumpfs, bevor er den Kilt wieder herunterzog.


    »Du bist ein Narr, weißt du das?« Zwitty starrte auf das Bein. »Als du das Bein verloren hast, war das dein Ticket raus aus diesem Albtraum. Warum hast du dich nicht einfach nach Calahr zurückbringen lassen, als du die Chance gehabt hast, oder bist wenigstens in Elfkyna geblieben?«


    »Hier gibt es keinen Ausweg«, erklärte Teeter. »Wir alle stecken bis zum Ende hier drin, und vielleicht sogar darüber hinaus. Mir ist es egal, was Korporal Arkhorn sagt; ich jedenfalls weiß nicht, wie wir das hier überleben sollen.«


    Inkermon tat seine Meinung zu diesem Thema durch ein kurzes, missbilligendes Schnauben kund. »Wir müssen einen Weg finden. Wir brauchen einfach nur den Glauben.«


    »Oder etwas anderes«, sagte Alwyn. »Wir alle haben gesehen, was mit Kester passiert ist.«


    »Allerdings, er ist bei lebendigem Leib mit seinem Schatten verbrannt, und jetzt ist er tot«, erklärte Zwitty.


    »Aber er hat sich nicht zu den anderen gesellt, jedenfalls noch nicht«, meinte Alwyn.


    Zwitty riss die Augen auf. »Noch nicht? Er ist immer noch tot und hat gekreischt, als die Flammen, die seinen Schatten verbrannten, ihn von innen verzehrt haben. Hrem hat es gespürt. Und du auch. Willst du uns weismachen, das wäre eine angenehme Art und Weise abzutreten? Und wohin überhaupt? Es könnte viel schlimmere Dinge geben, als einfach nur im Nachleben zu dienen!«


    »Ich kann sie mir nicht vorstellen«, widersprach Alwyn. Bilder von geisterhaften Händen, die nach ihm griffen, waren in seinen wachen Stunden ständige Begleiter.


    »Aye, ich habe es gefühlt«, bestätigte Hrem. »Und es war, als würde ich Stück für Stück auseinandergerissen, während ich brannte.« Seine Stimme war so leise, dass die Soldaten, die ihn hörten, sich unwillkürlich schüttelten.


    Alwyn hatte es ebenfalls gespürt, aber er teilte ihre Reaktion nicht. »Und wenn wir nun lernen könnten, es zu beherrschen? Wenn wir es nutzen könnten, um den Schwur wegzubrennen, und dann aufhörten?«


    »Und wenn du es nicht beenden kannst und dein Schatten brennt, bis du tot bist? Was dann?« Zwitty stellte die Frage, die sie alle bewegte.


    Alwyn hatte keine Chance zu antworten, weil die Korporale vor den Soldaten anfingen zu brüllen. Es wurde Zeit, aufzubrechen.


    »Also gut, Jungs, haltet euch wacker!«, schrie Yimt, während er zu ihnen kam. »Das hier ist das erste Mal, dass die Bürger von Nazalla einen Blick auf euch werfen, und ihr solltet besser verdammt gut aussehen. Ihr seid jetzt Stählerne Elfen, und das hat etwas zu bedeuten. Wir sind diejenigen, die sich mit der Schattenherrscherin und ihrer Menagerie in Luuguth Jor angelegt und ihr ihren Hintern in einem Körbchen serviert haben.«


    Ein lautes Brüllen der Stählernen Elfen antwortete ihm. Rücken strafften sich, und Augen leuchteten.


    »Wir sind die verfluchten Mistkerle, die Insel um Insel erobert und gesäubert haben!«


    Diesmal war das Gebrüll noch lauter. Und die Hitze wirkte plötzlich nicht mehr so niederdrückend.


    »Sicher, Ihr seid vermutlich für alle Ewigkeit zu einem Leben in Elend und Jammer verdammt, aber verflucht: Denkt daran, was für einen Jammer wir verbreiten werden!«


    Falten glätteten sich, widerstrebende Haare wurden in 
     Ordnung gebracht und Tschakos genau im richtigen, kecken Winkel zurechtgerückt. Das Knattern von Stoff rief zustimmendes Nicken hervor, als die beiden Fahnen, die jedem Regiment als Ehrenzeichen dienten, in der glühenden Hitze entfaltet wurden. Die Farben der Königin wurden als Erstes enthüllt; die königlichen Initialen waren umringt von einer Girlande aus Laub auf einem silbergrünen Hintergrund, der einen starken Kontrast zu ihrer staubigen, weißen Umgebung bildete.


    Dann wurden die Spitzen der Stiefel noch einmal an den bestrumpften Waden gesäubert, als man die Fahne des Regiments hisste. Ein dumpfes, zustimmendes Murmeln begrüßte die schwarze Fahne. Ehrenzeichen für Luuguth Jor und die Inselkette schmückten jetzt den Berg, der in Silber auf dem schwarzen Hintergrund umrissen war, zusammen mit den elfischen Worten Aeri Mekah, Ins Feuer. Welches Regiment trug schon eine solche Flagge in die Schlacht, hm?


    »Ich wette mein Gewicht in Gold, dass jeder gottserbärmliche, hinterhältige, widerliche Drecksack auf der ganzen Welt euch jagt«, sagte Yimt und hämmerte sich kräftig gegen die Brust. »Sie glauben wahrscheinlich, dass eure Haut einen hübschen Vorleger in ihrer Höhle abgeben würde, weil sie sehen, dass ihr gar keine echten Elfen seid!«


    Kilts wurden zurechtgerückt und hochgezogen, sodass der Saum direkt in der Kniekehle saß. Musketen wurden ein bisschen fester gegen die Schulter gedrückt, und Kinne wurden vorgestreckt, bis die Kiefermuskeln wehtaten.


    »Aber wenn jemand euch Kerlen sagt, dass ihr keine spitzen Ohren habt, verflucht noch mal, Jungs, dann schaut ihr ihnen in die Augen und sagt ihnen, dass ihr Eier aus Stahl habt!«


    Vögel flogen erschreckt auf, und Kamele bockten, als die 
     Stählernen Elfen zustimmend brüllten. Sie waren vielleicht verdammt, dem Untergang geweiht und auf alle Ewigkeit angeschissen, aber das bedeutete nicht, dass sie auf dem Weg in ihren Untergang nicht wie Diamanten in der Sonne funkeln und wie ein Totenschädel im Mondlicht grinsen konnten.


    Ein Regiment stinkt.


    Das ist auch nicht verwunderlich. Aber unter all die Gerüche, nach denen die Stählernen Elfen stanken, mischte sich ein neues Aroma: das von Stolz.
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    VISYNA VERSCHEUCHTE EINIGE Fliegen und beobachtete die Menschenmenge, die die Straßen säumte, als das Regiment vorbeimarschierte. Einige winkten, und ein paar besonders mutige Kinder liefen herbei und bettelten um Essen und Tabak. Die meisten Bürger von Nazalla jedoch standen einfach nur da und sahen zu. Visyna versuchte, ein Wort dafür zu finden. Die Menge war … vorsichtig. Die Leute säumten die Straßen, weil man es von ihnen erwartete. Sollten sie einen Widerwillen gegen die Soldaten hegen, dann hielten sie ihn zurück, jedenfalls solange die Sonne schien. Visyna konnte sich vorstellen, dass die Stadt in der Nacht ganz anders war und sehr hässlich.


    Das erinnerte sie an Elfkyna. Sie hatte noch viel zu gut das Gefühl von Ohnmacht und Wut in Erinnerung, als sie hatte zusehen müssen, wie die Soldaten des Imperiums durch ihr Land marschierten. Und sie wusste auch heute noch glasklar, wie es sich angefühlt hatte, sich gegen diese Macht zu erheben und zu kämpfen, auf ihre eigene Art, um ihrem Volk zu helfen. Elfkyna war zwar noch nicht frei, aber das Land hatte seinen Leitstern wieder, und das betrachteten die Leute als ein gutes Zeichen für die Zukunft. Visyna hoffte sehr, dass ihre Zuversicht belohnt wurde.


    Vielleicht würde die Rückkehr eines Sternes hier das Gleiche für dieses Volk bewirken.


    Sie rutschte auf dem Kutschbock neben Rallie hin und her und sah sich um. Die anderen Regimenter folgten hinter ihnen in der Kolonne.


    »Sie erzeugen nicht dieselbe Reaktion, hab ich recht?« Rallie paffte an ihrer Zigarre.


    Allerdings nicht. Sobald die Stählernen Elfen vorbeimarschiert waren, wurde die eben noch bedrückt wirkende Menge ausgelassen, und die Stimmung der Menschen hob sich. Es war zwar nicht direkt Freude, aber die Furcht, die die Menschen empfunden hatten, als die Stählernen Elfen näher kamen, legte sich – und das war Grund genug für sie zu feiern.


    »Der Schwur ist eine Bürde, die die Soldaten niemals hätten auf sich nehmen sollen. Die Dunkelheit dieses Gelübdes durchdringt alles um sie herum.« Fliegen summten rings um ihr Gesicht, setzten sich in ihre Augenwinkel und versuchten sogar, in ihre Nase zu krabbeln.


    »Es ist eine unselige Geschichte, daran besteht kein Zweifel«, erwiderte Rallie. »Trotzdem gehen sie sehr gut damit um, jedenfalls die meisten.«


    Immer mehr Menschen traten aus den Türen der weiß gekalkten Gebäude und stellten sich an den Straßenrand. Fensterläden wurden geöffnet, und auf den Flachdächern drängten sich die Neugierigen. Ab und zu hallten grüßende Rufe über die Straßen, und von einigen Dächern regneten Datteln und Oliven auf die Soldaten herunter. Kinder tummelten sich, fasziniert von der bunten und lauten Prozession, mit unverstelltem Vergnügen zwischen den Soldaten. Sobald sie sich jedoch Rallies Planwagen näherten, wichen sie rasch zurück, als sie die Geräusche darin hörten. Visyna war nicht sicher, wen diese Situation mehr aufregte, die Sreex oder Jir. Dandy, der gewaltige Falke mit dem silbernen Schnabel, 
     hockte derzeit im Krähennest der Schwarzer Dorn, bis er gebraucht wurde, wie Rallie es ausdrückte.


    »Wie lange wird es dauern, bis sich die Leute auf die Soldaten stürzen und eine richtige Revolte ausbricht?«, erkundigte sich Visyna. »Ich habe ihre Furcht gespürt, als die Stählernen Elfen vorbeimarschiert sind. Diese Furcht wird in Wut umschlagen. Ich habe gesehen, wie es in Elfkyna passiert ist.«


    »Möglich«, antwortete Rallie. »Allerdings regiert der Vizekönig hier erheblich sanfter als die beiden Vizekönige, die du in deinem Heimatland erlebt hast. Aber am Ende spielt das vermutlich keine Rolle. Angesichts des aufgestauten Widerwillens und der Aussicht auf eine grundlegende Veränderung hätte sich hier früher oder später ohnehin eine neue Ordnung etabliert, ob die Stählernen Elfen nun aufgetaucht wären oder nicht. Ihr Stern kehrt zurück«, Rallie deutete auf die Menschenmenge, »und zwar schon bald. Dieses Ereignis wird den Ausschlag geben.«


    »Und gewiss einige gute Artikel im Imperialen Wöchentlichen Herold«, sagte Visyna. Sie hatte es als Scherz gemeint, aber es war offensichtlich, dass Rallie immer stärker daran interessiert war, im Mittelpunkt der Ereignisse zu stehen, je »interessanter« diese wurden.


    »Ich nehme an, ich wirke wie ein Geier, wenn du das so formulierst«, meinte Rallie.


    »Ich wollte dich nicht beleidigen.« Visyna hoffte sehr, dass sie die ältere Frau nicht verstimmt hatte.


    »Das hast du auch nicht, Liebes.« Rallie streckte die Hand aus und streichelte ihren Arm. »Ich habe die Rolle, die ich hier spiele, schon mehr als einmal in Frage gestellt. Ich bin mit einer übermächtigen Neugier geschlagen und mit einer Gier, die Wahrheit über die Dinge zu erfahren, ganz gleich, wie dramatisch oder blutig sie auch sein mögen.«


    »Bist du dessen niemals müde geworden?«


    »Eigentlich jeden Tag, doch dann dämmert ein neuer Morgen, ein Stern kehrt zurück, und ich ertappe mich dabei, wie ich in der Mitte von alldem stehe und jeden noch so kleinen Fetzen Information aufsauge, den ich bekommen kann.«


    Visyna wählte ihre nächsten Worte mit Bedacht. »Aber du tust mehr, als nur zu beobachten.«


    »Ich tue, was ich kann, um den Ereignissen den Weg zu bahnen, nicht mehr. Wenn meine Artikel ihnen irgendwie helfen würden, wäre ich höchst erfreut«, meinte Rallie und deutete auf die Stählernen Elfen.


    »Ich meinte nicht deine Berichte«, antwortete Visyna. »Du wirkst Magie, Rallie.«


    »Nun, ich besitze tatsächlich … gewisse Fähigkeiten«, gab Rallie zu.


    Visyna beschloss, das Thema weiterzuverfolgen. »Ist das etwas, das du mich lehren kannst?«


    Rallie drehte den Kopf ein Stück zur Seite und sah Visyna an. »Du webst eine Magie, die ich nicht einmal im Traum verstehen würde. Du pflückst und webst die Essenz aus der Welt um dich herum. Was ich mache, ist etwas vollkommen anderes, und nicht annähernd so umfassend.«


    »Ihr Emissär hatte jedenfalls Angst vor dir, dort in Luuguth Jor. Dieses Wesen sagte, dies hier wäre nicht deine Zeit. Was hat er damit gemeint?«


    Rallie sah wieder geradeaus. Der Planwagen rollte rumpelnd über die Pflastersteine an den Menschen vorbei. Links von ihnen tauchte ein freier Platz auf, in dessen Mitte einige dicke Palmen standen. Visyna wollte es gerade noch einmal versuchen, als Rallie antwortete.


    »Ich bin mir nicht ganz sicher, was ihr Emissär meinte. Ich habe zwar eine Theorie, aber darüber kann ich noch nicht mit 
     dir sprechen. Aber, Liebes, sag mir«, fuhr sie fort, »für wie alt hältst du mich?«


    Visyna erinnerte sich daran, dass an Bord der Schwarzer Dorn eine ähnliche Frage aufgekommen war, und entschloss sich, behutsam vorzugehen. »Anfang … fünfzig«, meinte sie schließlich, obwohl sie eigentlich vermutete, dass Rallie wahrscheinlich eher siebzig, vielleicht sogar achtzig Jahre alt war.


    Rallie lachte und schlug sich mit der Hand auf den Schenkel. »Anfang fünfzig! Oh, du bist wirklich ein Honigtöpfchen, stimmt’s? Das Problem daran ist«, sie senkte ihre Stimme wieder, »dass ich nicht die geringste Ahnung habe. An die letzten zweihundert Jahre kann ich mich sehr gut erinnern, aber die Zeit davor verschwimmt in einem Nebel.«


    Visyna setzte sich stocksteif auf. »Zweihundert Jahre? Hast du Elfenblut in deinen Adern, oder liegt es an deiner Magie?«


    Rallie sah sie abschätzend an. »Das ist es ja, ich weiß es nicht. Es gibt Erinnerungsfetzen in meinem Kopf, die so klar sind, wie eine Glocke an einem kalten Wintermorgen klingt, und trotzdem kann ich mich nicht daran erinnern, an diesen Orten gewesen zu sein oder diese Dinge getan zu haben. Es ist wirklich faszinierend.«


    »Warst du verhext? Wie weit reichen deine Erinnerungen zurück?«, erkundigte sich Visyna. Sie hatte gewusst, dass Rallie ihre Geheimnisse hatte, aber das hier war wirklich verblüffend … und auch ein bisschen unheimlich. Wer war diese Frau?


    »Es gibt Ereignisse, an die ich mich eigentlich nicht erinnern dürfte«, meinte Rallie und rieb sich die Nase. Visyna begriff, dass diese Geste auch dazu diente, ihren Mund zu bedecken, während sie sprach. »Etwa Erinnerungen daran, wie die Sterne geboren wurden.«


    Visyna hatte so viele Fragen im Kopf, dass sie fast nicht sprechen konnte. »Wie kann das möglich sein? Was hat es zu bedeuten?«


    »Genau daran, Liebes, arbeite ich gerade. Im Moment habe ich noch keine befriedigende Antwort, sondern eher, genau wie du, viele gute Fragen. Ich hatte gehofft, dass meine Anwesenheit in Luuguth Jor mehr von diesen Erinnerungen erschließen würde, und so ist es auch gekommen. Aber leider enthüllen sie ihre Geheimnisse trotzdem nur langsam. Ich muss einen Weg finden, um das zu beschleunigen, weil ich allmählich glaube, dass all die Dinge, an die ich mich erinnere, sehr nützlich sein könnten.«


    »In Luuguth Jor hast du den Stern willkommen geheißen, als würdest du ihn kennen.«


    Rallie sah sie wieder an. »Nun, ich glaube, das tue ich auch, aber ich kann ums Verrecken nicht herausfinden, wie das alles zusammenhängt oder warum das so ist. Es fehlen einfach zu viele Teile des Puzzles. Ich hoffe nur, dass ich hier ein paar Lücken schließen kann.« Sie sah sich in der Stadt um, als der Planwagen weiterrollte.


    Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander. Visyna versuchte sich vorzustellen, was das alles bedeuten konnte. War Rallie wirklich über zweihundert Jahre alt? Oder noch viel älter, und wenn ja, wie alt? Konnte sie wirklich schon da gewesen sein, als die Sterne geboren wurden? Aber warum hatte jemand mit so viel Macht ein so schlechtes Gedächtnis? In diesem Moment kam Visyna ein Gedanke.


    »Kaman Rhals verschollene Bibliothek hat vielleicht …«


    »… einige der Antworten, die ich suche«, beendete Rallie ihren Satz. »Ja, dieser Gedanke ist mir auch schon gekommen.«


    Visyna dachte staunend darüber nach. »Die ganze Zeit 
     habe ich vermutet, dass du wegen Konowa und der Stählernen Elfen hier wärest. Aber eigentlich bist du dem Prinzen gefolgt, weil du wusstest, dass er dich irgendwann zur Bibliothek führen würde.«


    »Das stimmt, aber ich glaube, ich wäre diesen Stählernen Elfen und dem Major trotzdem gefolgt. Sie sind unendlich faszinierend, vor allem Korporal Arkhorn.«


    Visyna wollte dieses Thema lieber ruhen lassen. Im selben Moment landeten ein paar Datteln auf dem Segeltuch des Wagens. Rallie drehte sich herum und warf einen Blick über die Schulter. »Sei so lieb und gib mir die, die anders aussieht als die anderen.«


    Visyna drehte sich um, weil sie einen Scherz erwartete, aber sie sah, dass eine der Datteln tatsächlich vollkommen anders aussah als die anderen. Sie streckte die Hand aus und nahm sie hoch. Sie spürte sofort, dass es ein Stück poliertes Holz war, das so geschnitzt und gefeilt war, dass es wie eine Dattel aussah.


    Sie wollte es Rallie geben, doch diese schüttelte den Kopf und blickte weiter geradeaus auf die Straße.


    »Öffne es, aber in deinem Schoß, sodass keiner es sehen kann.«


    Visyna klappte die falsche Dattel auseinander. Darin befand sich ein kleines, zusammengerolltes Stück Pergament. Sie zog es vorsichtig heraus. Die Schrift war ihr unbekannt. Sie legte das Pergament in ihre Handfläche und hielt es so, dass Rallie die Schrift lesen konnte.


    »Was steht da?«, erkundigte sich Visyna.


    Rallie streckte eine Hand aus und berührte sanft das Papier, das sich sofort in Asche verwandelte. »Da stehen drei Dinge. Das erste ist, dass wir nicht die Einzigen sind, die nach den Stählernen Elfen suchen.«


    Visyna verscheuchte weitere Fliegen, doch schließlich gab sie auf und wob geschickt einen Schleier aus Magie, um sie sich vom Leib zu halten. »Wir wissen doch bereits, dass die Schattenherrscherin ebenfalls hinter ihnen her ist.«


    »Es steht auch da«, fuhr Rallie fort, »dass etwas anderes als die Schattenherrscherin nach ihnen sucht, aber was das ist und wie seine Pläne aussehen, ist noch unbekannt.«


    »Etwas anderes? Könnte es etwas damit zu tun haben, was auf dieser letzten Insel geschehen ist?«


    Rallie legte die Zügel in ihre rechte Hand, während sie sich nachdenklich das Kinn kratzte. »Wie ich dem Major letzte Nacht bereits gesagt habe, ich weiß es nicht genau, aber es erscheint mir im Moment eine ebenso wahrscheinliche Möglichkeit wie jede andere.«


    »Und was ist das dritte?«, fragte Visyna.


    »Das dritte«, Rallies Stimme wurde so leise, dass Visyna sich zu ihr herüberbeugen musste, um sie zu verstehen. »Wir sollen uns vor dem hüten, der viele Schatten wirft.«


    Visyna richtete sich wieder auf und schaute auf die Menschen, die die Straße säumten.


    »Der, der viele Schatten wirft? So etwas habe ich noch nie gehört. Ist das ein Rätsel?« Sie blickte auf die Kolonne der marschierenden Soldaten. »Die Stählernen Elfen haben viele Schatten.«


    Rallie ließ die Zügel knallen und blickte geradeaus. »Ein interessanter Gedanke. Das könnte die Lösung sein, aber da wir genau in ihrer Mitte fahren, vermute ich, dass mein Informant etwas anderes meint.«


    »Warum sagt er es dann nicht?«


    »Sie«, verbesserte Rallie sie, »ist in der einzigartigen Position, mehr zu wissen als die meisten anderen, aber sie kann vielleicht nicht alles zusammenfügen. Was auch immer dieses 
     Ding ist, das viele Schatten wirft, kann ich im Moment nicht wirklich beantworten.«


    Sie fuhren schweigend weiter, und die Menschenmenge beobachtete argwöhnisch die Truppen, die vorbeimarschierten. Es gab viele Dinge in der Welt, die Visyna beunruhigten, aber zu hören, dass Rallie sagte, es gäbe da etwas, von dem sie noch nie etwas gehört hatte, katapultierte sich plötzlich an die Spitze dieser Liste.


    Visyna war sich ganz sicher, dass dieses Ding mit den vielen Schatten nichts Gutes sein konnte.

  


  
    

    14


    »DAS HIER IST zwar nicht gerade ein Spaziergang über den Heldenboulevard in Celwyn, aber ich bin trotzdem verdammt stolz auf euch«, erklärte Yimt. »Ihr habt euch zusammengerissen und seid marschiert wie die strahlenden Silberjacken, für die ich euch stets gehalten habe. Der Major selbst hat gesagt, dass ihm Tränen in die Augen getreten sind, als er euch so marschieren sah.«


    »Das hat der Major wirklich gesagt?«, erkundigte sich Scolly.


    Yimt verdrehte die Augen. »Manchmal weiß ich nicht genau, ob ich dir über den Scheitel streicheln oder mit dem Schaft meines Schmetterbogens einen Scheitel ziehen soll. Also Jungs, hört zu, dann lernt ihr vielleicht etwas. Sogar du, Scolly.«


    Sie standen auf einem unübersichtlichen Marktplatz, neben dem der Markt in Port Ghamjal in Elfkyna richtig aufgeräumt gewirkt hätte. Sechs Gassen kamen hier zusammen; sie wurden von blinden Bettlern gesäumt, die breite, flache Schalen vor ihren Füßen stehen hatten. Mit ihren milchigen Augen starrten sie blicklos in die Ferne, während sie die Hände flehentlich mit den Handflächen nach oben ausstreckten. Die Marktbuden drängten sich aneinander und waren meist nur durch einen Wandteppich voneinander getrennt. Waren aller Formen, Größen und Farben waren bis auf die Gassen 
     gestapelt, und von den Markisen hingen noch mehr herunter, sodass man nur einzeln hintereinander durch die Gasse gehen konnte. Laternen flammten auf, als sich die Dunkelheit über die Stadt senkte.


    Alwyn drängte sich vor, während die anderen Soldaten sich um den Korporal scharten. Ihre Aufregung war fühlbar. All diese Wochen auf hoher See, in denen sie nur eine albtraumhafte Insel nach der anderen erobern mussten, hatten ihren Tribut gefordert. Das ganze Regiment war bereit, die Suppe hochkochen zu lassen und zu sehen, was an die Oberfläche kann.


    Zum Glück hatte man ihnen erlaubt, ihre Rucksäcke und Mäntel in dem provisorischen Lager zu lassen, das sie auf dem Gelände des Palastes des Vizekönigs in der Stadtmitte errichtet hatten. Aber alle hatten ihre Musketen über die Schultern geworfen. Auf Befehl des Prinzen sollten sie aber nicht geladen sein. Yimt dagegen hatte eine andere Meinung zu diesem Thema, sodass jeder Soldat vor dem Aufbruch eine Pulverladung und eine Kugel in den Lauf gestopft hatte. Allerdings hatten sie dafür gesorgt, dass der Prinz nichts davon mitbekam.


    Yimt sah sich um und kratzte sich am Bart. Die Männer drängten sich näher an ihn heran.


    »Wir haben eine Nacht freibekommen, um die alte Kristallkugel zu entstauben und in die Tiefen unserer verrotteten und verkommenen Seelen zu blicken. An einem Ort wie Nazalla ist alles, was man will, erhältlich … natürlich zu einem bestimmten Preis. Nach allem, was wir durchgemacht haben, lasse ich jetzt die Zügel etwas lockerer; also, was auch immer ihr wollt, jetzt ist der Moment, damit herauszurücken. Okay, nach welchem Unsinn und Übermut gelüstet es euch?«


    Schreie nach Bier, Wein und anderen flüssigen Erfrischungen hallten von den Mauern der Häuser wider und schreckten ein paar Bettler hoch, die plötzlich feststellten, dass ihr Augenlicht doch nicht ganz so schlecht war, und sich eiligst nach einer anderen Bleibe umsahen. Alwyn hatte mit dem Gedanken gespielt, in dem improvisierten Lager zu bleiben, aber davon hatte Yimt nichts wissen wollen. Jetzt war Alwyn froh, dass er sich hatte überreden lassen.


    »Immer mit der Ruhe«, beschwichtigte Yimt die Soldaten. »Versuchen wir, die Leute nicht zu vertreiben, bevor wir unsere Getränke bekommen haben, einverstanden? Was ist mit dir, Inkermon? Sie haben Fruchtsäfte und Arr, das so schwarz ist wie Teer und das sie in winzigen kleinen Tassen servieren.«


    »Bei bestimmten Gelegenheiten ist mir Wein erlaubt; natürlich in geringen Mengen und unter Beachtung der angemessenen Rituale«, erwiderte der tief religiöse Bauer. Er erntete staunende Überraschung für seine Bemerkung.


    »Jetzt weiß ich, dass die Welt untergehen wird«, meinte Hrem und unterdrückte einen Lacher. »Unser heiliger Mann will mit uns Heiden einen heben.«


    Yimt nickte zustimmend. »Vielleicht gibt es doch noch Hoffnung für dich, Inkermon. Wein, sagst du? Wenn mich meine Erinnerung nicht täuscht, dann macht man hier einen aus Wassermelonen, nach dessen Genuss du die ganze Nacht durchtanzen wirst. Na ja, vielleicht tanzt du nicht unbedingt.«


    »Ich verhungere«, warf Scolly ein und drängte sich nach vorn. »All das Gerede über Brot und Krümel von neulich hat meinen Magen angeregt. Ich könnte jetzt so ziemlich alles essen, außer Salz.«


    Seine Kameraden nickten zustimmend. Alwyn war überzeugt, 
     dass er zu einem großen Salzhaufen schmelzen würde, wenn es jetzt zu regnen begänne. Wie die Matrosen diese Nahrung monatelang essen konnten, war ihm ein Rätsel.


    »Ich habe mich im Palast erkundigt«, meinte Yimt. »Die meisten Speisen hier werden eure Speiseröhren durchfegen und Funken hinter euren Augen schlagen.«


    »Trinken und Wein und Essen, das ist ja alles gut und schön«, meinte Teeter. »Aber wo kann ein ordentlicher Soldat hingehen, um ein bisschen … Gesellschaft zu bekommen? Ob wir nun dem Untergang geweiht sind oder nicht, wir waren verdammt lange auf diesem Schiff.«


    Dumpfes Gemurmel und das Scharren von Füßen antworteten ihm. Alwyn merkte verlegen, dass sein Gesicht glühte. Bis jetzt waren seine Gedanken so sehr mit dem Schwur und den Albträumen beschäftigt gewesen, dass er etwas Normales nicht einmal in Betracht gezogen hatte. Während sie eine Insel nach der anderen erobert hatten, hatten sie keine Chance gehabt, an eine Zeit jenseits dieser Schrecken zu denken. Und nachdem sie jetzt eine ganze Nacht für sich hatten, wusste er nicht, was er damit anfangen sollte. Etlichen anderen, wenn auch nicht allen, schien es genauso zu gehen.


    Yimt ließ den Kopf in gespielter Scham sinken. »Es ist mir peinlich zuzugeben, dass ich euch kenne. Also, Jungs, ist euch bekannt, was die vornehmen Leute unter rhetorischen Fragen verstehen?«


    Verständnislose Blicke antworteten ihm.


    »Das meint eine Frage, auf die ich die Antwort schon kenne. Wie gesagt, ich habe mich ein bisschen im Palast umgehört. Der richtige Platz für uns ist der Blaue Skorpion. Wenn die Palastwache mir nicht direkt ins Gesicht gelogen hat, dann werden wir dort alles finden, wonach wir heute Nacht suchen, und wenn ich alles sage, meine ich alles!«


    »Ich wollte eigentlich ein bisschen über den Markt spazieren«, erwiderte Hrem, »und vielleicht etwas Kleines für die Missus kaufen.«


    Yimt schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in Frage. Du hast die Menschenmenge heute Mittag gesehen. Wir müssen zusammenbleiben, vor allem in der Nacht. Vor zwanzig Jahren war das hier noch nicht so, das kann ich euch versichern. Nazalla hat sich verändert, und zwar nicht zum Besseren.« Er drehte sich um und zeigte auf eine Mauer, an der eine lange, weiße Schriftrolle auf den staubigen Putz geklebt war. »Sie können die ganze Stadt mit der Proklamation des Prinzen tapezieren, aber das wird nicht verhindern, dass man euch eure Geldbörse stiehlt oder die Kehle aufschlitzt. Es gibt sehr gefährliche Leute, die euch mit größter Gleichgültigkeit ebenso niederstechen wie begrüßen würden.«


    »Sollen sie es doch versuchen«, meinte Zwitty. Er streckte die Hand aus, und sofort flammte Frostfeuer auf. Alle sprangen zurück. Nur sehr wenige Soldaten – einer von ihnen war Alwyn – besaßen die natürliche Fähigkeit, die Flammen zu entfachen und sie zu kontrollieren. Bei den übrigen, zu denen auch Zwitty gehörte, war es so, als würde man einem Kind eine geladene Muskete in die Hand geben.


    »Lösch die Flammen!«, befahl Yimt. Er sah sich hastig um, ob sie beobachtet würden. »Willst du einen Aufstand verursachen? Hört zu, ihr alle! Es war eine Sache, mit dem Frostfeuer herumzuspielen, als wir auf den Inseln und auf dem Schiff waren. Aber jetzt sind wir in einer Stadt, wo die Menschen seltsame Vorstellungen von Magie und Flüchen haben. Ich will heute Nacht nicht einmal einen Funken sehen, ist das klar?«


    Zwitty schnaubte und schloss die Hände. Die schwarze Flamme brannte weiter.


    »Habe ich mich nicht klar ausgedrückt? Mach diese verfluchte Flamme sofort aus!«, befahl Yimt.


    »Hör auf herumzuspielen, Zwitty, und mach sie aus«, setzte Teeter hinzu.


    »Wenn ihr aufhört, mich anzuschreien, mache ich das sofort«, erwiderte Zwitty. Seine Stimme klang schrill. Er presste die Fäuste fester zusammen und schloss die Augen, aber das Frostfeuer brannte weiter. Die Luft um sie herum wurde kalt.


    Yimt blies die Backen auf und hob eine Faust. »Zwitty, das ist deine letzte Chance. Mach dieses verwünschte Feuer auf der Stelle aus!«


    Zwitty öffnete die Augen und sah seine Kameraden an. Obwohl er versuchte, es zu verbergen, bemerkte Alwyn das Entsetzen in seinem Blick, und er erkannte das Problem. Er kann es nicht löschen, dachte er.


    »Bleib ruhig«, sagte er, während er auf Zwitty zuging.


    »Ich bin ruhig!«, schrie Zwitty und wich zurück. »Lasst mich einfach allein. Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn mich alle anschreien!« Das Frostfeuer kroch jetzt an seinem Unterarm hoch, und bei jedem Wort, das er aussprach, bildete sich eine Nebelwolke vor seinem Mund.


    Einige Passanten blieben stehen und starrten ihn an. Hrem machte einen Schritt auf sie zu, und sie gingen hastig weiter.


    »Wir sollten ihn besser schnellstens wegschaffen, sonst weiß bald ganz Nazalla davon«, sagte Hrem.


    »Ally, kannst du das löschen, wie du es bei Kester getan hast?«, erkundigte sich Yimt.


    Alwyn nickte. »Ich glaube schon. Das hier ist nicht das weiße Feuer. Zwitty hat einfach die Magie nicht unter Kontrolle.«


    »Ich weiß genau, was ich tue«, behauptete Zwitty, noch 
     während die schwarzen Flammen immer höher loderten. »Es ist nur … es ist so kalt …« Er taumelte und richtete sich dann wieder auf.


    »Ally, mach ihn aus. Sofort!«, befahl Yimt.


    Alwyn machte einen Schritt vor und packte Zwittys Handgelenke. Sofort flammte das Frostfeuer in Alwyns Händen auf, und er spürte den kalten Fluss der Magie in seinem Körper. »Ganz ruhig, Zwitty, ganz ruhig.«


    »Hilfe …«, sagte Zwitty. Er hatte die Augen fest zusammengekniffen. Seine Lippen bebten, und schwarzer Frost überzog sein Gesicht.


    Schatten tauchten auf. Ihre geisterhaften Umrisse bildeten einen Kreis um die Gruppe der Soldaten. Die Lufttemperatur fiel auf den Gefrierpunkt. Jemand schrie auf, und man hörte hastige Schritte, die in einer Gasse verklangen.


    »Die Leute beobachten uns, Korporal«, sagte Hrem und deutete auf eine rasch wachsende Menschenmenge, nur einige Schritte von ihnen entfernt.


    Tote Hände griffen nach Alwyn und Zwitty. Alwyn biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich. Die schwarze Flamme loderte höher, tauchte alles in ein kaltes, dunkles Licht und erlosch dann ohne jedes Geräusch. Zwitty sank auf ein Knie, und Alwyn atmete vernehmlich aus, als er Zwittys Handgelenke losließ.


    Die Schatten waberten und verschwanden dann ebenfalls. Es wurde augenblicklich wärmer.


    »Hier gibt es nichts zu sehen, Leute. Das war nur ein kleiner Gauklertrick«, sagte Yimt, dessen Metallzähne funkelten, als er freundlich grinste. »Hebt ihn hoch, und bewegt euch«, flüsterte er dann leise.


    Alwyn und Scolly halfen Zwitty auf die Füße, und sie marschierten die Gasse entlang.


    »Alles in Ordnung, Zwitty?«, erkundigte sich Scolly.


    Zwitty hustete und schüttelte ihre Hände ab. »Klar ist alles in Ordnung. Ich hatte die Sache gerade unter Kontrolle, als Ally sich eingemischt hat und den Helden spielen musste.«


    Yimt führte sie in eine Seitengasse und schlug einige Haken, bis er sich überzeugt hatte, dass ihnen niemand folgte. Als sie stehen blieben, drehte sich der Zwerg zu Zwitty um. »Wer hat dir mit seinem Handeln den Arsch gerettet?«, knurrte Yimt.


    »Ich …«, wollte Zwitty widersprechen, aber Yimt schnitt ihm das Wort ab.


    »Du warst einen Herzschlag davon entfernt, dich zu den Finsteren Verschiedenen zu gesellen, jawohl, das warst du.« Yimt rammte Zwitty seinen dicken Finger in die Brust. »Ich persönlich würde nicht einmal die schuppige kleine Haut einer Drachenratte dafür geben, wenn du zu ihnen gehst, aber du wirst uns nicht unsere freie Nacht ruinieren.« Er sah die anderen an. »Jungs, falls ihr es noch nicht bemerkt habt, wir stecken bereits bis zum Hals in der Klemme. Und es hat uns gerade noch gefehlt«, er sah Zwitty scharf an, »dass wir unsere Lage selbst noch verschlimmern.«


    Alwyn schaute auf seine Hände.


    »Und jetzt«, Yimts Stimme klang wieder liebenswürdig, »folgt mir, haltet euch dicht bei mir, und versucht bitte, keine Dummheiten zu machen. Nicht schon wieder.« Yimt marschierte zügig voran und winkte Hrem an seine Seite. Alwyn war einen Moment beleidigt, bis er den Grund dafür begriff. Manchmal dauerte es einen Moment, bis die Leute erkannten, wie gefährlich Yimt sein konnte. Hrems massige Gestalt jedoch machte das unmittelbar offensichtlich, und ihre Route durch die vollen Gassen war bald menschenleer.


    Als sie an den Marktständen vorübergingen, hielt Yimt 
     die ganze Zeit Vorträge über die Freuden von Nazalla. Es gab Ballen von schimmernden Stoffen in Farben, von denen Alwyn bis jetzt nicht gewusst hatte, dass sie überhaupt existierten. Sie sahen wundervoll geflochtene Weidenkörbe, perfekte Pyramiden von Gewürzen, Nüssen und Früchten. Ein Schild versprach dem Kunden in mehreren Sprachen die besten magischen Getränke, Amulette und Ausrüstung für die verwöhnte Hexe oder den anspruchsvollen Zauberer, während ein anderes Geschäft sich nur mit einem ovalen, gehämmerten Messingschild auswies.


    Alwyn versuchte sich mehrere Geschäfte zu merken, in der Absicht, wiederzukommen und sie aufzusuchen, wenn die Lage sicherer war, aber dann hörte er damit auf. Welche Rolle spielte es schon? Wie oft würde er noch dem Tod entgegentreten, bis er schließlich von ihm ereilt wurde? Der Schmerz in seinem Stumpf wurde stärker, und er wollte Yimt gerade sagen, dass er ins Lager zurückgehen würde, als die Abteilung plötzlich stehen blieb. Alwyn drängte sich nach vorne zu dem Zwerg, der tief einatmete und lächelte.


    »Ah, genau das ist es, wovon ich gesprochen habe. Jungs, das Erste, was ihr im Soldatenleben lernt, ist, dass ihr keine Schänke nach ihrem Aussehen beurteilen dürft, sondern nach ihrem Geruch. Also, alle Mann schnuppern!« Die heraufziehende Nacht und die sinkenden Temperaturen hatten die Wirkung der Düfte von Nazallas Markt noch nicht beeinträchtigt, und Alwyn sog tief, wenn auch langsam und argwöhnisch die Luft ein.


    Zuerst nahm er nur den Geruch von Dung wahr. Von verschiedenen Sorten von Dung. Er kämpfte sich durch die verschiedenen Aromen, bis er plötzlich auf einen Duft stieß, der nicht ganz so widerlich war. Abgestandenes Bier, scharfer Tabakrauch, der verbrannte Geruch von gebratenem Fleisch 
     und Schweiß. All diese Aromen drangen unverkennbar aus einer Tür zu ihrer Linken. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen, und plötzlich registrierte er, wie trocken sein Gaumen war und dass sein Magen plötzlich grummelte. Er konnte immer noch ins Lager zurückgehen, nachdem er etwas gegessen hatte.


    Er bemerkte Yimts Blick und lächelte.


    »Das, Jungs, ist der Geruch von Nirv-Anna!«, erklärte Yimt.


    »Sie ist offenbar eine wahrhaft scharfe Maid«, warf Teeter ein.


    Yimt schien in Gedanken zu zählen. »Es ist keine Sie, o nein. Habt ihr denn noch nie ein Buch in der Hand gehabt? Nirvana, das meint einen Ort besonderer Schönheit, und hier, in diesen Landen, heißt dieser Ort der Blaue Skorpion.« Er drehte sich um und bedeutete seinen Männern mit einer Handbewegung, ihm zu folgen, während er durch die düstere Türöffnung trat und im Inneren der Schänke verschwand. Alwyn folgte ihm auf dem Fuß und hielt den Blick sorgfältig auf den Boden gerichtet, damit er mit seinem Holzbein nicht stolperte. Er ging durch zwei Perlenvorhänge und trat, nachdem er seine Muskete daraus befreit hatte, in einen Flur, an dessen Ende ein weiterer Perlenvorhang hing. Mit dem nächsten Schritt betrat er etwas, worüber er bisher nur gelesen hatte: eine Höhle des Lasters.


    Es war schwer, die Decke des Raumes zu erkennen, denn eine Schicht aus dichtem, blauem Rauch schwebte wie ein Baldachin zwei Meter über dem Boden. Alwyn tat noch einen Schritt und blickte dann nach unten. Jeder Zentimeter des Fußbodens wurde von Teppichen bedeckt. Und jeder von ihnen zeigte ein verschlungenes Muster von Blumen und Früchten, die fast so real aussahen wie Gemälde.


    »Wo sollen wir uns hinsetzen?«, fragte Scolly.


    Alwyn wollte gerade sagen: »Auf einen Stuhl, Dummkopf«, als ihm auffiel, dass es hier keinerlei Möbel gab. Dicke, große Kissen dienten als Sitzgelegenheit, und ein Durcheinander von Tabletts aus Silber, Messing und Holz fungierte als Tische.


    Die Gäste des Blauen Skorpion beobachteten sie scharf, als sie hereinkamen, und obwohl das Stimmengemurmel abflaute, verstummte es nicht vollkommen. Alwyn brauchte einen Moment, bis er bemerkte, dass sich hier nur Männer aufhielten. Die braunen Gesichter erweckten den Eindruck, dass sich ihre Besitzer ein Leben lang in der Sonne aufgehalten hatten, was vermutlich auch zutraf. Die Männer trugen die Kleidung des Landes, Schichten von weiten Stoffbahnen, die locker herabhingen. Aber die Farben waren nicht annähernd so strahlend, wie Alwyn sie auf dem Markt gesehen hatte. Allesamt trugen sie kleine, weiße, zylindrische Hüte und waren ausnahmslos glatt rasiert. Yimts Bart schien sie jedoch nicht zu stören; möglicherweise wurde ihre Zurückhaltung von den Musketen über ihren Schultern unterstützt.


    Ein kleiner, untersetzter Mann mit einer Schürze über seinem Gewand drängte sich durch die Gäste zu ihnen vor und verbeugte sich. Yimt erwiderte die Verbeugung und begann eine Unterhaltung mit dem Mann in der Landessprache, wie Alwyn vermutete. Zwischendurch deutete Yimt auf Hrem, dann auf Alwyns Bein und fuchtelte schließlich mit seinem Schmetterbogen herum. Das Murmeln im Schankraum wurde deutlicher leiser, als die Waffe einen Kreis durch den Raum beschrieb. Dem folgten weitere Verbeugungen, und schließlich kam das Gespräch zwischen Yimt und dem Mann zu einem Ende.


    »Seien Sie im Blauen Skorpion willkommen, verehrte 
     Gäste«, sagte der Mann. Sein Lächeln wirkte aufrichtig, und er klang liebenswürdig, aber Alwyn fiel auf, dass Yimt seinen Schmetterbogen noch nicht wieder geschultert hatte. »Bitte, ich habe Platz im hinteren Teil für Sie.« Sie folgten dem Mann und gelangten in einen geräumigen Bereich, der vom übrigen Schrankraum durch Vorhänge aus feiner, grüner Gaze abgetrennt war. Dunkelblaue Kissen mit goldenen Quasten an den Ecken bildeten einen Kreis um eine große Apparatur aus Messing und Glas, wie sie Alwyn bereits in der Mitte anderer Gruppen in der Schänke bemerkt hatte. Offenbar handelte es sich um ein Gerät zum Rauchen, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, wie das funktionierte.


    »Schnappt euch ein Kissen, und macht es euch gemütlich«, meinte Yimt. »Und übrigens«, fuhr er fort, als sie sich hinsetzten, »behaltet eure Musketen in Reichweite.«


    »Erwartest du Ärger?« Hrem sah sich in der Schänke um und holte tief Luft, was seine Brust anschwellen ließ und äußerst imposant aussah. Normalerweise war diese Haltung sehr beeindruckend, aber ihre Wirkung wurde etwas gedämpft durch die Tatsache, dass er sich sofort vornüber krümmte und hustete, weil er den blauen Rauch eingeatmet hatte. Einige Gäste sahen in ihre Richtung, aber die meisten waren wieder damit beschäftigt, zu rauchen, zu trinken und miteinander zu plaudern. Wären nicht die Kissen, die Teppiche und diese merkwürdigen Rauchapparate gewesen, hätte es auch eine Schänke zu Hause sein können.


    »Damit muss man immer rechnen«, erwiderte Yimt, setzte sich umständlich mit dem Rücken zum Raum und legte seinen Schmetterbogen auf ein Kissen neben sich. Man hörte einvernehmliches Seufzen in der Schänke, und die Gespräche klangen plötzlich entspannter. »Aber wir sollten hier gut aufgehoben seien. Der Besitzer ist ein sehr vernünftiger Mann 
     und weiß genau, woher der Wind weht. Im Augenblick ist das Imperium hier die stärkste Macht. Trotzdem, eine Muskete aus dem Imperium ist mehrere Goldmünzen wert, also solltet ihr auf sie aufpassen, wenn ihr es euch nicht leisten könnt, eine neue zu bezahlen.«


    Alwyn sah sich nach den Ausgängen um. Es gelang ihm nicht, sich ebenso zu entspannen wie Yimt. Wohin der Zwerg auch kam, er schien sich wohlzufühlen. Alwyn behielt den Raum im Auge, als er sich auf ein Kissen setzte und sein Holzbein vor sich ausstreckte. Dabei schoss ihm ein merkwürdiger Gedanke durch den Kopf. Es war seltsam, aber er konnte sich kaum noch daran erinnern, wie es gewesen war, zwei normale Beine zu haben. Seine Gedanken wurden düsterer. Es fiel ihm schwer, sich zu erinnern, wie es überhaupt vorher gewesen war. Oder auch nur in der Zeit, als eine Nacht in einer Schänke, ein Abendessen, ein gutes Gespräch und die Rechnung als schlimmste Drohung ein Ereignis waren. Jetzt kam ihm das alles so fremd vor.


    »Entspann dich, Ally, die Nacht hat gerade erst angefangen.« Yimt setzte seinen Tschako ab und knöpfte seine Uniformjacke auf. »Wenigstens für heute haben wir all diesen Mist hinter uns gelassen. Es gibt keine Bestien, keine schwarze Magie und keine Offiziere.«


    Alwyn nickte und lächelte Yimt etwas gequält zu. »Und kein gepökeltes Schweinefleisch, hoffe ich.«


    Yimt lachte. »So will ich dich hören. Ah, die erste Bestellung«, sagte er, als ein Kellner mit einem Tablett auftauchte, auf dem kleine blaue Schälchen standen. »Nehmt jeder eine, aber trinkt noch nicht.«


    Jeder Soldat nahm eine Schale, selbst Inkermon. Alwyn warf einen Blick hinein und sah eine bernsteinfarbene Flüssigkeit. Sie roch schwach nach Holz und wirkte keineswegs 
     unangenehm. Er setzte sich etwas gerader auf sein Kissen, als Yimt die Gruppe ansprach.


    »Gentlemen – ich benutze einmal leichtsinnigerweise diesen Begriff –, wir sind häufiger zur Hölle und wieder zurück marschiert, als ein Tausendfüßler Beine hat.«


    Scolly fing an, an den Fingern einer Hand abzuzählen, aber Teeter raunte ihm zu: »Das heißt ganz oft.«


    Yimt redete weiter. »Wir haben Dinge gesehen, die niemand sehen sollte, und wir haben einige Dinge getan, die man irgendwann bedauert.«


    Es herrschte Schweigen, als die Soldaten über seine Worte nachsannen. Selbst die Hintergrundgeräusche wurden leiser. Alwyn spürte, wie sein Pulsschlag sich beschleunigte, und zwang sich, ruhig zu bleiben. Die Gedanken, die sich in seinem Kopf überschlugen, waren eben nur das, Gedanken. Sie waren in einer Schänke, nicht auf einer der Inseln.


    »Das Leben einer Silberjacke ist nicht gerade leicht, und das Leben eines Stählernen Elfen ist noch härter.« Die Männer nickten zustimmend. »Es wäre deshalb wirklich einfach, insgeheim ein bisschen verdreht zu werden. Wer könnte euch das schon verdenken? Man zahlt uns nicht annähernd genug für all das hier.«


    Einige Männer lachten gezwungen. Alwyn versuchte sich eine Summe vorzustellen, die ihn für alles, was passiert war, entschädigen könnte, aber nicht einmal ein Berg von Goldmünzen schien das alles aufwiegen zu können.


    »Trotzdem sind wir hier und andere nicht, und das ist schon nicht schlecht. Also«, Yimt hob seine Schale, »auf all diese armen, braven Seelen, die es nicht bis hierher geschafft haben.«


    Alwyn und die anderen hoben ebenfalls ihre Schalen.


    »Und jetzt entspannt euch. Eure Arbeit ist getan. Wir nehmen es, wie es kommt, ihr verdammten Halunken!«


    Sie tranken und stellten die Schalen ab. Einen Augenblick lang sahen sich die Soldaten einfach nur gegenseitig an. Es gab nichts zu sagen. Viele waren gefallen, sie aber hatten überlebt. Und das war tatsächlich nicht schlecht.


    »Und jetzt«, sagte Yimt und brach den Bann, »würde ich sagen, wir lassen es krachen. Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich bin verdammt hungrig.«
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    IN DER BUCHT von Nazalla kräuselte sich das Wasser, als eine Kreatur dicht unter der Oberfläche vorbeiglitt. Sie schwamm an der Schwarzer Dorn und den anderen Schiffen, die dort ankerten, vorüber und hielt direkt auf das Ufer zu.


    Sieben Gestalten lösten sich aus dem Schatten hinter einer kleinen Hütte und gingen zur Wasserlinie.


    Das Kräuseln des Wassers legte sich, und der Leichnam von Kester Harkon tauchte auf. Seine Augen waren geöffnet, und Wasser gurgelte aus seinem Mund, als er versuchte zu schreien. Die Kiefer, die den Toten hielten, öffneten sich, dann glitt das Wesen wieder ins Wasser zurück und verschwand.


    Eine Hand legte sich rasch über Harkons Mund, während andere den Toten packten, ihn aus dem Wasser hoben und ihn forttrugen.


    Ein Stück vom Ufer entfernt erhob sich die Kreatur erneut über die Wasseroberfläche und sah den Gestalten nach, als sie in der Nacht verschwanden. Dann tauchte sie wieder ab, schwamm an der Schwarzer Dorn vorüber, nahm diesmal jedoch nicht Kurs aufs Meer hinaus, sondern bog in einen Flussarm ein.


    Aus dem Krähennest der Schwarzer Dorn beobachteten drei Augenpaare die Kreatur, bis sie hinter einer Biegung verschwand. Tyul Bergquelle blickte zu Dandy hoch und pfiff 
     leise. Der mächtige Falke mit dem silbernen Schnabel hockte im Krähennest, reckte jetzt seinen Hals vor, breitete die Schwingen aus und bewegte sie einmal langsam. Ein Eichhörnchen auf Tyuls Schulter zirpte leise in sein Ohr. Tyul hob die Hand, und Jurwan sprang darauf. Dann verstaute der Elf das Eichhörnchen in seinem Wams. Anschließend kletterte er weiter die Takelage hinauf, bis er ebenfalls das Krähennest erreichte. Dandy schlug heftiger mit den Flügeln, stieß sich ab und packte dabei Tyul sanft mit den Krallen.


    Der Falke stieg noch ein wenig höher in die Luft, bevor er sich nach vorn neigte und dabei die Schwingen anzog. Falke, Elf und Eichhörnchen stürzten auf das Wasser zu. Im letzten Moment breitete Dandy die Flügel wieder aus und fegte dicht über den Wellen dahin, während er Kurs aufs Ufer nahm. Momente später öffnete er die Krallen. Tyul landete lautlos auf dem Sand, während Dandy in der Nacht verschwand.


    Tyul kniete sich hin und ließ eine Weile den Sand durch seine Finger rieseln. Dann sah er hoch, ohne zu blinzeln.


    Er schritt rasch über den Strand, an der Hütte vorbei, und bog auf einen Pfad ein. In den Händen trug er keine Waffen, und auf dem Rücken hatte er nur seinen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen. Seine Kleidung war grün und braun und von Blatttätowierungen überzogen, sodass er im Wald nahezu unsichtbar war. Doch das Hafengebiet von Nazalla war kein Wald, wenngleich auch hier gefährliche Kreaturen herumschlichen.


    Zwei von ihnen beobachteten den Elf, als er in eine enge Gasse einbog, die, wie sie wussten, keinen Ausgang hatte. Sie folgten ihm. Die beiden trugen schwarzgraue Wamse, und nur ihre Messer funkelten, als sie sie zückten.


    Das hier war ein Kinderspiel.


    



    Die Dünen der Südlichen Einöden erstreckten sich in alle Himmelsrichtungen bis zum Horizont. Im Mondlicht verlieh die sanfte Eintönigkeit ihrer Umrisse der Wüste das Aussehen eines Ozeans, der in der Zeit erstarrt war, unmittelbar bevor die Wellen sich brachen. Dunkle, geschwungene Schatten bildeten große Flächen auf den Rückseiten der Dünen, dicht unter ihren Kämmen, und erzeugten schwarze Löcher, in die kein Licht fiel.


    PERFEKTES VERSTECK, dachte ihr Emissär.


    Er ging zur ersten Düne, immer noch ermüdet von seiner Transformation und der Macht, die es erfordert hatte, die große Distanz von ihrem Berg hierher zu überwinden. Er hinterließ eine funkelnde Spur von schwarzem Frost.


    Als er den ersten Schatten erreichte, bückte er sich und legte eine Eichel von der Wolfseiche der Schattenherrscherin in den Sand. Dann wartete er. Schwarze Flammen zuckten hoch, flackerten und erloschen.


    Ihr Emissär starrte in den Sand. IST IHRE MACHT HIER NICHT STARK GENUG? Kaum hatte er das gedacht, wurde der Gedanke wieder aus seinem Kopf verbannt. Hier war etwas anderes am Werke.


    Er streckte die Hand aus und berührte den Sand. Weiße Flammen loderten auf, und im Mondlicht fing der Schatten ihres Emissärs Feuer. Der Schmerz war exquisit. Jede Faser seines Wesens zuckte vor Qual. Er richtete sich auf und beschwor das Frostfeuer, während er sich bemühte, die Flammen zu löschen. In jeder Sekunde, die der Schatten ihres Emissärs brannte, wusste er, dass er sterben würde. Er raffte all seine Energie zusammen, konzentrierte das Frostfeuer, und schließlich gelang es ihm, die Flammen zu ersticken. Aber die Ablenkung hatte ihren Zweck erfüllt.


    Wie ein Geysir explodierte der Sand hinter ihrem Emissär 
     und schleuderte ihn in eine Düne. Er sprang auf die Füße und merkte, dass sein Schatten erneut von weißen Flammen eingehüllt wurde.


    Zwei schuppige Bestien krochen aus einem Sandloch heraus und spieen Feuer. Erneut durchzog der Schmerz den Körper ihres Emissärs. Hinter den fauchenden Flammen sah er gewaltige Kiefer mit scharfen Zähnen und Augen, aus denen weißes Feuer loderte.


    IHR SEID DIE KINDER VON KAMAN RHAL, sagte ihr Emissär, als das Wissen seiner früheren Identität, des Vizekönigs Faltinald Gwyn, zurückkam. Er beschwor die Macht der schwarzen Eichel, die tief in seiner Brust ruhte. Ihr Emissär akzeptierte den Schmerz des weißen Feuers, während er eisige Flammen, die wie schwarze Klingen wirkten, aus seinen Fingerspitzen schlagen ließ. Als das Frostfeuer stark genug brannte, zuckte es wie eine Sichel vor und schnitt tief in die Schuppen der Kreaturen, die kreischten und Flammen husteten. Diejenige, die ihm am nächsten war, wurde am stärksten von den schwarzen Flammen getroffen, brach zusammen und wand sich auf dem Boden. Die zweite kletterte über die erste, während sie unablässig weiße Flammen spie und den Sand unter ihrem Emissär zu Glas schmelzen ließ. Die glühende Flüssigkeit versengte die Haut ihres Emissärs, während die weißen Flammen ihn von innen her verbrannten. Dann griff die Kreatur an und riss erwartungsvoll das Maul noch weiter auf.


    Ihr Emissär konzentrierte die Macht und erzeugte einen langen, flackernden Speer aus reinem Frostfeuer in seiner Hand. Als die Kreatur sich auf ihn stürzte, rammte ihr Emissär den Speer in das offene Maul des Wesens und tief in seinen Hals. Weiße und schwarze Flammen loderten über den Sand, miteinander in einem wilden Kampf verbunden. Die Luft dampfte und schimmerte, dann knisterte sie vor Eis.


    Die Kreatur schlug heftig um sich und versuchte, den Flammenspeer zu zerbeißen, doch bald wurden ihre Bemühungen schwächer. Schließlich schüttelte sie sich und fiel regungslos in den Sand. Die weißen Flammen erloschen, als das Frostfeuer schließlich über sie triumphierte. Schon bald war von den beiden Kreaturen nur noch Asche und ein kleiner Knochen übrig. Ihr Emissär bückte sich, um ihn aufzuheben, doch bevor er ihn erreichte, sprang eine kleine weiße Flammen hoch, verzehrte jedes Fragment und erlosch.


    Ihr Emissär richtete sich auf und sah sich in der Wüste um, den Flammenspeer immer noch in der Faust. Nichts war zu sehen, es ließ sich keine weitere Bedrohung blicken. Er war zwar schwer verletzt, aber Schmerz war jetzt sein gewöhnlicher Seinszustand. Schmerz war bedeutungslos, wenn er der Schattenherrscherin half, ihre Ziele zu erreichen. Ihr Emissär ließ seine Sinne schweifen und suchte nach weiteren Kreaturen von Kaman Rhal, konnte jedoch keine Spur von ihnen entdecken. Zufrieden ließ er die Flammen ersterben.


    Dann ging er zur nächsten Düne und legte eine Eichel in ihren Schatten. Diesmal breitete sich schwarzes Frostfeuer auf dem Sand aus, dem rasch eine pechschwarze Faser eines Sarka Har folgte.


    Ja, ihr Forst würde hier wachsen.


    Ihr Emissär ging die Dünen entlang. Aus jeder Eichel, die er in den Schatten legte, schlug ein Sarka Har Wurzeln und begann zu wachsen. Ihre Wurzeln gruben sich in den Sand und suchten nach dem Fels tief unten. Darin war Macht, eine bittere, schwache und alte Macht, aber dennoch war es Energie, die genutzt werden konnte.


    Schon bald reckten sich Zweige in den Himmel, schienen die Luft zu greifen, als wollten sie die Sterne aus dem schwarzen Firmament herunterziehen. Ihr Emissär wusste, 
     dass dies keineswegs vergeblich war, denn immerhin kehrten die Sterne zurück. Den ersten hatte die Schattenherrscherin verloren. Sie würde keinen weiteren verlieren.


    Ihr Emissär ging nach Süden, durch die Wüste, während hinter ihm ihr Forst wuchs und sich wie eine schwarze, klaffende Wunde durch die Wüste schlängelte. Eine kleine Siedlung lag an seinem Weg; sie ging unter, und die Schreie der Sterbenden hallten wie berstendes Kristall durch die Nacht. Ihr Emissär ging weiter nach Süden, und die Reihe der Bäume strebte einem Punkt in der Wüste zu, den nur er sehen konnte.


    Ihr Emissär brauchte keine Karte, denn er wurde von etwas Stärkerem geführt. Er fühlte die Richtung, die er einzuschlagen hatte.


    Ein anderer Stern würde bald fallen.


    Die Macht, die so lange von der Welt verbannt war, kehrte zurück, und er konnte sie fühlen, so wie das knirschende Eis unter seinen Füßen. Ihr Emissär beeilte sich. Konowa Flinkdrache und die Stählernen Elfen würden kommen und den Stern suchen, aber sie würden zu spät kommen.


    Ihr Emissär hatte recht mit diesem Gedanken. Konowa sollte nicht der Erste sein, der den gefallenen Stern fand.


    Ihr Emissär allerdings auch nicht.


    



    Alwyn rutschte auf dem Kissen hin und her, das als Sitz diente, aber es gelang ihm nicht, eine bequeme Position zu finden. Sein Magen rumpelte. Er hatte von allem gekostet, einschließlich dem gebratenen Lamm, aber irgendwie hatte er wenig Appetit. Es kam ihm so vor, als wären seine normalen Sinne nicht mehr mit seinem Körper verbunden. Erneut sah er sich in dem Raum um. Jeder der Gäste des Blauen Skorpion konnte ein Spion der Schattenherrscherin sein, oder sogar 
     ein gedungener Mörder. Er rutschte erneut hin und her und zog seine Muskete etwas dichter zu sich.


    Das Schwappen einer Flüssigkeit veranlasste ihn, sich umzudrehen. Ein Kellner hatte seine Schale nachgefüllt, ohne dass Alwyn ihn überhaupt hatte herankommen hören. Er schwor, sich nicht mehr auf diese Weise überraschen zu lassen, als er die Schale an die Lippen setzte und sie in einem Zug leerte. Das Grummeln in seinem Magen hörte auf, und eine Woge der Wärme lief durch seine Muskeln. Er beugte sich vor, nahm einen der Schläuche von der Wasserpfeife und legte sie an seine Lippen. Er zog langsam und lange. Das Wasser gurgelte mit einem befriedigenden Geräusch in dem Apparat. Der Rauch fühlte sich in seiner Kehle kühl und glatt an, und als er ihn etliche Sekunden später ausstieß, hörte er auf herumzurutschen.


    »Mein Bein tut nicht mehr weh.« Er sprach zu niemandem im Besonderen. Dann klopfte er dort auf das Holz, wo sein Knie gewesen wäre, und wiederholte es. »Ich kann nichts … kann nichts fühlen.« Der Raum drehte sich sanft um ihn. Es war ein merkwürdiger Effekt. Er fragte sich, wie sie das wohl machten.


    »Natürlich kannst du es nicht fühlen, weil es nicht mehr da ist«, meinte Teeter. Er hatte die Wasserpfeife ignoriert und zog lieber an seiner eigenen Pfeife. Jetzt spitzte er die Lippen und blies einen Rauchring durch den Raum. Ein älterer Mann, der ebenfalls eine Wasserpfeife rauchte, hatte die Herausforderung angenommen und blies seinerseits einen Rauchring in die Luft. Jedes Mal, wenn es einem der beiden gelang, seinen Ring durch den des anderen zu blasen, applaudierten einige Gäste.


    »Das habe ich nicht gemeint«, erwiderte Alwyn. »Es tut an der Stelle nicht mehr weh, wo sie sich treffen. Als würde 
     der Rauch den Unterschied zwischen den beiden Zaubern lindern, verstehst du?« Er versuchte, es Teeter mit den Händen zu zeigen, aber seine Finger wackelten nur, und schon bald war er von ihren Bewegungen vollkommen fasziniert.


    »Das ist kein normaler Tabak«, nuschelte Zwitty um das Mundstück herum, das er im Mund hatte. Rauch drang aus seinen Nasenlöchern und hüllte seinen Kopf in eine graue Wolke ein, aber was wirklich unheimlich war, war das Lächeln auf seinem Gesicht. Es wirkte echt. »In Celwyn gibt es auch einen Ort, wo man so etwas bekommt, aber es ist nicht gerade billig. Ich wusste nie, woher es kommt. Vielleicht sollte ich etwas davon mit nach Hause nehmen, wenn wir hier wegsegeln.«


    Seine Worte entlockten Hrem ein lautes Lachen und Yimt ein verächtliches Schnauben. Beide richteten sich aus ihrer liegenden Haltung auf, die sie im Laufe des Abends eingenommen hatten. Zwittys Lächeln erlosch und wurde durch sein übliches spöttisches Grinsen ersetzt.


    »Du bist jetzt wohl Geschäftsmann, stimmt’s?«, erkundigte sich Yimt. »Mit den Andenken, die du auf unseren Inseltouren gesammelt hast, und dem hier kannst du dir ein Herzogtum kaufen, in vielleicht, na, sagen wir, fünfzig Jahren.«


    »Ich habe nichts genommen, was mir nicht rechtmäßig zustehen würde«, erwiderte Zwitty und zog seinen Tschako dichter heran. »Was ist dagegen einzuwenden zu versuchen, etwas Gewinn zu machen? Immerhin werden wir nicht ewig Soldaten sein …«


    »Dann hast du wohl ein Heilmittel gegen den Schwur gefunden, ja?«, fragte Hrem.


    »Ich habe eins.« Alwyn streckte die Hand aus, um seine Muskete zu streicheln. Aber Yimt drückte ihm einen Teller mit aufgeschnittenen Früchten in die Hand.


    »Hier, iss das, und rede keinen Blödsinn«, befahl ihm der Zwerg.


    Alwyn blickte auf den Teller. Hier gab es im Überfluss Delikatessen, von denen er bisher nur gehört hatte. Orangen, Zitronen und riesige, rosafarbene Scheiben von Früchten, die man Wassermelonen nannte. Noch vor wenigen Wochen hätte es ihm Freude bereitet, auch nur eine davon zu kosten. Jetzt nahm er von jeder Frucht, damit Yimt ihn in Ruhe ließ.


    »Ich glaube, Alwyn hat etwas vor«, sagte Zwitty, der offenbar nicht beabsichtigte, das Thema ruhen zu lassen. Ganz offenbar steckte ihm die Angst, die er in der Gasse empfunden hatte, immer noch in den Knochen. »Wir haben gerade diesen Fluch akzeptiert, kommen damit zurecht und haben für den Prinzen und den Major alles getan, was man uns befohlen hat, wie brave kleine Soldaten. Aber was wird aus uns? Wer arbeitet daran, dass wir von diesem Schwur befreit werden? Wo bleibt unsere Belohnung? Vielleicht ist ja dieses weiße Feuer das Heilmittel.«


    »Zwitty hat da … nicht ganz unrecht«, erklärte Inkermon. Er lag flach auf dem Rücken und starrte auf den Rauch, der unter der Decke schwebte. Unter seinem Arm klemmte eine leere Weinflasche, und eine andere fast leere Flasche balancierte er auf dem Bauch. »Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr frage ich mich, ob der Schöpfer dieses weiße Feuer vielleicht geschickt hat, um uns von diesem verfluchten Schwur zu befreien.«


    »Indem es uns und unsere Schatten bei lebendigem Leib verbrennt? Das ist ja eine tolle Hilfe«, erwiderte Yimt. »Ich glaube, da sind wir mit der Magie, die wir kennen, besser beraten.« Er sah sich hastig um. »Vorausgesetzt, dass wir sie nicht benutzen.«


    »Vorher waren wir besser dran.« Alwyns Verstand klärte 
     sich allmählich, und die Bilder von den Inseln flammten vor seinem inneren Auge auf. »Und der einzige Weg, wie wir uns wieder besser fühlen werden, ist, endlich damit fertig zu werden, sonst erledigt es uns.«


    »Schwur oder nicht, wir bekommen zu essen, zu trinken, und die Nacht ist immer noch jung.« Teeter schlug sich auf den Schenkel und sah sich um. Dann streckte er den Fuß aus und bohrte Scolly seine Stiefelspitze in die Seite. Der wachte nach dem dritten Tritt auf. »Und wir sind alle noch wach. Also, wo verstecken sie ihre Frauen?«


    Augenblicklich hatte Teeter die Aufmerksamkeit aller Soldaten. Alwyn versuchte zu lachen, aber er stellte fest, dass seine Kehle zugeschnürt und seine Lippen zu trocken waren, um auch nur einen Laut herauszubringen. Frauen. Es kam ihm vollkommen unmöglich vor, dass sie sich hier in einer Schänke entspannten, redeten, aßen, tranken, wo sie doch noch vor wenigen Tagen um ihr Leben gekämpft hatten. Und die Vorstellung von Frauen kam ihm noch viel fremder vor.


    Yimt bedeutete ihnen, sich vorzubeugen. Das war eine vollkommen überflüssige Geste, weil sich bereits alle um ihn drängten. Alwyn stieß jemanden mit dem Ellbogen zur Seite und war überrascht, dass Inkermon ihn ebenfalls schubste.


    »Ich habe vorhin mit dem Besitzer dieses Etablissements gesprochen und ihm erklärt, dass wir eine Weile unter der Abwesenheit der Gesellschaft des zarten, wenn auch nicht zu zarten Geschlechts gelitten hätten. Nach einigen Überredungskünsten«, Yimt tätschelte liebevoll seinen Schmetterbogen, »hat er gewisse Vorkehrungen getroffen, um uns aus unserer Notlage zu befreien.«


    »Ja, aber was ist jetzt mit den Frauen?«, wollte Scolly wissen.


    »Das meint er doch«, antwortete Alwyn, der endlich seine Stimme wiedergefunden hatte.


    Yimt verdrehte die Augen zur Decke. »Der Versuch, mit euch Kerlen subtil zu sprechen, ist so, als würde eine Hexe keinen Hut tragen … sinnlos. Ja, Frauen. Dort oben sind Frauen, aber«, fuhr er hastig fort, als die Männer aufsprangen, »es gibt einen Haken dabei.«


    »Unser Geld wird hier gern genommen. Du hast selbst gesagt, dass dieser Kerl weiß, woher der Wind weht«, erklärte Zwitty.


    »Das habe ich, und er weiß es auch, aber das ist nicht das Problem. Wenn ihr jetzt alle die Treppe hinaufstürmt, wird das die Aufmerksamkeit der anderen Gäste erregen.« Yimt deutete mit dem Daumen über seine Schulter. »Und Männer auf der ganzen Welt neigen dazu, ihre Frauen zu beschützen – selbst die, die so schwer arbeiten müssen –, wenn Ausländer auftauchen.«


    »Also, was hast du ausgehandelt?«, wollte Teeter wissen.


    »Ihr geht einer nach dem andern hoch. Das sieht unverdächtig aus, und wir vermeiden dadurch einen Aufstand.«


    »Und wer geht zuerst?«, fragte Zwitty.


    Alwyn merkte, dass Yimt ihn anstarrte. Einen Augenblick später sahen ihn alle Männer der Gruppe an, sogar Scolly.


    »Vielleicht … vielleicht sollte jemand anders zuerst gehen«, sagte Alwyn, während er seine Uniformjacke noch weiter aufknöpfte. Es war plötzlich sehr heiß geworden in der Schänke. »Wir haben doch noch die ganze Nacht Zeit, stimmt’s?«


    Yimt schüttelte den Kopf. »Niemand hat mehr durchmachen müssen, seit wir Stählerne Elfen wurden, als du, Ally, und ich weiß, dass ich für alle spreche, wenn ich sage, dass du es verdient hast, als Erster zu gehen. Stimmt’s, Jungs?«


    Die Männer nickten, einige murmelten ihre Zustimmung. Keiner war sonderlich enthusiastisch, aber ebensowenig wollte jemand Yimt widersprechen. Alwyn selbst glaubte irgendwie auch, dass er es verdient habe, als Erster zu gehen. Aber auf einer tieferen Ebene flößte ihm das eine Angst ein, wie es nicht einmal ein Rakke vermocht hatte.


    »Also, dann geh schon.« Teeter lächelte gezwungen. »Je schneller du da hochkommst, desto schneller bekommen wir anderen auch eine Chance.«


    Der Gedanke elektrisierte die Gruppe, und die Begeisterung für Alwyns bevorstehendes Rendezvous wuchs.


    »Immer mit der Ruhe«, sagte Yimt, stand auf und zog Alwyn auf die Füße. »Er soll nur ein bisschen Spaß haben und nicht den Forst der Schattenherrscherin erstürmen.«


    Ein Kellner brachte noch mehr Wein und einen Teller voller Früchte, was die Soldaten so lange ablenkte, dass Yimt Alwyn zu einer Treppe auf der anderen Seite des Raums schieben konnte. Dort stand ein Mann, der fast ebenso groß war wie Hrem. Er trug eine rote Weste und eine weite blaue Hose und hatte seine Arme, die so groß wie Eichenstämme waren, vor der Brust gekreuzt. Alwyn drehte sich zu Yimt herum.


    »Hör zu, ich weiß das zu schätzen«, log er, »aber ich glaube wirklich, jemand anders sollte zuerst gehen. Was ist mit dir?« Er sah Yimt an.


    Der lächelte. »Ich bin glücklich verheiratet, schon vergessen? Und selbst wenn ich unglücklich verheiratet wäre, dann darfst du nicht vergessen, dass Zwerginnen das Ehegelübde sehr ernst nehmen. Wusstest du, dass sie nicht einmal einen Ehering tragen? Weil er ihnen den Finger aufscheuert, wenn sie eine Axt schwingen, übrigens das übliche Hochzeitsgeschenk, das eine Mutter ihrer Tochter mitgibt.«


    »Du meinst, so eine kleine Axt aus Silber?« Alwyn versuchte sich eine vorzustellen.


    »Eine große Axt, die scharf genug ist, um damit Eier zu schälen. Die sorgt für höllische Flitterwochen, das kann ich dir sagen.« Das Lächeln auf Yimts Gesicht ließ ahnen, dass diese Hölle keineswegs so unangenehm war.


    »Also gut, wie wäre es denn mit …?«


    »Ally«, unterbrach ihn Yimt und hob die Hand. »Es gibt für alles ein erstes Mal, und das hier ist deins. Genieß es. Sei einfach nur du selbst, dann wird sie dich für den faszinierendsten Mann der Welt halten.« Er senkte die Stimme ein wenig. »Schließlich wird sie dafür bezahlt.«


    Alwyn warf einen Blick an dem Hünen vorbei zur Treppe und sah dann wieder Yimt an. »Aber schau mich doch an. Ich bin eine Missgeburt. Ich habe Zweige statt eines Beines. Ich kann mit einem Gedanken schwarze Flammen beschwören. Ich … ich rede mit Toten, und sie reden mit mir. Ich bin nicht normal, Yimt.«


    »Eulenschiss«, erwiderte Yimt. »Du bist etwas eigenartig, na und? Das macht dich umso interessanter. Ich bin ein Zwerg, Hrem ist ein Hüne, Scolly ist ein Simpel, und Teeter ist ein ehemaliger Seemann. Inkermon ist heiliger als alle Heiligen miteinander, und Zwitty ist … na ja, eben Zwitty. Im Vergleich zu uns bist du ganz normal.«


    Alwyn wischte sich den Schweiß von der Stirn und holte mehrmals tief Luft. Dabei beschlug seine Brille. »Es ist nur, ich habe noch nicht, du weißt schon …«


    Yimt legte ihm eine Hand auf den Arm. »Das, Ally, ist das am schlechtesten gehütete Geheimnis im ganzen Regiment. Es wird Zeit, dem ein Ende zu bereiten.«


    Alwyn nickte und drehte sich zur Treppe herum. Aber Yimt zog ihn zurück.


    »Ich glaube nicht, dass du das da brauchst, wo du jetzt hingehst«, sagte er und nahm Alwyn sanft die Muskete aus der Hand. »Und jetzt geh.« Alwyn wurde herumgedreht und sah sich dem großen Mann gegenüber, der Yimt zunickte und dann zur Seite trat. Alwyn warf erneut einen Blick auf die Treppe und sah dann wieder zu Yimt zurück.


    »Sie sieht ein bisschen steil aus, und mit meinem Bein …«


    »Das nicht mehr wehtut, schon vergessen?« Yimt gab ihm einen festen Stoß.


    Alwyn stolperte über die erste Stufe, blieb stehen, sprach ein lautloses Gebet und begann dann, die Treppe zu erklimmen.
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    DIE BEIDEN MÄNNER, die durch die Gassen von Nazalla schlichen, waren erfahrene Jäger. Sie hatten Seeleute, Soldaten und einmal sogar einen leichtsinnigen Zauberer zur Strecke gebracht. Einen Elf hatten sie zwar noch nie gejagt, aber das hier war ihr Terrain. Und es war kein einziger Baum in Sicht.


    Sie sollten diesen Fehler nie wieder machen.


    Elfen sind im Dunkeln ganz ausgezeichnete Jäger. Und diejenigen, die mit der Macht der Wolfseichen eine Verbindung eingingen, sind noch viel bessere.


    Und dann gibt es noch jene wie Tyul Bergquell, die von der Macht einer Silbernen Wolfseiche berührt worden sind.


    Das Einzige, was man hörte, war das Knacken, als zwei Genicke unter der Wucht eines einzigen Hiebes mit der bloßen Hand brachen. Zwei Messer wurden in der Luft aufgefangen, eines von einer mit Blättern tätowierten Hand, das andere von der spitzen Schnauze eines Eichhörnchens. Die Berührung mit Metall löste sowohl bei Tyul als auch bei Jurwan ein gequältes Schluchzen aus, und die Messer landeten wieder bei ihren nun toten Besitzern. Tyul betrachtete noch einige Sekunden lang den Boden, dann streckte er die Hand aus. Jurwan sprang hoch und hockte sich auf die Schulter des Elfs. Mit drei Schritten verschwanden sie in der Nacht. Am Morgen würde man die Leichen finden, vollkommen unbekleidet, 
     und man würde drei Männer brauchen, um die Klingen aus den Augenhöhlen zu ziehen.


    



    Konowa trank einen Schluck und spuckte die Flüssigkeit sofort wieder aus. »Das schmeckt wie Pferdepi…!« Er unterbrach sich. Einige Gäste im Palast des Vizekönigs sahen in seine Richtung, und das Stimmengemurmel im Innenhof erstarb.


    »Entzückendes Fest«, murmelte er, nahm das Glas und stürzte die ekelhafte Flüssigkeit hinunter, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Natürlich hatte der Vizekönig ein Fest für die Ankunft des Prinzen organisiert, und selbstverständlich musste der Prinz darauf bestehen, dass Konowa ebenfalls daran teilnahm. Dieser Mistkerl hasst mich wirklich, dachte Konowa.


    Er sah eine Gruppe von Frauen – er vermutete, dass es verheiratete Ladys waren –, die auf ihn zukam. Sie schienen nur einen winzigen Schritt davon entfernt zu sein, ihn nach seinen Abenteuern auszufragen. Rallie! Diese Schreiberin und ihre verdammten Artikel erwiesen sich als lästiger als ein Raum voll betrunkener Orks. Wenn Konowa noch eine einzige Frage nach seiner »armen« Ohrspitze beantworten oder erklären musste, wie »einsam« es da draußen war, würde er diesen ganzen verdammten Palast in Brand setzen, ungeachtet der Konsequenzen.


    Die Frauen kamen näher, wedelten mit ihren Fächern und klimperten mit den Wimpern. Eine Frau hatte ihm heute Nacht bereits die Hand gegeben und ihm dabei einen Türschlüssel aus Metall in die Handfläche gedrückt. Errötend hatte sie gesagt, dass sie nur hätte sehen wollen, ob ein Elf tatsächlich Metall anfassen könne, und sie hatte ihm vorgeschlagen, ihr den Schlüssel später zurückzugeben … persönlich. Konowa war nicht interessiert.


    Die einzige Frau, die ihn interessierte, war wie üblich in ein scheinbar endloses Gespräch mit Rallie und seiner Mutter vertieft. Ganz offensichtlich schienen die drei die besten Freundinnen geworden zu sein. Vielleicht war es gut so. Solange er durch den Schwur gebunden war, sah Konowa keine Möglichkeit, wie er und Visyna zusammen sein konnten, vorausgesetzt, dass sie das überhaupt wollte.


    Konowa warf einen verstohlenen Blick auf die Gruppe der Frauen und dachte über einen Fluchtweg nach. Wenn er nicht sofort reagierte, würde es zu spät sein. Sobald sie ihn umzingelt hatten, würde es ihm nicht mehr so leichtfallen, sich aus dieser Umklammerung von Spitze, Schmeichelei und Gelächter über alles, was er sagte, zu befreien, ganz zu schweigen von den Anspielungen, über die sogar Korporal Arkhorn erröten würde. Konowa richtete sich auf und fletschte die Zähne zu einem Lächeln. Sofort erlosch ihr Interesse an ihm, und sie drehten hastig ab, auf der Suche nach einer leichteren Beute. In diesem Moment sah Konowa eine Gasse in der Menge, an deren Ende ein Durchgang lag und die barmherzige Freiheit.


    Er stellte das Glas auf einen Tisch neben sich und marschierte los. Ein Lakai sah ihn und nahm mit einem Tablett voller Getränke Kurs auf ihn. Hört das denn niemals auf?, dachte Konowa, während er einem Offizier des Dritten Lanzenträgerregiments, der gerade den Saal betrat, auswich und seine Schritte beschleunigte. Wohin er auch blickte, schlenderten Gruppen von Beamten und Würdenträgern, Schiffskapitänen und Calahrischen Offizieren in lebhafte Gespräche vertieft durch den Innenhof, wie Schiffe, die an ihren Halteleinen vor sich hin dümpelten. Er hörte, wie jemand seinen Namen rief, ging jedoch weiter. Dabei schnappte er Bruchstücke von Konversationen auf. Die Leute unterhielten sich 
     über die Flotte im Hafen, die Rückkehr des Roten Sterns und darüber, was all das zu bedeuten hatte. Konowa hatte für ihr Gerede nur Verachtung übrig.


    Eine Traube von Archäologen, Botanikern, Astronomen und anderen Gelehrten, die auf persönlichen Wunsch des Prinzen der Flotte zugeteilt worden waren, um ihm bei der Suche nach »Antiquitäten von besonderem Interesse« zu helfen, tauchte direkt vor Konowa auf. Er marschierte an ihnen vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen; er war immer noch wütend, dass der Prinz diese Expedition als eine Art Abenteuer betrachtete.


    Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie sich der Lakai mit dem Tablett von links näherte. Konowa schritt weiter aus. Der Lärm von Dutzenden von Gesprächen spülte über ihn hinweg und steigerte seine Wut noch. War ihnen denn nicht klar, dass jeder Augenblick, den sie hier tranken, aßen und redeten, verschwendet war? All ihre Bemühungen sollten eigentlich darauf gerichtet sein, die ursprünglichen Stählernen Elfen zu finden. Er hätte augenblicklich nach ihrer Landung zu Suhundams Hügel marschieren sollen … wenn nötig allein.


    Der Durchgang war jetzt nur noch wenige Schritte entfernt, und Konowa lächelte zum ersten Mal an diesem Abend aufrichtig. Er würde zu den Truppen hinausgehen und auf dem Palastgelände übernachten. Dorthin gehörte er, nicht hierhin.


    Hinter dem Durchgang sah er ein Lagerfeuer, an dem eine Gruppe von Soldaten stand. Ganz gleich, welche Temperaturen herrschten, Soldaten scharten sich immer um Lagerfeuer, fast wie Motten. Konowa konnte bereits den scharfen Rauch ihres Tabaks riechen und den Duft von Arr auf dem Feuer. Das war Heimat, dort konnte ein Elf noch ein Elf sein. Er entspannte sich sichtlich und gestattete sich einen Blick zurück auf die Party, die er gerade verließ.


    Deshalb sah er den Lakai nicht, der einen Schritt vor ihm den Durchgang erreichte.


    Das Klirren zerbrochener Gläser hielt sich einige Sekunden, bevor es verklang. In dieser Zeit waren sämtliche Gespräche im Innenhof verstummt. Konowa ließ den Kopf hängen. Er war so nah davor gewesen, so verdammt nah.


    Der Lakai sprang im nächsten Moment wieder auf die Füße. »Verzeihen Sie bitte, Major. Aber drei Ladys sagten mir, dass Sie dringend einen Drink bräuchten. Sie waren ziemlich hartnäckig und haben mir eingeschärft, dass die Angelegenheit sehr wichtig wäre.« Er beugte sich ein Stück vor, und seine Stimme bebte. »Es steht mir zwar nicht zu, das zu sagen, aber ihr Verhalten ließ darauf schließen, dass … Sie wissen schon …«


    Konowa seufzte. »Glauben Sie mir, der Ausdruck ›Weibsstück‹ ist bei weitem nicht stark genug für diese ›Ladys‹.« Er schüttelte den Kopf und betrachtete seine Uniformjacke. »Immerhin würde ich sagen, Sie haben Ihren Auftrag erfüllt, denn ich habe jetzt mehr als genug Getränke an mir, um mich für einige Zeit zu beschäftigen. Aber tun Sie mir trotzdem einen Gefallen, und halten Sie offene Flammen von mir fern, bis ich wieder trocken bin.«


    Das Stimmengemurmel im Hintergrund schwoll rasch wieder zu seiner früheren Stärke an. Das Lagerfeuer loderte verlockend hinter dem Durchgang, aber Konowa wusste, dass er es nicht erreichen würde, noch bevor er diese Stimme hörte.


    »Fast wäre Ihnen die Flucht gelungen, Major«, sagte ein Mann irgendwo hinter ihm, »aber Ihre Strategie war fehlerhaft.«


    Konowa drehte sich um und schützte seine Augen mit der Hand, als ein kleiner Karren mit noch mehr Kristallgläsern 
     an ihm vorübergeschoben wurde. Das Licht der vielen Laternen im Innenhof wurde von den Gläsern reflektiert; ihr Schein schmückte kurz das lächelnde Gesicht des Suljak der Hasshugeb und warf für einen Moment ein Dutzend tanzende Schatten hinter seinen Kopf.


    Der Suljak, ein gertenschlanker Mann, hatte seine Robe trotz der warmen Nacht eng um sich geschlungen. Seine hageren Wangen und sein dünnes, graues Haar ließen den Eindruck entstehen, dass seine Wüstenheimat karg und hart war, aber in seinen braunen Augen funkelte eine Intelligenz, die darauf hindeutete, dass er seinen Verstand zu einem sehr scharfen Instrument verfeinert hatte.


    »Euer Gnaden.« Konowa verbeugte sich kurz und kehrte dem Durchgang zögernd den Rücken. »Was für eine Strategie soll das gewesen sein?«


    Der Suljak trat näher an Konowa heran, legte ihm die Hand auf den Arm und tätschelte ihn kurz, als würde er ein kleines Kind trösten. »Nennen Sie mich Faydarr, bitte. Ich finde es sehr anstrengend, wenn man die ganze Zeit mit seinem Titel angesprochen wird. Nach einer Weile beginnt man sich zu fragen, wer man eigentlich wirklich ist … sehen Sie das nicht auch so, Major?«


    Konowa fuhr mit dem Finger über die Parierstange seines Säbels. Er war fest entschlossen, weitere philosophische Diskussionen zu vermeiden. »Das weiß ich nicht; ich bin ein Kriegerelf. Ohne die militärische Rangordnung wären wir nur wenig mehr als Pöbel mit Musketen.«


    Der Suljak drückte Konowas Arm. »Dann haben Sie wohl selten schlaflose Nächte, Major, in denen Sie darüber nachgrübeln, wo Ihre Schlingen in dem großen Teppich des Lebens gewoben sind?«


    »Gar keine«, log Konowa. Die Träume, in denen die Schattenherrscherin 
     ihn verfolgte, gingen niemanden sonst etwas an. Dann merkte er, dass seine Antwort etwas abrupt klang, und er versuchte ein bisschen zu plaudern, wenigstens eine Minute lang, bis er sich unter einem Vorwand verabschieden konnte. »Ich schlafe ziemlich gut, aber andererseits bin ich vermutlich nicht klug genug, um zu wissen, dass ich mir Sorgen machen sollte. Sie erwähnten vorhin etwas über meine Strategie?«


    Der Suljak drohte ihm mit einem knochigen Finger und zwinkerte. »Eine Ablenkung, natürlich. Für so etwas sollten Sie einen Adjutanten haben, einen loyalen Kameraden, der bereit ist, eine Suppenterrine umzukippen oder vielleicht eine Ratte in eine Punschschüssel zu werfen.«


    Das Gesicht von Regimentssergeant Lorian blitzte in Konowas Kopf auf. Ihre erste Begegnung war nicht besonders herzlich gewesen; Lorian hatte damals versucht, Konowa mit einem Säbel den Kopf abzuschlagen. Aber sie hatten sich irgendwie arrangiert. Konowa vermisste ihn.


    »Die Stählernen Elfen sind im Moment nicht in ihrer vollständigen Stärke unterwegs«, erwiderte Konowa. »Deshalb muss ich diese Dinge bedauerlicherweise ganz alleine ausfechten.«


    »Ah, der einsame Wolf.« Die Stimme des Suljak klang aufrichtig. »Leider habe ich nie einen Wolf mit eigenen Augen gesehen, aber soweit ich weiß jagen sie üblicherweise in Rudeln. Nur die Kranken oder Wahnsinnigen jagen allein … jedenfalls hat man mir das erzählt.«


    Konowa blinzelte und betrachtete den Suljak genauer. Der Mann schien dem Grab so nahe zu sein, dass er fast nach frisch ausgehobener Erde hätte riechen können, aber das Timbre seiner Stimme zeugte von einem Lebenswillen, der nicht vorhatte, in nächster Zukunft aufzugeben. »Sind Sie 
     auch ein einsamer Wolf, oder haben Sie einen Adjutanten, der Zwischenfälle und Ablenkungen provoziert, wenn die Situation es erfordert?« Konowa versuchte sich vorzustellen, wen von den Stählernen Elfen er für diese Aufgabe auswählen würde. Korporal Arkhorn kam ihm in den Sinn. Der Zwerg war bereits eine Ablenkung an sich.


    »Ich habe mehrere Adjutanten«, erwiderte der Suljak. »Obwohl es ihnen nicht immer bewusst ist.«


    Obwohl er den Wunsch hatte, diese Feier zu verlassen, fand Konowa den Suljak sehr unterhaltsam. »Warum habe ich nur das Gefühl, dass ich einer von ihnen bin?«


    Der Suljak schüttelte sich mehrere Sekunden vor Lachen. So lange, bis Konowa sich Sorgen machte, dass der alte Mann sich möglicherweise eine Rippe brechen könnte.


    »Ein andermal vielleicht. Aber durch die Unruhe, die durch Ihren unglücklichen Unfall erzeugt wurde, haben die drei zauberhaften Ladys, die vom Prinzen eskortiert wurden, die Gelegenheit genutzt und sind verschwunden. Sie scheinen die Feier fast unbemerkt verlassen zu haben.«


    Konowa wirbelte herum und sah zu der Stelle hinüber, wo er Visyna, Rallie und seine Mutter das letzte Mal gesehen hatte. Sie waren nicht mehr in Sicht.


    »Verdammter Hurensohn!«, stieß Konowa halb ärgerlich und halb bewundernd hervor.


    Der Suljak öffnete seine Augen ein bisschen weiter. »Gewiss, und wenn ich das richtig verstanden habe, sind Sie der Sohn eines Zauberers. Sagen Sie, haben sich die magischen Fähigkeiten Ihrer Eltern auf Sie übertragen?«


    Konowa hatte vergessen, wo er war … und wer der Suljak war. »Wenn Sie mitzählen, wie schnell man in Schwierigkeiten geraten kann, bin ich ganz gewiss ein Zauberer, jedenfalls was das angeht.«


    Der Suljak neigte den Kopf. »Sie sind sehr bescheiden. Die Gerüchte über die legendären Stählernen Elfen und Major Konowa Flinkdrache fegen wie Staubfahnen durch die Wüste. Ich habe den Eindruck gewonnen, dass Sie recht geschickt darin geworden sind, Macht zu wirken.«


    »Und was sind das für Gerüchte?«, erkundigte sich Konowa. Die Eichel auf seiner Brust gab keinerlei Hinweise darauf, dass der Suljak eine Bedrohung wäre, aber allmählich dämmerte Konowa, dass die Macht der Schattenherrscherin nicht besonders gut dafür geeignet war, die Finesse und Subtilität dieses alten Mannes aus der Wüste zu begreifen. Was das anging, glaubte Konowa auch nicht, dass er selbst oder das Imperium besser dabei abschneiden würden. Pimmer wüsste vielleicht, wovon er redet, dachte er.


    »Wir bekommen den Wöchentlichen Imperialen Herold auch hier.« Suljak Faydarr lächelte strahlend.


    Es wurde Zeit, das Thema zu wechseln. »Pimmer … Verzeihung, ich meinte, Vizekönig Alstonfar sagte mir, dass Sie den größten Teil der Wüste und der Stämme, die dort leben, beherrschen.« Konowa trat aus dem Weg, als weitere Lakaien herbeikamen, um dabei zu helfen, die Glasscherben aufzusammeln.


    Der Suljak tat das Kompliment mit einer Handbewegung ab. »Pimmer schmeichelt mir. Ich gebe einfach nur Rat und überlasse es jedem Stamm, ob und wie er meine Empfehlung beherzigt. Wollen wir ein Stück spazieren gehen?«


    Konowa ließ sich von dem Mann in einen kleineren Garten führen, der kaum mehr als zehn Meter im Quadrat maß. Die Steinmauern lagen hinter großen Palmen, Efeu und üppigen Büschen verborgen, die die Illusion eines Dschungels erzeugten. Es war sogar feucht hier, zweifellos wegen des großen, gurgelnden Brunnens, der am Ende des kleinen Gartens 
     stand. Das Wasser lief über die Seiten des Steinbeckens, das den Springbrunnen umgab, und sickerte durch Risse in den Steinplatten herunter.


    »Wenn man das hier sieht, ist es schwer vorstellbar, dass außerhalb der Stadt nur staubige, heiße Wüste liegt«, meinte Konowa und bereute seine Bemerkung augenblicklich. »Ich bin natürlich sicher, dass die Wüste sehr schön sein kann, mit all dem offenen Raum …«


    Der Suljak senkte einen Augenblick den Kopf, hob ihn dann wieder und blickte Konowa direkt in die Augen. »Major, sollte man Ihnen jemals die Position eines Diplomaten anbieten … dann schlagen Sie sie aus.«


    Konowa akzeptierte den Tadel mit einem Lächeln. »Sie sind nicht der Erste, der mir das sagt. Man hat mir schon häufiger mitgeteilt, dass es nicht meine Stärke ist, mit anderen zurechtzukommen.«


    »Und doch fühlen Sie sich unter Ihren Soldaten wohl«, erklärte der Suljak.


    »Ich verstehe sie. Und meistens verstehen sie mich auch.«


    »Und was ist mit Ihrem Imperium? Versteht das Sie auch?«


    Konowa spürte, wie sich die Richtung, die ihr Gespräch nahm, unmerklich veränderte, und fragte sich, wohin es wohl führen würde. Sein Gespräch mit Korporal Arkhorn über die Rolle des Imperiums in der Welt war ihm noch sehr gegenwärtig. »Das Imperium ist eine höchst komplizierte Bestie. Für Leute aus den Kolonien, wie Sie und mich, ist es vermutlich noch komplizierter. Ich für meinen Teil bemühe mich, die Dinge einfach zu halten. Die Königin erklärt etwas oder jemanden zum Feind, also marschiere ich hinaus und bringe es oder ihn um.«


    Die Lippen des Suljak hoben sich zu einem fast unmerklichen Lächeln. »Und wenn sie mich zum Feind erklärt?«


    Konowa erwiderte das Lächeln. »Die Antwort darauf kennen wir beide. Habe ich recht?«


    »Sehen Sie diesen Brunnen, Major?« Der Suljak wechselte das Thema, legte seine Hand auf Konowas Arm und führte ihn dorthin. »Er ist in vielerlei Hinsicht wie das Imperium.«


    Konowa fluchte innerlich. »Sie meinen als Metapher für den verschwenderischen Umgang des Imperiums mit Menschenleben? Oder für die verlorene Produktivität? Die unnatürliche Kontrolle von Energie, die nur zu einem einzigen Zweck konzentriert wird?«


    Der Suljak lachte, und Konowa spürte, dass es aufrichtig war. »Als Pimmer hier ankam, haben wir beide an diesem Brunnen stundenlang miteinander geredet, Monate bevor er sich auch nur hundert Meter vom Palast entfernt hat – und fast ein Jahr bevor er es wagte, die Stadt zu verlassen. Sie dagegen sind bereits dort draußen. Sie stehen hier mit mir, aber in Ihrem Herzen durchstreifen Sie bereits die Wüste, stimmt’s?«


    Er machte eine Geste, als wollte er Konowa auf die Brust klopfen, doch Konowa hielt sanft seinen Arm fest und führte ihn nach unten. Der Suljak sprach weiter, als wäre nichts geschehen.


    »Sie sind ein Mann der Tat, aber heute Nacht, heute stehen Sie zwischen denen, die nur reden. Sie kommen sich vor, als würde Ihnen ein Zahn gezogen, nicht wahr? Jetzt stehen Sie hier, starren auf einen Brunnen, reden mit einem alten Mann und fragen sich, wie lange Sie ihm um den Bart gehen müssen, bevor Sie sich unter einem Vorwand entschuldigen und zu Ihren Soldaten zurückgehen können. Oder irre ich mich da?«


    Konowa wollte widersprechen, sah dann jedoch keinen Sinn darin. »Sie irren sich nicht. Aber ich bin sicher, dass ich 
     unser Gespräch weit mehr genießen würde, wenn ich das erledigt hätte, weshalb ich hierhergekommen bin.«


    Der Suljak deutete mit einer Hand in den Himmel. »Es wird kein Später geben, fürchte ich.«


    Etwas in seinem Tonfall ließ Konowa aufhorchen. Er drehte sich zu ihm herum. »Was meinen Sie damit?«


    »Den Brunnen. Sehen Sie, wie das Wasser herausläuft und unablässig das Becken füllt? Das ist das Imperium; es erschließt unbekannte oder zumindest wenig erforschte Länder, um den Heiden das Licht der Zivilisation zu bringen und sie aus ihrer Ignoranz zu befreien.«


    »Diese Art von Argumentation ist mir nicht unbekannt«, erwiderte Konowa.


    Der Suljak lächelte wieder. »Davon bin ich überzeugt. Ich hatte das große Glück, vorhin mit Ihrer Mutter, mit Mistress Synjyn und mit der liebreizenden Mistress Tekoy eine entzückende Unterhaltung führen zu können. Ich hatte gehofft, mich noch einmal mit ihnen zu unterhalten, aber wie es scheint, hatten sie etwas anderes zu tun.«


    Konowa stöhnte. »Das ist immer so. Aber ich bin sicher, dass sie Sie über meine Gefühle bezüglich der Angelegenheiten des Imperiums im Allgemeinen bestens informiert haben.«


    »Allerdings.« In der Stimme des Suljak schwang Erheiterung mit. »Aber ich möchte mit Ihnen eigentlich nicht über das Imperium reden, sondern eher darüber, was danach kommt.«


    Konowa schnaubte kurz. »Trotz allem, was Sie gehört haben mögen, glaube ich nicht, dass Calahr vorhat, irgendwohin zu gehen.«


    Suljak Faydarr tätschelte erneut Konowas Arm. »Ich bin sicher, dass dem so ist, aber trotz des festen Glaubens des Prinzen 
     an sich selbst und Ihr Regiment wird zurzeit gerade der Wind der Veränderung – den er angeblich kontrolliert, wie er so kühn verkündet – vor andere Wagen gespannt.«


    Konowa wünschte sich plötzlich dringend ein Getränk, ganz gleich, wie ekelhaft es schmecken mochte. Wenn er schon Kopfschmerzen bekommen musste, dann lieber wegen eines Katers. »Bei allem gebührenden Respekt, Euer Gnaden, ich habe die Nase voll von Rätseln. Sie haben mit den drei … Frauen gesprochen, also bitte, wenn Sie mir etwas zu sagen haben, dann sagen Sie es einfach.«


    Der Suljak nickte. »Ich wusste vom ersten Moment an, als ich Sie sah, dass Sie ein aufrichtiger Elf sind. Vielleicht sogar aufrichtiger, als es gut für Sie ist, aber ich begreife, dass das Vertrauen, das Ihre Majestät in Sie setzt, vollkommen gerechtfertigt ist.«


    Konowa konnte nicht verhindern, dass seine Stimme eine Oktave höher stieg. »Sie haben mit der Königin gesprochen?«


    »Nicht direkt, nein, sondern durch … Vermittler. Sie ist eine sehr kluge Frau. Und ihr Durst nach Wissen ist unersättlich.«


    »Wie der ihres Sohnes«, erwiderte Konowa und warf einen schnellen Blick über die Schulter. Doch vom Prinzen war nichts zu sehen, und er entspannte sich.


    Der Suljak kommentierte Konowas Geste mit einem traurigen Lächeln. »Nein, eigentlich nicht. Der Prinz sucht Wissen; er ist sogar ziemlich fasziniert davon und hat den Traum, dass der einfache Akt der Wissensanhäufung eine Veränderung auslösen wird. Ihre Majestät ist weit praktischer veranlagt. Ihre Anhäufung von Wissen dient immer einem Zweck.«


    »Und was wäre dieser Zweck?«


    »Die friedliche Auflösung des Imperiums«, erwiderte der Suljak.


    Konowa hätte fast gelächelt, bis ihm klar wurde, dass der Suljak es ernst meinte. »Hat sie das gesagt?«


    »Sie ist nicht dumm, ganz im Gegenteil. Die Welt befindet sich in einem ständigen Wandel, Major. Die Rückkehr der Sterne verschärft nur all das, was seit Jahren unter der Oberfläche gärt. Sagen Sie selbst: Sind die Elfen von der Langen Wacht glücklich mit der Herrschaft Calahrs? Oder die Zwerge, die Elfkynan und all die anderen Völker? Die Rückkehr der Sterne konzentriert nur etwas, das bereits existiert hat.«


    »Sie reden von Rebellion«, meinte Konowa. »Hunderte und Aberhunderte von Elfkyna starben, als der Stern zur Erde fiel. Sie sind gestorben, weil sie an eine Lüge glaubten. Und das Imperium regiert noch immer ihr Land.«


    »Das stimmt, aber Tausende und Abertausende sind auch nicht gestorben. Elfkyna hat bereits begonnen, sich zu verändern. Der Rote Stern ist zurückgekehrt, und jetzt wird er, und nicht das Imperium, als der wahre Wächter und Herrscher von Elfkyna betrachtet. Diese eine, einfache Wahrnehmung ist weit mächtiger als tausend Kanonen. Die Saat des Sterns, die dort eingepflanzt wurde, hat viel mehr als nur einen magischen Baum wachsen lassen. Sie hat die Idee von Freiheit geboren.«


    Konowa ging auf und ab und sah sich in dem Garten um. Er hatte das Gefühl, wieder in der Wildnis Elfkynas zu sein. Es war kein angenehmes Gefühl. »Selbst wenn Sie recht haben und der nächste Stern, das Juwel der Wüste, hierher in diese Wüste zurückkehrt, was dann? In der Welt gibt es immer noch ernste Gefahren, denen nur das Imperium wirkungsvoll entgegentreten kann … oder glauben Sie, dass die Schattenherrscherin sich nicht so weit nach Süden vorwagt?«


    »Ich bin vollkommen davon überzeugt, dass sie das tun wird. In dieser Hinsicht ist sie weit weniger klug als Ihre Majestät. Die Königin weiß, dass die Tage des Imperiums und der Alleinherrschaft sich dem Ende neigen. Die Schattenherrscherin weiß das nicht.«


    Konowa schüttelte den Kopf. »Ich habe gesehen, wozu die Schattenherrscherin fähig ist. Wenn es ihr gelingt, in Ihrer Wüste Fuß zu fassen, wird das Imperium gebraucht werden, um sie wieder auszugraben.«


    »Welch ein Glück, dass Sie jetzt hier sind«, antwortete der Suljak. Keine Spur von Sarkasmus schwang in seiner Stimme mit. »Nur kommt die Schattenherrscherin tausend Jahre zu spät in dieses Land. Hier existiert bereits eine andere tödliche Macht, die uns alle bedroht.«


    »Sie meinen Kaman Rhal?« Konowa ging zurück und blieb dicht neben dem Suljak stehen. Er spielte kurz mit dem Gedanken zu erwähnen, was auf der Insel geschehen war, entschied sich jedoch dagegen. »Ich kenne die Geschichte, jedenfalls einen Teil davon. Wollen Sie behaupten, dass er zurückgekommen ist?«


    »Das weiß ich nicht. Aber es gibt Unruhe in der Wüste. Es blühen Gerüchte. Es ist eine Tatsache, dass seine Leiche und die seiner angeblichen Gemahlin, einer Drachenfrau, niemals geborgen wurden, sondern zusammen mit seiner Bibliothek und der Stadt Urjalla begraben wurden. Wie viel davon real ist und wie viel Aberglaube, weiß ich nicht, aber in letzter Zeit hat sich genug Finsteres ereignet, dass nunmehr alles, was einst für unmöglich erachtet wurde, nur noch höchstens unwahrscheinlich ist.«


    »Ich kämpfe gegen die Schattenherrscherin … und gegen alle Feinde des Imperiums«, setzte Konowa hinzu. »Falls Kaman Rhal oder ein Relikt seiner Macht versucht, sich uns 
     in den Weg zu stellen werden wir uns der Sache annehmen. Es sind noch mehr Schiffe unterwegs. Der Prinz will unbedingt Kaman Rhals Ruhestätte finden.«


    »Ich hoffe, es gelingt ihm«, sagte der Suljak.


    »Tatsächlich? Es macht Ihnen keine Sorgen, dass das Imperium das angesammelte Wissen und die Schätze Ihres Volkes plündert?«


    »Ich habe viele Sorgen. Ich mache mir Sorgen über die Rückkehr von Kaman Rhal und die Übergriffe der Schattenherrscherin, aber all diese Sorgen verblassen im Vergleich zu meiner größten Kümmernis.«


    »Und die wäre?«


    »Sie.«


    »Ich?«


    Der Suljak nickte. »Vorhin haben Sie behauptet, Sie würden gut schlafen. Ich schlafe leider nicht gut. In letzter Zeit werde ich von Albträumen verfolgt. Wissen Sie, was ich darin sehe? Sie, Major. Sie mit dem Juwel der Wüste in den Händen, so wie Sie auch das Schicksal des Roten Sterns in Elfkyna in Ihren Händen hielten. Sie haben die Macht einmal aufgegeben, um das Land der Elfkynan zu retten. Das war eine sehr selbstlose Tat, Major. Sagen Sie, wären Sie dazu erneut imstande?«


    »Es ist meine Pflicht, das Imperium zu verteidigen, und genau das habe ich auch vor.«


    Der Suljak neigte den Kopf einen Moment, dann hob er ihn und blickte Konowa erneut in die Augen. Jetzt war jedoch jeder Funke von Humor aus den Augen des Mannes verschwunden.


    »Und meine Pflicht ist es, mein Volk und sein Land zu verteidigen. Und das werde ich auch tun, ganz gleich, was es kosten mag.«


    Das konnte Konowa verstehen. »Ich habe keinen Zwist mit Ihnen, Faydarr. Ich bin wegen meiner Elfen hier. Sobald ich sie gefunden habe, muss ich meinen eigenen Feind besiegen, und sie ist nicht Sie.«


    Eine Weile sprach keiner von ihnen ein Wort. Das Wasser des Brunnens gurgelte und plätscherte, als es über die Seiten des Beckens auf die Pflastersteine lief. Was für eine Verschwendung, dachte Konowa. So viel Wasser für einen Brunnen, und das in einem Land, das trocken wie Knochen ist. Als das Wasser in den Ritzen versickerte, drängte sich ihm unwillkürlich das Bild von vergossenem Blut auf. Dieser Brunnen war tatsächlich wie das Imperium. All diese Toten, dachte er, und wofür? Wenn das Imperium tatsächlich auseinanderbricht, wofür war das alles dann gut gewesen? Er sah den Suljak an. »Die Königin ist nicht die Einzige, die hier ein kompliziertes Spiel spielt.«


    Der Suljak der Hasshugeb zwinkerte Konowa zu und tätschelte zum dritten Mal seinen Arm. »Ich weiß wirklich nicht, worüber Sie da reden.« Er ließ Konowas Arm los und wandte sich zum Gehen. »Übrigens, sollte jemand zufällig einen unauffälligen Weg suchen, um diese Festlichkeiten zu verlassen, würde er vielleicht versuchen, hinter den Brunnen zu gehen. Dort würde er auf einen Pfad stoßen, der ihn zu einem Nebentor führt, durch das er das Gelände überqueren könnte, ohne den Innenhof passieren zu müssen.«


    Die Gäste der Feier wurden kurz von einem lauten Schrei erschreckt, der von irgendwo auf dem Hof zu ihnen herüberschallte. Aber die Gespräche wurden rasch fortgesetzt, weil ganz offensichtlich kein Grund für Beunruhigung bestand; es war ein Schrei reiner Freude gewesen.
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    NACHDEM ER SEINEN ganzen Mut zusammengenommen hatte, um die Treppe im Blauen Skorpion hinaufzugehen, schob Alwyn einen Seidenvorhang zur Seite und trat in einen Raum, wie er ihn noch nie gesehen oder gerochen hatte. Er wusste nicht, welche Düfte in der Luft schwebten, aber alles wirkte weich und einladend. Er sah sich blinzelnd um. An den Möbeln war nichts Bemerkenswertes – es gab hier einfach nur noch mehr Kissen. Aber beim Anblick der Personen, die auf diesen Kissen saßen, wurde ihm sein verbliebenes Knie weich.


    Frauen. Etliche Frauen. Mehr Frauen, als Alwyn jemals an einem Ort zur selben Zeit gesehen hatte. Wie viele es waren, wusste er jedoch nicht, weil er die Augen fast im selben Moment geschlossen hatte, in dem ihm klar wurde, dass sie durchsichtige Roben trugen. Man konnte ihre Körper darunter sehen, und unter dem dünnen Stoff trugen sie nichts! Als er zum ersten Mal den klagenden Schrei eines Rakke gehört hatte, war er nicht annähernd so verängstigt gewesen.


    Mit geschlossenen Augen nahm er seine Brille ab und wischte sie an seiner Jacke sauber, bevor er sie wieder aufsetzte. Dann riskierte er es, ein Auge zu öffnen. Sie waren immer noch da und starrten ihn immer noch an. Eine von ihnen kicherte hinter einer juwelengeschmückten Hand, und Alwyn sah ihr ins Gesicht. Sie wirkte magisch. Alles an ihr 
     war perfekt. Ihre Haut, ihr langes dunkles Haar, ihre strahlenden, grünen Augen … und der elegante Schwung ihres Arms, der direkt neben ihrem … Alwyn hob sofort wieder den Blick und sah ihr in die Augen.


    »Ich denke, das ist … ich glaube, ich soll … auswählen. Eine von Ihnen, meine ich. Falls das … ist das in Ordnung?« Er war sicher, dass es nicht in Ordnung war. Warum hatte Yimt ihm nicht gesagt, dass hier so viele Frauen sein würden? »Ich meine, ich bin Soldat Renwar … das heißt, Alwyn … Hallo.«


    Jetzt lachten einige der Frauen geradeheraus, und Alwyn hätte schwören können, dass selbst sein Holzbein zu zittern begann, was eine schreckliche Vorstellung war.


    »Sie wählen uns nicht aus, Soldat Renwar Alwyn«, meinte eine der Frauen, während sie aufstand. Er musterte ihre Gestalt von den Füßen bis zum Kopf, und das Blut rauschte in seinen Ohren. Kurven. Alles, woran er denken konnte, waren Kurven. »Stattdessen wählen wir Sie aus, und wie ich sehe, hat Nafeesah sich bereits entschieden.«


    Die Frau, die zuvor gekichert hatte, stand jetzt ebenfalls auf. Alwyns Hand umklammerte die Luft, und ihm fiel wieder ein, dass Yimt ihm seine Muskete abgenommen hatte. Nicht, dass er sie gebraucht hätte, aber weil er sie nicht in der Hand hatte, kam er sich nackt vor, was seine Nervosität noch steigerte. Seit er bei den Stählernen Elfen war, war er niemals ohne seine Muskete gewesen.


    »Komm mit mir.« Nafeesah streckte ihm ihre Hand hin.


    Alwyn schluckte, warf einen Blick über die Schulter zum Ausgang und packte dann ihre Hand. Sie war weich und warm. Zu Alwyns Verwunderung sprang nicht einmal ein Funke von Frostfeuer hoch, als sie sich berührten. Sie lächelte und führte ihn an den übrigen Frauen vorbei durch drei Perlenvorhänge in einen anderen, viel kleineren Raum.


    Nafeesah bedeutete Alwyn, sich auf die Kissen zu setzen, die dort lagen, und er gehorchte. Dabei achtete er sehr sorgfältig darauf, dass sein Kilt nicht mehr enthüllte, als ihm lieb war. Diese Art von Anstand war etwas, was Yimt absolut nicht beherrschte.


    In etlichen kleinen Wandnischen flackerten fröhlich Kerzen, die ein warmes Licht spendeten und den Duft von Pinien verbreiteten. In einer Ecke lag ein langes, flaches Kissen, das, wie Alwyn vermutete, als Bett diente. Seine Wangen glühten.


    »Du bist ein Elf aus Stahl, ja?«, fragte Nafeesah. Sie zog die Beine unter ihren Körper, als sie sich vor ihn hinsetzte. Dabei entblößte sie einen großen Teil ihres Schenkels, dessen Haut glatt und makellos war.


    »Ja!« Alwyn war überrascht, wie laut seine Stimme klang. »Ja, eigentlich sind wir Stählerne Elfen, obwohl wir nicht wirklich Elfen sind, aber ich vermute, das wissen Sie bereits. Das heißt, alle außer dem Major. Der ist wirklich ein Elf. Und dann sind da noch seine Mutter, Mistress Rote Eule, und Tyul Bergquelle und der Vater des Majors, der allerdings im Moment nicht ganz er selbst ist. Ach ja, und dann gab es noch Korporal Kritton, aber der ist in Elfkyna weggelaufen, und wir haben ihn seitdem nicht mehr …«


    Nafeesahs Finger legte sich auf seine Lippen. »Und du bist nervös, ja.«


    Das war keine Frage.


    »Was … nein. Ich meine, vielleicht ein bisschen. Ist es hier sehr warm? Es kommt mir sehr warm vor. Haben Sie schon einmal eine Wasserpfeife probiert? Ich habe es gemacht, vorhin, meine ich, und dieser Rauch steigt einem wirklich in den Kopf.« Klang seine Stimme wirklich so hoch? Und warum redete er so schnell?


    Nafeesah lächelte. »Also hast du es schon einmal getan.«


    »Ja, natürlich, ich meine sehr oft … das heißt, nein, noch nicht, nicht mit einer Frau.«


    Nafeesah hob eine Braue.


    »Und auch nicht mit einem Mann … oder irgendetwas anderem, meine ich!«


    Ihr Lächeln wurde strahlender. »Dann fühle ich mich sehr geehrt, dass ich deine erste Frau sein werde, Renwar.«


    »Das ist mein Nachname.« Alwyn wusste nicht genau, was er mit seinen Händen anfangen sollte. »Mein Vorname ist Alwyn, aber … das spielt sicher keine Rolle … stört Sie mein Bein nicht?«


    Nafeesah lehnte sich zurück, legte den Kopf auf die Seite und sah ihn an. Locken ihres schwarzen Haars fielen ihr übers Gesicht, und Alwyn fragte sich, ob man so empfand, wenn man dabei war, sich zu verlieben. Er fühlte sich, als würde ihm schlecht, als würde er ohnmächtig und als müsste er in hysterisches Gelächter ausbrechen – und das alles gleichzeitig.


    »Du bist Soldat. Solche Dinge geschehen in einer Schlacht. Du hast überlebt, und jetzt bist du hier mit mir. Ist das nicht gut?«


    Sie beugte sich erneut vor, aber Alwyn hielt ihre Hände fest. »Ich nehme an, ich meine ja, ja, so ist es«, sagte er hastig, als er das Schimmern von Stahl in ihren Augen aufblitzen sah. »Es ist nur so viel passiert, und ich weiß nicht … ich weiß nicht mehr, wer ich bin.«


    Was ist los mit mir?, fragte sich Alwyn, während er ihre Hände losließ und Anstalten machte aufzustehen. Nafeesah stieß ihn hart gegen die Brust und drückte ihn mit dem Rücken an die Wand. Alwyn lächelte etwas verunsichert und versuchte, sich vorzubeugen, hielt dann jedoch inne. In ihren 
     grünen Augen glühte etwas, das ihm die Sprache verschlug.


    »Du musst dich entspannen.« Sie lehnte sich zurück und griff nach einem kleinen, hölzernen Kästchen, das zwischen dem großen Kissen und der Wand gestanden hatte. Das Holz der Schatulle war abgenutzt, seine Messingscharniere waren vom vielen Gebrauch blankpoliert. Sie stellte es zwischen sie beide.


    »Ich weiß nicht genau, ob ich im Moment noch etwas rauchen oder trinken möchte«, sagte Alwyn in der Hoffnung, sie nicht zu beleidigen. »Mir ist ein bisschen schwindlig.«


    Nafeesah lächelte ihn an. »Dann werden wir das beheben.« Sie fuhr einmal mit der Hand über die Schatulle, deren Deckel daraufhin von alleine aufsprang.


    »Hübscher Trick.« Alwyn versuchte, in die Schatulle hineinzublicken.


    Nafeesah antwortete nicht, sondern griff in das Kästchen und zog eine mit einem Tuch bedeckte Kugel heraus. Alwyn versuchte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Er hatte keine Ahnung gehabt, was in der Kiste sein könnte, aber jetzt sah es so aus, als wäre es nur eine einfache, alte Kristallkugel. Das war alles andere als aufregend.


    Die Frau hielt die vom Tuch bedeckte Kugel in einer Hand, während sie mit der anderen erneut über das Kästchen strich. Wieder schloss sich der Deckel von alleine und ohne jedes Geräusch. Dann hielt sie die Kugel über den Deckel und nahm ihre Hand weg. Die Kugel samt Tuch schwebte ein paar Zentimeter über der Schatulle.


    »Gut, wirklich ein sehr hübscher Trick.« Alwyn war immer noch nicht sehr beeindruckt.


    Nafeesah warf ihm einen Blick zu, aus dem Alwyn nicht schlau wurde. Schließlich lächelte sie. »Das sind keine … 
     Tricks.« Sie streckte beide Hände aus und machte damit fließende Bewegungen über der Kugel, ganz ähnlich denen, die Mistress Tekoy anwandte, wenn sie Magie praktizierte. Diesmal war Alwyn überrascht.


    »Sind Sie eine Hexe?«


    Nafeesah wob weiter in der Luft. Nach einigen Augenblicken sagte sie: »Nimm das Tuch weg, bitte.«


    Alwyn streckte die Hand aus, packte das Tuch und zog. Ein vollkommen runder Ball aus Sandkörnern schwebte über der Schatulle. Alwyn sah genauer hin. Er bemerkte, wie die Sandkörner sich in alle möglichen Richtungen bewegten. Vorsichtig streckte er einen Finger aus und berührte die Oberfläche in der Erwartung, gegen eine dünne Glashülle zu stoßen, aber sein Finger drang tief in den Ball hinein. Der Sand wirbelte warm und kitzelnd um seinen Finger herum. »Wie machen Sie das?«


    »Streck beide Hände aus, mit den Handflächen nach oben«, sagte sie und ignorierte seine Frage.


    Alwyn gehorchte. Die Kugel aus Sand fiel in seine offenen Hände und bildete eine dünne Schicht, die seine Hände vollkommen umgab, während sie weiterströmte. »Das kitzelt«, meinte Alwyn und hob seine Hände, um sie sich genauer anzusehen.


    »Lass deine Hände flach in der Luft«, sagte Nafeesah streng. »Wenn du sie zu sehr bewegst, brichst du den Bann.«


    Alwyn ließ die Hände sinken. »Entschuldigung. Das ist also Magie, und das heißt, du bist eine Art Hexe, stimmt’s?«


    »Ich besitze gewisse Fähigkeiten. Und jetzt lass uns herausfinden, ob wir einen Weg finden können, dich zu entspannen. Ich werde langsam alle deine Sorgen und deinen Schmerz von dir nehmen, bis du dich vollkommen wohlfühlst, Alwyn.«


    Alwyn wollte widersprechen, aber Nafeesah machte eine stoßende Handbewegung. Ein Teil des Sandes löste sich aus der Masse, strömte den Ärmel seiner Uniformjacke hinauf und bildete einen kleinen Ring auf seiner Brust. Dieser Ring übte zunehmend Druck aus, bis Alwyn gegen die Wand gepresst wurde. »Moment, Sie …«


    Nafeesah machte eine weitere Handbewegung, und ein kleiner Teil des Sandes strömte seinen Arm hinauf bis zu seinem Hals. Er konnte noch atmen, aber nicht mehr sprechen.


    Alwyn versuchte, sich zu befreien, aber jetzt waren auch seine Hände unbeweglich. Er sah Nafeesah an, versuchte, sich ihr verständlich zu machen, aber sie lächelte nur und konzentrierte sich auf den strömenden Sand.


    »Jetzt werden wir den Schmerz bannen, den du mit dir herumträgst.« Sie starrte eindringlich auf den Sand, während ihre Finger zunehmend kompliziertere Bewegungen darüber ausführten. Zwischen den Sandkörnern sprühten Funken von Frostfeuer auf. »Ah, du bist ein Wirker der schwarzen Flamme«, sagte sie. »Du bist einer von jenen, die den Schwur geleistet haben. Ich habe Gerüchte darüber gehört, sie aber nicht für wahr gehalten.«


    Alwyn wollte den Kopf schütteln, aber der Druck auf seinen Hals und seine Brust machte das unmöglich.


    Nafeesah lächelte und beugte sich vor. Der Duft ihres Parfums umhüllte Alwyn, und er konnte die Hitze ihrer Haut auf der seinen spüren. Sie strich mit den Lippen über sein rechtes Ohr. »Hier verbirgt sich mehr, als man auf den ersten Blick sieht, aber ich werde die Dinge richten.« Dann wich sie zurück und streckte die Hände aus.


    Zwei runde Kugeln aus weißen Flammen tanzten in ihren Handflächen. Sie hauchte eine an, die daraufhin aus ihrer 
     Hand fiel und herabschwebte, bis sie auf dem brennenden Sand auf Alwyns Händen landete.


    Weißes Feuer! Alwyn spannte sich an in Erwartung des Schmerzes, den er auf der Insel gespürt hatte. Die schwarzen und weißen Flammen tanzten über den Sand, schlangen sich ineinander, verschmolzen jedoch nicht miteinander. Es war ein Gefühl, als würde Nafeesah seine Hände mit den ihren massieren.


    »Hör auf, dagegen anzukämpfen«, sagte sie und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Flammen in seinen Händen. Dann machte sie eine schnelle Bewegung mit einem Finger, und der Sand um seinen Hals flog zurück auf seine Hände.


    »Du musst aufhören … Du weißt nicht, womit du es hier zu tun hast!«


    Nafeesah verzog schmollend die Lippen, wob jedoch weiter und verdichtete ihr Muster. Die weiße Flamme wuchs und versuchte offenkundig, das Frostfeuer zu überwinden. »Ich habe so etwas noch nie gesehen, aber mach dir keine Sorgen, ich kann dir helfen. Meine Macht ist zwar subtil, aber sie ist dennoch wirksam.«


    Alwyn schlug mit dem Kopf gegen die Wand und atmete keuchend aus. Nebel bildete sich in der Luft. »Du musst aufhören, sofort, bevor es zu spät ist.«


    Auf Nafeesahs Stirn stand der Schweiß, aber sie weigerte sich. »Nur noch ein kleines bisschen … länger …«


    »Bitte, hör auf. Ich kann es nicht mehr lange kontrollieren.«


    »… ich kann dir helfen …«


    »Nein! Nein!«, sagte Alwyn. Es wurde eiskalt in dem Raum. Aus den Wänden um sie herum schienen Schatten zu fließen. Alwyn erkannte Meri und sah die schwarze Klinge in seiner toten Hand. Auch die anderen Schatten kamen 
     näher. Alwyn wusste, dass er Nafeesah aufhalten musste, sonst würden die Schatten es tun. Er beschwor die Macht, und schwarze Flammen loderten in seinen Händen auf. Sie verzehrten das weiße Feuer in einem Blitz. Der Sand auf seiner Brust wurde von schwarzem Frost überzogen und zerbarst, ebenso wie der Sand in seinen Händen.


    »Was bist du?« Nafeesah blickte zwischen Alwyn und den Schatten um sie herum hin und her.


    Alwyn schloss die Augen, und das Frostfeuer erlosch. Die Schatten schwebten abwartend um sie herum, doch Alwyn schüttelte den Kopf, woraufhin auch sie verschwanden. Als er die Augen wieder öffnete, blickte Nafeesah ihn immer noch an. Sie war nicht geflohen.


    »Ich bin durch einen Schwur gebunden«, antwortete er. Im selben Augenblick wurde ihm die Ungeheuerlichkeit dessen wirklich bewusst. »Ich wünschte, ich hätte niemals … ich habe nur …« Tränen stiegen ihm in die Augen und liefen seine Wangen hinunter, was sein Elend nur vergrößerte. Die Gesichter der Toten tauchten vor seinen Augen auf, und er wusste nicht, ob das Erinnerungen oder Halluzinationen waren. So viel Tod, dachte er. So viel Schmerz. Und wofür?


    Alwyn erwartete, dass Nafeesah weglaufen oder um Hilfe rufen, ihn zumindest anschreien und wegschicken würde. Stattdessen tat sie etwas vollkommen Unerwartetes: Sie beugte sich vor und küsste ihn.


    »Ich verstehe nicht«, stammelte Alwyn und wischte sich die Tränen aus den Augen.


    »Du hast nicht danach verlangt, und deshalb bin ich noch hier«, erklärte sie.


    Alwyn nickte. Er fühlte sich zerbrechlich, als wäre das Einzige, was ihn noch zusammenhielt, der Klang von Nafeesahs Stimme.


    »Was … was genau ist deine Macht?« Er musste mit ihr reden. Ihre Stimme war der letzte Anker, der ihn hielt, der ihn bei Verstand hielt.


    Nafeesah senkte den Kopf und strich sich dann das Haar aus dem Gesicht. »Sie ist nicht wie deine. Wir wenden sie an, um kleine Verletzungen zu heilen und umwölkte Geister zu trösten. Wir nennen es Kam-Rha, nach dem Kaman Rhal aus der Vergangenheit, dem Herrscher der Südlichen Einöden.«


    Alwyns Herzschlag beschleunigte sich. »Unser Prinz redet die ganze Zeit von ihm.«


    Nafeesahs Miene hellte sich auf. »Ja, er ist ein und derselbe. Kaman Rhal war ein Zauberer und sammelte Wissen, wo immer er es fand, und egal, was es kostete.«


    Alwyn schloss die Augen. »Sieht so aus, als würde sich das Vergangene wiederholen.«


    »Das hoffe ich nicht«, gab Nafeesah zurück. »Rhal war ein großer König, aber auch ein schrecklicher. Man sagt, dass er damals der Sonne befehlen konnte, den Schatten seines Feindes zu Asche zu verbrennen und damit dessen Seele für alle Ewigkeit zu fangen.«


    Alwyn öffnete die Augen und beugte sich fasziniert vor. »Hatte er tatsächlich diese Macht?«


    Nafeesah nickte und sah Alwyn mit aufgerissenen Augen an. »Er wurde deshalb sehr gefürchtet, aber das war vor Hunderten, vielleicht Tausenden von Jahren. Angeblich hat dann ein gewaltiger Sandsturm hundert Tage und hundert Nächte lang gewütet, und als er sich legte, waren Kaman Rhal, seine große Bibliothek und die ganze Stadt Urjalla verschwunden. Seine Macht jedoch soll vom Wind dieses Stroms davongetragen worden sein, und jene von uns, die diese Kunst heutzutage praktizieren, besitzen angeblich ein wenig davon. 
     Aber es ist nichts im Vergleich zu dem, was er einst vermochte.«


    Alwyn presste seine linke Faust gegen die Seite seines Beinstumpfes, weil der Schmerz ihm half, sich zu konzentrieren. »Gibt es hier noch Hexer oder Hexen, die mehr von dieser Macht besitzen, genug vielleicht, um jemanden zu töten? Und könnten sich vielleicht genug Bannwirker zusammenschließen, um das zu tun?«


    »Nein, niemand. Weder allein noch als Gruppe. So funktioniert es nicht. Die wenigen von uns, die es gibt, setzen diese Macht nur ein, um Gutes zu tun. Ich sagte dir ja, dass es eine subtile Macht ist. Sie brennt sanft alle Sorgen weg, die ein Verstand mit sich herumträgt, mehr nicht. Das, wovon du sprichst, ist unmöglich. Nur Kaman Rhal verfügte über eine solch ungeheure Macht.« Nafeesah kniff die Augen zusammen. »Warum fragst du mich das?«


    »Nur so«, log Alwyn und blickte verlegen auf seine Hände. »Ich war einfach nur neugierig.«


    Nafeesah hob die Hand, berührte sein Gesicht und zwang ihn, sie anzusehen. »Warum fragst du mich das, Alwyn?«


    Er wusste, dass sie darüber nicht reden sollten, aber die Vorstellung, schon wieder einem Befehl Folge zu leisten, wo es doch solche Befehle gewesen waren, die ihn und sie alle in diese schwierige Situation manövriert hatten, löste einen Ärger in ihm aus, den er nicht ignorieren konnte.


    »Wir … wir sind etwas oder jemandem begegnet, der Kaman Rhals Macht wirkte. Es war auf einer Insel vor der Küste. Dort erzeugte jemand weiße Flammen, aber nicht so kleine, wie du sie nutzt, sondern große und viele davon. Es waren genug, um … den Schatten eines Soldaten zu verbrennen und ihn zu töten.«


    Nafeesah riss die Augen auf. »Was? Das kann nicht sein! 
     Rhal ist … tot! Seine Magie ist seit Äonen verloren, bis auf den kleinen Funken, den einige wenige von uns in sich haben. Du musst dich irren.«


    Alwyn schüttelte den Kopf. »Ich habe es gespürt. Ich habe tief in mir gespürt, wie es brannte und versuchte, den Schwur zu lösen, der mich an … den ich geleistet habe, als ich mich den Stählernen Elfen angeschlossen habe.«


    »Gerüchte verbreiten sich in einer Stadt wie Nazalla sehr schnell, vor allem an einem Ort wie diesem. Wir haben viele Kissen für solche Gespräche.« Sie stieß ihn sanft mit dem Ellbogen an und lächelte.


    Alwyn lächelte nicht. »Du sagst, die Flammen brennen Ärger weg. Wenn es genug Flammen gäbe, könnten sie dann auch mehr verbrennen?«


    Nafeesahs Lächeln erlosch. »Nein. Ein magisches Band ist eine sehr komplexe Angelegenheit. Es bindet die Lebenden an die Natürliche Welt auf eine Art und Weise, die wir nicht verstehen können. Das Gewebe wäre zu sehr mit deinem Geist verschlungen. Würde man das eine verbrennen, würden beide vernichtet.«


    Alwyn schüttelte den Kopf. »Ich weiß, aber wenn man genug Macht besäße, könnte es kontrolliert werden. Gerade nur so weit …«


    Jetzt schüttelte Nafeesah nachdrücklich ihren Kopf. »Nein! Wenn das Rhals Magie ist, dann würden dich nur Schmerz und Leiden erwarten. Wie lange besitzt du deine Macht bereits, einige Monate? Du bist kein Hexer, Alwyn; du bist nicht einmal ein Zauberlehrling. Kaman Rhals Macht ist alt, so alt wie der Sand der Wüste.«


    »Dann muss ich mehr darüber lernen«, antwortete Alwyn. Es muss doch einen Weg geben, sie einzusetzen, dachte er. »Der Soldat, der verbrannt wurde, starb tatsächlich. Aber 
     seine Verbindung zum Regiment durch den Schwur wurde durchtrennt.«


    »Aber er ist immer noch tot.« Nafeesahs Stimme wurde weich. Sie begann, mit ihren Händen Muster über dem verstreuten Sand zu wirken und formte ihn zu einer Kugel. »Habt ihr seinen Leichnam verbrannt?«


    Diese Frage hatte Alwyn nicht erwartet. »Nein, wir haben ihn auf See bestattet.«


    »Wie weit wart ihr von hier entfernt?«


    »Das weiß ich nicht genau, aber nicht sehr weit. Es passierte auf der letzten Insel vor dem Festland. Warum? Welche Rolle spielt es? Er ist tot.«


    Nafeesah stieß einen gemurmelten Fluch hervor. Sie sammelte rasch die letzten Reste des Sandes auf, fuhr mit einer Hand über den Deckel der Schatulle und legte den Sand hinein. »Es gibt auf dieser Welt schlimmere Schicksale als den Tod.«


    »Das weiß ich«, antwortete Alwyn.


    »Nein, du weißt nicht alles. Rhal herrschte angeblich über Kreaturen, die sich zwischen Land und Wasser bewegten. Es waren gewaltige Bestien, die die Gabe seines Feuers besaßen. Einige behaupten, es wären seine Kinder, die er mit einer Drachenfrau gezeugt hätte, aber als vierbeinige Kreaturen waren sie für seine Pläne nicht geeignet. Deshalb habe er sie ausgeschickt, um zu töten und ihm die Leichen zu bringen.«


    Alwyn erinnerte sich an den flachen Graben auf der Insel. »Aber warum? Was wollte er mit Leichen?«


    Nafeesah schüttelte sich. »Bevor er von dem Sandsturm vernichtet wurde, war Kaman Rhal dabei, eine Armee zu schaffen.«


    »Warum? Gegen wen wollte er Krieg führen?«


    »Gegen all jene, denen er Wissen gestohlen hatte.« Nafeesah 
     richtete sich auf und sah Alwyn an. »Verstehst du nicht? Seine Bibliothek war so riesig und seine Macht so groß, weil er von überallher Wissen sammelte. Es wurde zu einer Besessenheit, bis das Sammeln von Wissen das Einzige wurde, was ihm noch wichtig war.«


    »Glaub mir, ich verstehe diese Art zu denken, aber ich verstehe immer noch nicht, was das mit den Leichen zu tun hat.«


    »Kaman Rhal konnte niemandem mehr trauen. Je mehr Wissen und Macht er anhäufte, desto mehr betrachtete er diese als sein Eigentum. Am Ende vertraute er niemandem außer der Drachenfrau und ihren Nachkommen, aber sie waren keine Armee. Und deshalb hat er Leichen gesammelt.«


    »Und was hat er mit ihnen gemacht?«


    »Er hat eine Armee geschaffen, der er vertrauen konnte, weil er sie vollkommen beherrschte. Kaman Rhal hat eine Armee der Toten geschaffen.«
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    TYUL, DER JETZT ganz in Schwarz gekleidet war, folgte in sicherer Entfernung den Gestalten, die den Leichnam von Kester Harkon durch das Labyrinth der Gassen von Nazalla trugen. Mehrmals blieben die Leute, die er verfolgte, stehen und wandten sich um, blickten auf den Weg zurück, den sie gekommen waren. Und jedes Mal sahen sie nichts Außergewöhnliches, sodass sie ihren Weg fortsetzen. Hätten sie zu den Flachdächern hinaufgeblickt, dann hätten sie zwar immer noch nichts bemerkt, aber sie hätten wenigstens in die richtige Richtung geschaut.


    Tyul sprang leichtfüßig von Dach zu Dach; seine Bewegungen glichen denen eines Schattens. Es war ein merkwürdiges Gefühl, so hoch über dem Erdboden zu sein und nicht von Bäumen umringt zu werden. Als er an den Wald dachte, traten ihm Tränen in die Augen. Natürlich wusste er, dass es richtig gewesen war, Chayii Rote Eule zu folgen, aber mit jedem Tag, der verstrich, versank dieses Wissen im Dunkel seines Bewusstseins. Als Elf der Langen Wacht war er mit einer Wolfseiche verbunden und hatte bereitwillig diesen feierlichen Eid abgelegt, den Großwald vor der Schattenherrscherin zu beschützen. Dass dieser Eid ihn so weit von zu Hause fortbringen würde, wäre ihm niemals in den Sinn gekommen.


    Er sprang von Dach zu Dach über eine Gasse und kauerte 
     sich dann tief nach unten, als die Gestalten unter ihm wieder stehen blieben und sich umsahen. Tyul rührte sich nicht und wartete darauf, dass die Gruppe weiterging. Bilder der Schwarzer Dorn kamen ihm in den Sinn. Es bereitete ihm große Schmerzen, den Körper einer Wolfseiche so entweiht zu sehen. Dass Jurwan seinen Ryk Faur, seinen Bundsbruder, geopfert hatte, damit er als Schiffsmast benutzt werden konnte, war Tyul ein Rätsel, doch ihm blieb so vieles von der Welt verschlossen. Noch mehr Tränen stiegen ihm in die Augen. Der Schmerz drohte ihn zu überwältigen, und er benötigte seine gesamte Konzentration, um ihn auszuschließen. Die Wolfseiche war tot, und dennoch war etwas übrig von ihr. Tyul spürte es bei jedem Atemzug, den er tat.


    Er wusste, wie alle Elfen wussten, dass man seinen Verstand riskierte, wenn man eine Silberne Wolfseiche als Ryk Faur akzeptierte. Aber er sah das jetzt ein wenig anders. Seine Verbindung mit Grauender Morgen hatte seinen Geist für eine Ebene der Existenz geöffnet, die nur sehr wenige Elfen jemals erfahren würden. Er war der Natürlichen Ordnung weit näher als die meisten lebenden Wesen, was berauschend und manchmal auch überwältigend war. Er wusste, was ebenfalls kaum jemand wissen würde, dass der Geist der Wolfseiche tatsächlich Trauer bei ihrem Tod empfand, als ihre Gliedmaßen abgehackt wurden, ihre Wurzeln durchtrennt, ihre Krone gekappt und ihr Körper von Eisen entweiht wurde, auf dass sie zu einem Segelschiff würde, statt in die Mukta Ull zurückzukehren, die Mutter Erde, um dort wiedergeboren zu werden.


    Tyul kannte Schmerz. Und er spürte ihn auch in Jurwan. Sie waren miteinander verbunden, weil sie beide von einer Silbernen Wolfseiche beeinflusst wurden, wenngleich Jurwans Erfahrung ganz anders war. Tyul fragte sich erneut, warum 
     sie diesen Männern folgten. Er spürte keinerlei Präsenz der Schattenherrscherin. Doch Jurwan hatte ihm gesagt, es wäre wichtig, also würde er sie auf diese Art verfolgen, wie nur er es vermochte, und wenn nötig, würde er sie auch der Mukta Ull zurückgeben.


    Die kleine Gruppe mit dem Leichnam setzte sich wieder in Bewegung und überquerte einen freien Platz, auf dem sich verschiedene Gassen trafen. Dann verschwand sie um eine Ecke. Hier gab es keine Gebäude, die nahe genug waren, um auf ihre Dächer zu springen. Jurwan keckerte ihm etwas ins Ohr, und Tyul sprang auf den Boden. Er landete weich auf dem festgetretenen Lehm. Instinktiv griff er zu, um etwas Erde zu packen, hatte jedoch stattdessen Sand in der Hand, der sich kalt und merkwürdig anfühlte. Und er enthielt eine Macht, die anders war als die warme, lebendige Energie des Großwaldes von Hyntaland, auch anders als die Kraft in Elfkyna. Die Sandkörner brannten auf seiner Haut, und er schleuderte sie weg. Dann stand er auf und lief lautlos über den freien Platz in eine pechschwarze Gasse hinein. Allerdings konnte er mit seinen Elfenaugen sehr gut sehen, wohin er lief.


    Das rettete ihm und Jurwan das Leben.


    Ein mattweißes Schwert tauchte aus der Dunkelheit auf und zielte direkt auf seinen Kopf. Tyul duckte sich geschickt unter dem Schlag weg und trat vor. Seinen Holzdolch – eine Waffe, die ihm Grauender Morgen zum Zeichen ihrer Verbindung geschenkt hatte – hielt er fest in seiner linken Hand. Das Holz glühte von Energie, und eine Stimme, die aus weiter Ferne zu kommen schien, erklang in der Luft, als er ihn in das Herz seines Angreifers rammte. Das Geräusch, als das Holz über Knochen kratzte, hallte von den Wänden um ihn herum wider.


    Tyul hatte das Gefühl, als würde seine Hand von tausend Bienen gestochen. Er ließ den Dolch los und zog seine Hand zurück. Als er das tat, stieß sein Angreifer einen schrillen Schrei aus, und die Kapuze seines dunklen Umhangs fiel herunter. Tyul sah erstaunt in die Augen des Mannes, den er gerade getötet hatte.


    Ein grinsender Schädel, in den schwarze Runen eingraviert waren, erwiderte seinen Blick. In den Augenhöhlen glühten kleine, weiße Flammen.


    Tyul wich zurück und presste seine Hand an seine Brust. Der skelettartige Mann vor ihm hob eine Hand und packte den Griff von Tyuls Dolch, der immer noch in seiner Brust steckte. Weißes Feuer flammte auf und brannte mit einer Intensität, vor der Tyul seine Augen schützen musste. Schon bald loderte der Umhang der Gestalt, verbrannte und enthüllte ein Skelett, das die äußere Form eines Mannes hatte. Aber es war kein Mensch gewesen.


    Das Wesen, das vor ihm stand, schien aus mehreren unterschiedlichen Kreaturen zu bestehen. Tyul hatte viele Tierkadaver gesehen, sodass er verschiedene Pferdeknochen identifizieren konnte. Andere Knochen dagegen erkannte er nicht. Die meisten waren gebrochen und offensichtlich verletzt worden. Viele trugen noch die Spuren von Zähnen. Wo einst Muskelgewebe die Knochen zusammengehalten hatte, wurden sie jetzt von einem feuchten, schwarzen Teer fixiert.


    Ein geistig gesunder Elf wäre klug genug gewesen, Angst zu empfinden. Aber Tyul war fasziniert. Was er vor sich sah, waren Elemente der Natürlichen Ordnung, aber zusammengestellt und belebt auf eine Art und Weise, die ebendiese Ordnung pervertierte. Und er spürte die Magie, die diese Sammlung von Knochen zusammenhielt. Sie waren wie der Sand, uralt und bitter.


    »Ich möchte dir helfen«, sagte Tyul. Seine Stimme klang weich vor Mitgefühl.


    Weiße Flammen brannten noch immer an der Stelle, wo seine Eidwaffe zwischen zwei Rippen des Skelettes steckte. Der Geist von Tyuls Ryk Faur, Grauender Morgen, kämpfte gegen die Flammen. Jurwan streckte seinen Kopf aus Tyuls Köcher und begann, ihn im Nacken zu kratzen. Tyul drehte sich um. Drei weitere Skelette kamen auf ihn zu.


    Tyul lächelte. »Ich werde auch euch helfen.«


    Mit einem Schritt erreichte er das erste Skelett, packte den Griff seines Dolches und drehte ihn, obwohl er wusste, dass er starke Schmerzen haben würde. Gleichzeitig rammte er seinen rechten Ellbogen in den Schädel. Es knackte, und der Totenschädel fiel zu Boden. Tyul riss seinen Dolch aus der Brust des Skelettes, das jedoch nicht umfiel. Es blieb stehen, bewegte sich allerdings nicht mehr. Tyul drehte sich zu den drei anderen herum.


    Jeder von ihnen hielt ein langes, grobes Schwert aus Knochen in seiner skelettierten Hand. Der Tod zischelte in der Luft, als die Krummsäbel durch die Luft pfiffen, doch Tyul sprang leichtfüßig zur Seite und aus dem Weg. Seine linke Hand pulsierte immer noch, aber er umklammerte damit seinen Dolch, während er mit der Rechten auf den Rücken zum Köcher griff, Jurwan am Hals packte und das Eichhörnchen mit einer flüssigen Bewegung dem nächsten Skelett entgegenschleuderte, während er sich auf einem Fuß herumdrehte, um die beiden anderen anzugreifen.


    Jurwan flog durch die Luft und landete mitten auf dem Schädel des Skelettes. Er huschte zur Seite, als das Skelett mit dem Säbel zuschlug, um ihn in zwei Stücke zu spalten. Die Waffe verfehlte Jurwan, landete jedoch über der linken Augenhöhle des Skelettes und riss eine große Öffnung in 
     dessen eigenen Schädel. Jurwan sprang sofort hinein, und einen Moment später verschwand auch sein hochstehender Schweif in dem Loch. Weiße Flammen loderten in der Augenhöhle des Schädels auf, und der Unterkiefer sackte herunter, als es lautlos schrie. Dann brach es auf dem Boden zusammen.


    Tyul wich derweil einem Schwerthieb aus und griff nach einem großen Tongefäß, das an einer Wand stand. Er hob es mit einer Hand auf und schwang es wie einen Knüppel auf den Schädel des nächsten Skelettes. Schädel und Topf zerbrachen, und Tyul hatte nur noch eine Tonscherbe in seiner rechten Hand. Das weiße Feuer in den Augenhöhlen des Schädels erlosch sofort, als das Skelett schwankte und zu Boden fiel.


    Das letzte Skelett hob seinen Krummsäbel hoch über den Kopf, bereit zuzuschlagen. Tyul sah seine Chance und ergriff sie. Er stürzte sich auf das Skelett und rammte Dolch und Tonscherbe in seine Augenhöhlen. Der Aufprall ließ den Schädel in einem Regen aus weißem Feuer zerplatzen. Tyul wurde zurückgeschleudert. Seine beiden Hände wurden taub und zuckten, Dolch und Scherbe fielen ihm aus den Fingern.


    Tyul blickte zu dem ersten Skelett. Es stand immer noch an derselben Stelle. Jurwan tauchte aus den Resten des zweiten Widersachers auf und sprang zu dem Schädel, in dem immer noch das weiße Feuer brannte. Er schnüffelte daran, wandte sich um und zirpte Tyul etwas zu.


    Der blickte um sich und hob vorsichtig einen weiteren Tontopf auf. Er zuckte zusammen, weil seine Hände vor Schmerz pochten. Dann ging er ruhig zu dem Schädel. Die weiße Flamme loderte heller, als er sich näherte, und die Kiefer öffneten sich, als wollte der Schädel sprechen. Tyul ließ den Topf heruntersausen, zerschmetterte ihn und den Schädel. 
     Ein weißer Flammenspeer schoss in den Himmel hinauf und verschwand. Und ein Klappern verkündete, dass das Skelett zu Boden gefallen war, wo es sich in einen Haufen Staub auflöste.


    In einem Gebäude in der Nähe wurden Stimmen laut. Das Geräusch hastiger Schritte hallte von den Wänden wider. Tyul bückte sich und hob seinen Dolch auf, während Jurwan wieder auf seinen Rücken sprang. Tyul ließ den Staub des Skelettes durch die Finger seiner rechten Hand rieseln und streute ihn dann in einem Bogen über den Boden aus.


    »Gern geschehen«, sagte er und machte sich an die Verfolgung seiner Beute.
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    »ICH HABE RALLIE aus den Augen verloren«, sagte Visyna, die den Saum ihres Gewandes hochhielt, als sie Chayii eiligst folgte. Die Elfe führte sie zum entlegenen Ende des Palastgeländes, wohin Rallies Wagen und Menagerie verbannt worden waren. Sie kamen an mehreren Soldaten vorbei, die nicht wussten, ob sie salutieren, sich verbeugen oder beides tun sollten.


    »Sie weiß, wo wir hingehen. Komm schon, wir müssen uns beeilen!«, sagte Chayii, als sie zwischen ein paar blühenden Kakteen hindurchrannte.


    Visyna hob ihr Kleid noch höher und rannte, während sie hoffte, dass niemand sie so sah. »Was hast du denn gehört?«


    »Die Stimme von Grauender Morgen, wenn auch nur ganz schwach«, antwortete Chayii, ohne ihr Tempo zu verlangsamen. »Tyul hat seine Eidwaffe benutzt, und das hat etwas gekostet. Hier ist eine andere Magie am Werk.«


    »Die Schattenherrscherin«, sagte Visyna.


    »Ich habe keinen Zweifel daran, dass ihre Streitkräfte hier sind, aber das eben fühlte sich anders an.« Sie blieb stehen und drehte sich zu Visyna herum. »Hast du denn gar nichts gehört oder gespürt?«


    Visyna schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Vorhin dachte ich, ich hätte etwas bemerkt, aber der Lärm auf 
     der Feier machte es mir schwer, es zu verstehen. Und dann war es auch schon wieder weg.«


    Chayii lächelte kurz. »Du bist weit stärker auf die Natürliche Ordnung eingestimmt, als ich gedacht habe.«


    Visyna errötete über das Kompliment. Dann drehte sich Chayii wieder um, und sie rannten den Weg zu Rallies Wagen gemeinsam. Das Glühen einer Zigarrenspitze verriet, dass die alte Frau bereits dort war.


    »Wie hast du das gemacht?«, erkundigte sich Visyna. »Als wir die Feier verließen, warst du doch hinter uns.«


    Rallie stieß eine Rauchwolke aus und lächelte. »Ich kenne mich aus. Da wir gerade davon reden, pass auf, wo du hintrittst, Liebes. Diese Feier ist eindeutig sehr gut besucht.«


    Visyna blickte nach unten und sah, was Rallie meinte. Pferde- und Kameldung übersäten den Weg. Man hatte zwar am Morgen den Dung weggeschafft, doch am Abend waren umso mehr Pferde und Kutschen gekommen.


    »Eine merkwürdige Art, den Erfolg einer Feier zu bewerten«, sagte Chayii.


    »Du musst es dir so vorstellen, als würdest du eine Beute verfolgen«, erwiderte Rallie. »Wenn das ein Wald wäre, könntest du dem, was auf dem Boden um uns herum verstreut liegt, viel entnehmen, stimmt’s?«


    Chayii verbeugte sich leicht. »Deine Weltgewandtheit ist beeindruckend. Ich hatte schon immer Schwierigkeiten, mich durch große, bevölkerte Gebiete wie dieses hier zu bewegen. Die Entweihung der Natürlichen Ordnung ist hier so brutal.«


    Visyna empfand das ebenfalls. Eine Stadt verströmte ihr Gift wie eine offene Wunde. Das Land wurde krank, die Natürliche Ordnung beschmutzt. Bannwirkern wie ihr fiel es schwer, saubere, nützliche Fäden zu finden. Sie seufzte. Sie könnte ihr ganzes Leben damit verbringen, die verschmutzte 
     Energie in Nazalla zu reinigen, und würde doch niemals damit fertig werden. Die Sreex, Rallies fledermausartige Kuriervögel, krächzten im Planwagen, und einen Moment später sprang Jir heraus. Er war von Kragen und Kette befreit, hob den Kopf hoch in die Luft und witterte.


    »Fühlt sich gut an, stimmt’s, mein Junge?« Rallie bückte sich und kraulte dem Bengar den Kopf.


    Jirs Schnurren wurde so laut, dass sich Visynas Nackenhaare aufrichteten; sie schüttelte sich, zog rasch ihr Kleid aus und schlüpfte in Reisekleidung. Das Gewand warf sie hinten in den Wagen. Chayii musste sich nicht umziehen, weil sie sich geweigert hatte, ein Abendkleid anzuziehen, und ihre Elfengarderobe anbehalten hatte. Rallie hatte einfach ihren schwarzen Umhang mit einer rosa Schleife geschmückt, die sie jetzt abnahm und in eine Innentasche steckte.


    »So, alles wieder normal. Also, fahren wir?« Rallie setzte sich auf den Kutschbock und griff nach den Zügeln.


    Visyna und Chayii folgten ihr, während Jir, offenbar zufrieden, dass er nicht mehr angekettet war, auf die Pritsche sprang.


    »Wir müssen Tyul finden«, erklärte Chayii. »In seinem jetzigen Zustand ist er unberechenbar. Ich dachte, er wäre in Sicherheit, wenn er auf dem Schiff bliebe. Ich dachte, die beiden wären in Sicherheit.«


    Visyna legte Chayii eine Hand auf die Schulter. Die Elfe hatte mehr Kummer als die meisten anderen. Tyul war ein Diova Gruss, ein an die Macht einer Silbernen Wolfseiche Verlorener. Ihr Ehemann Jurwan war ebenso verzaubert und wurde in der Gestalt eines Eichhörnchens festgehalten.


    Und dann war da auch noch ihr Sohn.


    »Wenigstens wissen wir, wo Konowa die nächsten Stunden verbringen wird«, erklärte Visyna.


    Rallie schnalzte mit der Zunge und ließ die Zügel klatschen. Die Brindos warfen ihre Köpfe hoch, legten sich ins Zaumzeug und marschierten los. Sie sahen aus wie Pferde, die eine dunkelgraue Rüstung trugen; ihre zähen, ledrigen Hautplatten glitten ein wenig unheimlich übereinander, wenn sie gingen, während die weichen Ohren der Tiere bei jedem Schritt auf- und abschwangen. Ihre kurzen Stummelschwänze wackelten heftig, und es war nicht klar, ob aus Freude, weil sie sich bewegen konnten, oder in dem vergeblichen Versuch, die Fliegen zu verscheuchen.


    Chayii lächelte. »Er hatte keine einfache Kindheit. Er war einer der ersten Elfen, die nicht schon bei ihrer Geburt verbannt wurden. Ich selbst habe sein Ohr verstümmelt. Sein Vater hatte es ihm lassen wollen, um den Hynta-Elfen und der ganzen Welt zu zeigen, dass keinen seiner Söhne ein Schicksal ereilen würde, das er nicht freiwillig gewählt hatte.« Chayiis Stimme wurde leiser. »Ich wusste allerdings, dass sein Lebensweg auch ohne das schon schwierig genug werden würde.«


    »Aber warum ist er so …« Visyna wusste nicht genau, wie sie die Frage beenden sollte.


    »Er würde es niemals zugeben, aber seine Zurückweisung auf der Geburtswiese hat ihn schwer getroffen. In unserer Kultur gibt es keine höhere Ehre, als mit einer Wolfseiche eine Verbindung einzugehen. Man sagt, dass bis zu diesem Tag kein Elf wahrhaft vollständig ist. Konowa glaubte, dass sich an dem Tag, an dem er diese Verbindung eingehen würde, für ihn alles ändern würde. Er würde der erste von der Schattenherrscherin gezeichnete Elf sein, der von einem Ryk Faur erwählt und in die Lange Wacht eintreten würde.«


    »Und nachdem er zurückgewiesen wurde?«, erkundigte sich Visyna.


    »Er hat uns den Rücken zugekehrt, seinem Volk und sich selbst. Kurz danach ist er in die Imperiale Armee eingetreten. Sein Vater hat ihn dazu ermutigt.« Die Verbitterung in Chayiis Stimme war unüberhörbar, ebenso wie das Bedauern.


    »Es ist noch nicht zu spät für ihn«, sagte Visyna und hoffte, dass ihre Worte zutrafen. »Es ist noch nicht zu spät für keinen von ihnen. Wir haben den Roten Stern meinem Volk wiedergegeben und Elfkyna gerettet. Wir haben den Wald der Schattenherrscherin auf den Inseln zerstört. Und wir werden auch hier siegen.«


    Chayii wandte den Kopf und betrachtete Visyna aufmerksam. »Dein Land und dein Volk wurden tatsächlich gerettet, und doch bist du hier.«


    Visyna errötete, wandte den Blick jedoch nicht ab. »Konowa ist noch immer in Gefahr, und ich werde auch ihn retten … wenn ich kann.«


    Darauf antwortete Chayii nicht, sondern streckte die Hand aus und nahm Visynas in ihre. Rallie blickte in den Himmel und deutete auf die Sterne. »Dann solltet ihr besser eure Augen aufhalten, weil wir jede Hilfe brauchen können, die wir bekommen können.«


    Der Wagen rollte über das Gelände und näherte sich einem Tor des Palastes. Etliche Wachposten standen da und sahen ihnen entgegen, machten jedoch keinerlei Anstalten, sie aufzuhalten. Sie grüßten die Ladys nur mit einem Tippen an ihre Tschakos, als sie vorbeifuhren. Visyna sah Chayii und Rallie an und dachte daran, was sich in dem Planwagen befand. Ihr wurde klar, dass die Soldaten eine sehr kluge Entscheidung getroffen hatten.


    »Sollten wir es nicht jemandem sagen?«, erkundigte sich Visyna, die zusah, wie die Lichter des Palastes verschwanden, als sie um eine Ecke bogen.


    »Es ist besser, wenn wir das einstweilen für uns behalten«, erwiderte Rallie. »Außerdem haben wir ja noch meine Sreex. Wenn wir dem Prinzen und dem Major eine Nachricht senden müssen, werden wir das tun. Bis dahin ist es besser, wenn wir so wenig Aufmerksamkeit wie möglich erregen.«


    »Fahr nach Süden, hinaus aus der Stadt«, erklärte Chayii. »Die Stimme von Grauender Morgen ist von dort gekommen.«


    »Nach Süden? Das bringt uns in die Wüste. Interessant«, sagte Rallie. Sie schnalzte wieder mit der Zunge, und die Brindos fielen in einen Trab.


    



    Aus dem Erdgeschoss ertönten Schreie. Alwyn versuchte zu verstehen, was dort geschrien wurde, aber es war zu undeutlich. Er griff nach seiner Muskete, als ihm einfiel, dass er sie bei Yimt gelassen hatte. Die Schreie wurden lauter, und eine Stimme erhob sich über die anderen.


    Yimt.


    »Ich muss gehen«, sagte Alwyn und wollte aufstehen.


    Nafeesah hielt ihn am Arm fest. »Das hat nichts zu bedeuten. Bleib. Wir müssen noch den Grund erforschen, weshalb du überhaupt hier heraufgekommen bist.«


    Alwyn sah sie an, und sein Mund klappte auf. »Das kann ich nicht, nicht jetzt. Verstehst du nicht? Kaman Rhals Macht ist hier. Jemand oder etwas wirkt das weiße Feuer. Und an die Armee der Toten will ich gar nicht erst denken.« Genau genommen hatte er in den letzten Wochen an nichts anderes gedacht, weil ihn die Schatten seiner gefallenen Kameraden niemals verließen.


    »Und was, glaubst du, kannst du tun? Warum müssen Männer immer so herumbrüllen und damit drohen, irgendetwas zu tun?«, erkundigte sich Nafeesah.


    Das Geräusch von splitterndem Holz drang zu ihnen herauf, was Alwyn einen Moment faszinierte, weil er sich nur an Kissen erinnern konnte.


    »Ich muss wirklich gehen.« Alwyn knöpfte seine Uniformjacke zu. »Ich weiß nicht, was da unten vor sich geht, aber was es auch ist, ich muss es herausfinden, und ich muss es meinem Korporal sagen.« Er stand bereits an den Vorhängen, wandte sich dann jedoch wieder um, ging zu Nafeesah zurück und kniete sich neben sie. Er hatte den Wunsch, ihr etwas Tröstendes zu sagen, obwohl er nicht genau wusste, ob er sie oder sich selbst beruhigen wollte. »Vielleicht kann ich, wenn all das vorüber ist, hierher zurückkommen und … und dich besuchen.« Er beugte sich vor, um sie zu küssen. Ihre Lippen berührten sich, und Alwyn vergaß alles andere. Einen seligen Moment lang existierten kein Schmerz, kein Schwur und kein Tod.


    »Du lächelst«, sagte Nafeesah, während sie ihre Lippen auf seinen Mund drückte.


    »Danke.« Alwyn wollte nicht, dass dieser Kuss endete.


    Nafeesah bog den Kopf zurück und sah ihm in die Augen. »Du kannst mir bei deiner Rückkehr ordentlich danken.«


    Alwyns Lächeln erstarb. »Das würde ich sehr gern tun, aber ich …«


    Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Du wirst zurückkehren, Alwyn Eidschwörer, Elf aus Eisen. Ich weiß es.«


    Alwyn sah ihr lange in die Augen, als ihm plötzlich ein Gedanke kam. Er nahm sanft ihre Hand und hielt sie fest. »Was sage ich den anderen? Über uns? Ich meine, was sollte hier oben passieren?«


    Nafeesah schüttelte den Kopf, und ihre Locken strichen über Alwyns Gesicht. »Sag ihnen, dass du so außerordentlich gewesen bist, dass ich mich geweigert habe, dein Geld anzunehmen.«


    Schreie erschütterten die Wände. »Ich sollte jetzt wirklich gehen.«


    Sie nickte. »Pass auf dich auf.«


    Alwyn ließ ihre Hand los und wandte sich zum Gehen, aber Nafeesah packte seinen Arm und zog ihn zurück. Sie küssten sich erneut. Alwyn überlegte gerade, ob er wirklich nach unten gehen musste, als das Klirren von Glas ertönte. »Ich muss los!«, sagte er, drehte sich um und humpelte zur Treppe. Er warf einen letzten Blick auf Nafeesah, trat dann durch die Vorhänge und ging die Treppe hinab.


    Als er unten ankam, fand er sich in einer ausgewachsenen Rauferei wieder.


    Ganz offenbar hatten Yimts Versuche, einen Aufstand zu verhindern, keinen Erfolg gezeitigt. Nachdem sich Alwyns Augen an das dämmrige Licht gewöhnt hatten, begriff er, dass sich die Stählernen Elfen nicht mit den Einheimischen prügelten, sondern mit einer Gruppe Soldaten vom Zwölften Infanterieregiment. Die Einheimischen suchten verzweifelt Deckung.


    Yimt verprügelte gerade einen Korporal des Zwölften, während Hrem, Scolly und Teeter von mindestens sieben Soldaten umzingelt wurden. Inkermon hatte in der einen Hand eine zerbrochene Flasche und in der anderen ein Weinglas und hielt drei Soldaten in Schach. Zwitty war nirgendwo zu sehen.


    »Ducken!«


    Alwyn ging in die Hocke, weil er nicht wusste, ob diese Warnung an ihn gerichtet war. Als eine Flasche dicht über seinen Kopf hinwegflog, vermutete er, dass es so gewesen war. Er stand auf, also, zwei Soldaten des Zwölften Regiments sich auf ihn stürzten.


    »Da ist noch einer von diesen Mistkerlen.«


    Alwyn griff nach dem Erstbesten, was er als Waffe benutzen könnte, und hielt ein Kissen in der Hand. Er riss es auf und warf es in die Luft. Federn verteilten sich über alle. In der darauf folgenden Verwirrung lief er durch die weiße Federwolke und griff die Soldaten an. Er schlug sofort zu. Die Nase eines der Soldaten brach mit einem feuchten, knirschenden Geräusch, und der Mann fiel ohne einen Mucks zu Boden. Der zweite Soldat packte Alwyn am Kiefer und schleuderte ihn zurück. Alwyn griff nach seiner Brille, um sie zurechtzurücken, und stellte verblüfft fest, dass sie nicht zerbrochen war. Der Soldat stürzte sich auf ihn und holte mit der Faust aus, als er plötzlich innehielt und auf Alwyns Holzbein starrte.


    »Oh, zum Teufel, ich habe nicht gemerkt, dass du ein Krüppel bist.«


    Erneut knirschte es nass, und dem Soldaten flogen die Zähne aus dem Mund. Alwyns Hand schmerzte höllisch, aber er lächelte und sah sich nach dem nächsten Gegner um.


    Draußen ertönten Pfiffe und Schreie, und plötzlich rannten alle zum rückwärtigen Teil der Schänke. Hrem packte Alwyn mit einem Arm und trug ihn. Sie rannten durch mehrere Perlenvorhänge und standen in einer Gasse.


    »Lass mich runter, Hrem. Ich kann kaum noch atmen«, keuchte Alwyn.


    »Was? Oh, Entschuldigung.« Hrem stellte ihn auf die Füße.


    »Alle da?« Yimt rückte seinen Tschako zurecht. Er keuchte, und sein Gesicht war rot, aber trotzdem lächelte er. »Wo ist Zwitty?«


    »Hier.« Zwitty kam aus der Hintertür der Schänke. Er hatte zwei Musketen in den Händen, von denen er eine Alwyn zuwarf. »Die willst du sicher nicht verlieren.«


    Alwyn fing die Waffe auf und bedankte sich mit einem 
     Nicken. Die anderen holten tief Luft und knöpften ihre Jacken zu. Teeter hatte eine hässliche Wunde auf der Stirn, und Hrems Hände waren blutig, aber ansonsten sahen es aus, als hätten sie sich gut geschlagen. Inkermon umklammerte immer noch sein mittlerweile leeres Weinglas.


    »Worum ging es denn?«, fragte Alwyn, als Yimt sie durch die Gasse führte. Ohne dass sie den Befehl bekommen hätten, fächerten die Soldaten aus, die Musketen schussbereit in den Händen.


    »Es ging um den Stolz des Regiments«, erwiderte Yimt. »Diese neunmalklugen Armleuchter glaubten, sie könnten ein paar abfällige Bemerkungen über den Prinzen und den Major machen, also mussten wir sie zurechtweisen. Es folgte eine recht lebhafte Diskussion, von der du wohl das Ende noch mitbekommen hast.«


    »Aber wir haben uns doch selbst über die beiden beschwert«, wandte Alwyn ein.


    »Aye, das haben wir, und das ist auch unser gutes Recht. Die beiden sind unser Oberst und unser Major, und wir haben alles Recht, ja sogar die Pflicht, über sie zu meckern. Die anderen Blödmänner aber nicht. So funktioniert das eben.«


    Alwyn versuchte das zu begreifen. »Trotzdem, jetzt ist keiner von euch nach oben gegangen.«


    Yimt sah ihn an, immer noch lächelnd. »Das stimmt, aber du warst oben. Wie ist es gelaufen?«


    Alwyn spürte ihre Blicke auf sich.


    »Nicht so, wie es eigentlich laufen sollte.« Ihm fiel zu spät ein, was Nafeesah ihm gesagt hatte. Doch bevor das Johlen losgehen konnte, berichtete er rasch alles über Kaman Rhal und das weiße Feuer.


    Teeter schüttelte den Kopf. »Bist du sicher, dass du das 
     nicht alles geträumt hast? Du hast verdammt viel an dieser Wasserpfeife genuckelt.«


    Alwyn schüttelte den Kopf. »Ich war hellwach, glaubt mir. Hört mal, wenn das, was sie sagte, stimmt, dann wissen wir wenigstens, womit wir es zu tun haben.«


    »Er hat recht«, meinte Hrem. »Es wird verdammt noch mal Zeit, dass wir wissen, gegen wen wir eigentlich kämpfen.«


    »Oder aber wir können die ganze Sache ruhen lassen und niemandem etwas davon sagen«, meinte Zwitty. »Wir haben keine Ahnung, ob etwas von dem, was sie Alwyn erzählt hat, der Wahrheit entspricht.«


    »Aber es passt, oder nicht?«, meinte Yimt. Er drehte sich zu Alwyn herum. »Bist du dir dessen wirklich sicher, Junge?«


    »Geht zurück und fragt sie selbst«, schoss Alwyn zurück und setzte dann hastig hinzu: »Korporal.«


    Yimt fuhr sich mit der Hand durch den Bart und zog ein Stück Orange heraus. Er stopfte es mit Schale und allem drum und dran in den Mund. »Also gut, ich glaube dir. Aber du hast wirklich sehr merkwürdige Begegnungen.«


    »Und was machen wir jetzt?«, wollte Hrem wissen.


    Schreie hallten von den Mauern der Gasse wider. »Erstmal«, Yimt packte Alwyns Arm und zog ihn zum Ende der Gasse, »machen wir, dass wir hier wegkommen. Der Vizekönig hat einen Haufen Polizisten, die nur darauf warten, unschuldige Soldaten wie uns einzusperren.«


    Alwyn sah auf den Zwerg hinunter, als sie davonstürmten. »Unschuldig?«


    »Das ist nur so eine Redewendung, Ally, nur eine Redewendung«, erwiderte Yimt keuchend. »Es gebietet einfach die Logik, dass wir immer bei irgendetwas unschuldig sind, auch wenn wir uns etwas anderes haben zu Schulden kommen lassen.«


    Dieser Logik konnte Alwyn nicht widersprechen, aber das war bei Yimt eigentlich immer so, weil man sie einfach nicht verstehen konnte.


    »Das hier ist nicht der Weg zum Palast«, erklärte Alwyn, als sie um eine Ecke bogen und durch eine andere Gasse liefen. Er sah sich um und bemerkte erleichtert, dass der Rest des Zuges ihnen folgte.


    »Es hat sowieso keinen Sinn, jetzt dorthin zurückzukehren«, meinte Yimt. »Auf den Straßen wird es von Leuten nur so wimmeln, unter anderem auch von ein paar Burschen aus dem Zwölften, die nach Vergeltung dürsten. Am besten ist es, diesem ganzen Gewühl auszuweichen und für eine Weile in Deckung zu gehen.«


    »Aber wir müssen es dem Major sagen. Das hier ist wichtig«, meinte Alwyn, schüttelte Yimts Hand ab und blieb stehen. »Selbst wenn nur einiges von dem, was Nafeesah sagte, wahr ist, müssen wir handeln.«


    Die anderen Soldaten blieben stehen, beugten sich vor oder sanken an eine Wand. Sie klangen wie eine Herde Rennpferde nach einem anstrengenden Rennen.


    »Das werden wir auch, mein Junge, das werden wir, aber du musst deinem Korporal vertrauen. Es gibt eine Zeit, in der man mit vorgespanntem Hahn marschiert, und eine Zeit, in der man mit gespanntem Gewehrhahn marschiert.« Aus der Nähe hallten weitere Schreie zu ihnen herüber. Yimt deutete mit dem Daumen auf eine weitere dunkle Gasse. »Und das hier jetzt ist ganz eindeutig eine dieser Zeiten.«


    Alwyn schob seine Brille wieder auf die Nase und folgte ihm. Sie bogen gerade um eine andere Ecke, als es Alwyn dämmerte. »Korporal?«, fragte er. »Welche dieser Zeiten haben wir jetzt?«
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    NACH FÜNF MINUTEN führte Yimt sie zu einer Sackgasse, über die eine Plane gespannt war und in der etliche Laternen an rostigen Eisenhaken hingen, die in den Mauern der umliegenden Gebäude steckten. Die Gasse war voller Weidenkörbe, einige größer als ein Mann, andere dagegen kleiner als ein Kaninchen. Ein Zwerg mit wettergegerbtem Gesicht und grauem, bis zum Gürtel reichenden Bart saß auf einem der Körbe, kaute Crute und spuckte den Saft in einen irdenen Topf am Boden. Als sie sich näherten, runzelte er die Stirn und erhob sich. In seiner rechten Hand tauchte plötzlich ein Drukar auf.


    Yimt blieb einen Moment stehen, holte tief Luft und ging dann weiter. »Hallo an diesem schönen Abend«, sagte er und hielt dem anderen Zwerg seinen Beutel mit Crute hin.


    »Ich habe hier weder Getränke noch Frauen, und ich trage in meinem Geldbeutel nur ein paar Kupfermünzen mit mir herum«, antwortete der Zwerg, nahm ein Stück des angebotenen Crute und legte es zwischen seinen Gaumen und die Wange. Seine metallfarbenen Zähne blitzten kurz im Licht, als er lächelte, dann jedoch rasch wieder finster sein Gesicht verzog.


    »Beide machen mehr Schwierigkeiten, als sie wert sind«, erwiderte Yimt und lächelte strahlend. Er setzte sich auf einen anderen Weidenkorb und bedeutete Alwyn und den restlichen 
     Soldaten, näher zu kommen. Dann sah er sich in der Runde um.


    Der Zwerg schnaubte. »Den Geräuschen nach zu urteilen war im Blauen Skorpion heute Abend einiges los. Ihr wisst wohl nicht zufällig etwas darüber, oder?«


    Yimt breitete die Hände aus. »Wir sind unschuldig.«


    Der andere Zwerg grinste. »Das bezweifle ich auch nicht, aber die Frage ist, wessen seid ihr schuldig?«


    »Nichts, wofür sie uns erwischen können, solange wir unseren Verstand benutzen«, meinte Yimt und runzelte kurz die Stirn, als sein Blick Scolly streifte. »Wir müssen uns ein bisschen die Zeit vertreiben und könnten etwas Unterhaltung gebrauchen, so ein oder zwei Stunden lang, damit wir nicht auf diesen schönen Straßen herumlaufen müssen und neugierigen Blicken ausgesetzt sind.«


    »Wir könnten uns Tätowierungen machen lassen«, schlug Teeter vor. Er hatte eine Flasche aus seiner Uniformtasche gezogen und wollte sie gerade an den Mund setzen. »Ich lasse mir immer eine Tätowierung machen, wenn ich in einem neuen Hafen an Land gehe. Das ist in der Marine eine Art Tradition.«


    »Du bist aber nicht mehr in der verdammten Marine«, erwiderte Zwitty, schnappte Teeter die Flasche weg und nahm einen Schluck. »Außerdem, wo sollen wir hier einen Tätowierer finden?«


    »In diesen Breiten werden Tätowierungen als unmoralisch angesehen.« Der Zwergenhändler senkte seine Stimme. »Die Leute hier sind der Meinung, dass man seinen Körper entweiht, wenn man ihn tätowiert. Man könnte eine Hand verlieren, wenn man dabei erwischt wird … falls ihr versteht, was ich meine.«


    Yimt streckte eine Hand aus, bis Zwitty zu ihm kam und 
     die Flasche hineinlegte. »Die Zeiten ändern sich«, erklärte Yimt. »Falls du es noch nicht bemerkt hast, das Imperium ist jetzt in der Stadt.«


    Der andere Zwerg spuckte aus und lachte. Es war ein raues Lachen und alles andere als beruhigend. »Klar, ihr seid jetzt hier. Aber wo werdet ihr in einer Woche sein? Oder in einem Monat? Die Zeiten ändern sich, das schon. Sterne fallen vom Himmel, die Schattenherrscherin gewinnt an Macht, und das Imperium bemüht sich nach Kräften festzuhalten, was es kann. Ich war schon hier, als das Imperium zum ersten Mal an Land gewatet ist. Kaum ein Jahr später waren sie wieder verschwunden, bis auf eine symbolische Delegation und ein paar Silberjacken, die den Schein wahren sollten. Das war vor Jahrzehnten. Das Einzige, was sich seit eurer Ankunft verändert hat, sind die Preise; die sind gestiegen.«


    »Ich habe gehört, dass es mindestens noch einen weiteren Unterschied gibt«, meinte Yimt und deutete mit einem Daumen über seine Schulter in Richtung Wüste. »Soweit wir hören, scheint die Schattenherrscherin nicht die Einzige zu sein, die Unruhe stiftet.«


    Der Zwerg zuckte mit den Schultern. »Der Suljak hält die Stämme im Zaum. Und für eine kleine Gegenleistung können die Handelskarawanen die Südlichen Einöden passieren, nach Nazalla einreisen und von dort nach Calahr ziehen. Das ist nichts Neues.«


    Yimt trank einen Schluck aus der Flasche und hielt sie dann dem Zwerg hin.


    Der schüttelte den Kopf.


    Alwyn trat vor. »Korporal, vielleicht sollten wir weiterziehen. Wir müssen zum Lager zurück, schon vergessen?«


    »Ally, ich habe dir gesagt, dass wir Zeit haben. Weißt du, Teeters Idee ist gar nicht so schlecht. Wir könnten eine Kleinigkeit 
     erstehen, die uns an diese Nacht hier in der großen Stadt erinnern wird.«


    Der Zwerg stand auf. »Vielleicht kann ich euch behilflich sein«, sagte er. Er zog den Ärmel seines linken Arms hoch und enthüllte eine große Tätowierung, die einen Pfahl zeigte, auf dem etliche Orkköpfe aufgespießt waren. Alwyn sah genauer hin. Es waren acht Köpfe.


    Yimt stand ebenfalls auf und sah die Soldaten an. »Jungs, wir stehen hier einem großen Mann gegenüber. Es gibt nur ein Regiment in der ganzen Calahrischen Armee, das solche Tätowierungen trägt, und das sind Die Schilde der Königin.«


    Alwyn stieß einen beeindruckten Pfiff aus. Die SDK waren in der ganzen Welt berühmt, weil sie einst im Zweiten Grenzkrieg vor über fünfzig Jahren gegen die Orks in der Schlacht von Frilliks Drift gefochten hatten. Sechshundert Zwerge hatten zehntausend Orks über eine Woche lang aufgehalten. Als es vorbei war, schafften vierunddreißig Zwerge den Weg nach Hause.


    »Sie sind einer der vierunddreißig«, flüsterte Alwyn.


    »Wenn nicht, würdest du mit einem Geist sprechen«, antwortete der Zwerg. Er streckte Yimt die Hand hin. »Sergeant Griz Jahrfel, außer Dienst.«


    Yimt nahm die Hand und schüttelte sie kräftig. »Korporal Yimt Arkhorn, Stählerne Elfen. Ich weiß, ich weiß, aber es dauert zu lange, das zu erklären. Und dieser zusammengewürfelte Haufen hier ist mein Zug. Ich wollte ihnen gerade die Sehenswürdigkeiten von Nazalla zeigen, als wir auf ein paar Jungs von der Zwölften gestoßen sind.«


    Griz nickte. »Ignorante Dummköpfe mit dicken Schädeln und weichen Kniescheiben.«


    »Vor allem, wenn man sie genau trifft«, antwortete Yimt. Die beiden Zwerge lachten.


    »Bekommen wir jetzt Tätowierungen, oder was?«, erkundigte sich Teeter. Er hatte eine zweite Flasche aus der Uniform gezogen und trank daraus. »Wenn ja, sollten wir uns beeilen, weil du verdammt gut weißt, dass sie uns schon bald in diese verfluchte Wüste schicken werden, um diesen Kama-Rall-Kerl zu jagen.«


    Alwyn gab Teeter ein Handzeichen, still zu sein.


    »Moment, ist das euer Ernst?«, erkundigte sich Griz. »Ihr seid wirklich hier, um Kaman Rhals Geist zu jagen?«


    »Das war kein Geist, der den alten Harkon verbrannt hat«, meinte Teeter und schwang die Flasche, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Dieses weiße Feuer hat seinen Schatten gebraten, wie man Spiegeleier brät.«


    »Teeter, warum tust du uns nicht allen einen Gefallen und wirst ohnmächtig?«, brummte Yimt.


    Griz pfiff durch die Zähne und trat einen Schritt zurück. »Ich habe damals während meiner aktiven Zeit eine Menge Geschichten gehört … und noch mehr selbst erzählt, also müsste ich es eigentlich wissen. Aber ihr solltet hier lieber nicht über das weiße Feuer und die Schatten reden. Solches Gerede regt die Leute nur auf.«


    »Aber es ist wahr«, meinte Alwyn. »Wir haben erst vor wenigen Tagen dagegen gekämpft.«


    Der Zwerg blickte von Yimt zu Alwyn und musterte dann den Rest der Gruppe. »Ihr nehmt mich auf den Arm. Kaman Rhal ist so tot, wie man nur tot sein kann. Und seine Macht ist mit seiner Bibliothek untergegangen. Es sind nur die Mythen von Einheimischen, die von Generation zu Generation weitergegeben wurden.«


    Yimt schüttelte den Kopf. »Auch Mythen sind nicht mehr das, was sie einmal waren. Heutzutage ist alles Alte wieder neu.«


    »Da drüben, ich habe da drüben etwas gehört!«, schrie jemand am Eingang der Gasse.


    Griz blickte in die Richtung. »Das könnte einer von diesen weichknieigen Knöchellutschern der Zwölften sein. Schnell, Jungs, folgt mir. Wir können dieses Gespräch in privatem Rahmen fortsetzen.«


    Er ging hastig zu einem Weidenkorb von der Größe eines ausgewachsenen Mannes und trat dahinter. Als ihm niemand folgte, tauchte er wieder auf und winkte die Leute heran. »Nun kommt schon!«


    Alwyn ging als Erster in den Korb. Er stellte fest, dass der hintere Teil des Weidenkorbs in Wirklichkeit eine Geheimtür war, die zu einem verborgenen Gang führte. Als er genauer hinsah, entdeckte er eine Treppe. Das Licht einer Kerze oder Laterne weiter unten spendete genug Helligkeit, dass er die Stufen erkennen konnte. Er nahm seine Muskete von der Schulter, duckte sich und stieg die Treppe herunter. Sie mussten um mehrere Ecken gehen, bevor sie schließlich in einen kleinen Tunnel gelangten, dessen gewölbte Ziegeldecke etwa mannshoch war.


    »Hier entlang«, meinte Griz und hob eine kleine Laterne hoch. Alwyn sah sich um und hörte beruhigt, wie die anderen die Treppe herunterpolterten. Dann folgte er dem Zwerg, der für eine Person mit so kurzen Beinen relativ schnell ging und Alwyn fast zwang, zu hüpfen, um mit ihm Schritt zu halten. Alwyn wollte gerade fragen, wie weit es noch war, als Griz stehen blieb und an die linke Wand des Tunnels klopfte.


    Ein gedämpftes Klopfen antwortete, und dann öffnete sich eine versteckte Tür in der Tunnelwand. Griz winkte Alwyn hinein. Der schaute in den Tunnel zurück, wo einen Augenblick später Yimt auftauchte, dicht gefolgt von den anderen.


    Alwyn betrat den Raum hinter der Tür und fand sich zum zweiten Mal an diesem Abend in einem Gemach, wie er es noch nie zuvor gesehen hatte. »Das ist … das ist wirklich gemütlich.« Er nahm seinen Tschako ab und richtete sich auf. Sein Haar berührte die Decke. Ein anderer Zwerg stand in dem Raum, aber statt einer Robe trug er schwere Lederstiefel, eine dunkle Hose und einen Mantel aus Leder, das durch Ketten verstärkt war. Sein roter Bart war geschnitten, sodass er nur bis an sein Brustbein reichte. An einem Ledergürtel um seine Taille hing ein Drukar.


    Mit diesem Zwerg sollte man sich besser nicht anlegen, dachte Alwyn, räumte aber im nächsten Moment ein, dass er eigentlich noch nie einen Zwerg getroffen hatte, mit dem er sich hätte anlegen wollen. Er nickte dem Zwerg zu, der ihn einfach nur scharf ansah. Alwyn sah sich in dem Raum um. Von Eisenhaken an der Decke hingen Laternen herunter. Der Raum selbst war geformt wie ein Zylinder, und die Steine der abgerundeten Wände waren so perfekt verarbeitet, dass Alwyn genau hinsehen musste, um die Fugen zu erkennen.


    »In diesem ganzen Gebäude gibt es keinen einzigen Tropfen Mörtel«, erklärte Griz strahlend und hakte die Daumen in seinen Gürtel. Der jüngere Zwerg schnaubte, vielleicht aber war es auch ein Niesen.


    Alwyn strich mit der Hand an der Wand entlang. Sie war so glatt wie polierter Marmor. Statt mit Kissen und Perlenvorhängen hatte der Zwerg sein unterirdisches Heim, wenn es das denn war, sehr schlicht eingerichtet, was irgendwie passte. Es gab ein paar niedrige, breite Hocker und Bänke aus Schiefer. Weidenkörbe waren nirgendwo zu sehen.


    »Haben Sie eine große Familie?«, erkundigte sich Alwyn, als er etliche schmutzige Krüge und Teller auf einem langen, niedrigen Tisch am anderen Ende des Raumes bemerkte.


    Griz blickte zum Tisch, sah dann den jüngeren Zwerg an und fluchte leise. »Nein, nur die Haushaltshilfe.«


    Jetzt betraten auch die anderen den Raum. Hrem musste beinahe in die Hocke gehen, als er herankam. Er sah sich um, setzte sich hin und lehnte sich mit dem Rücken an eine Wand. Der jüngere Zwerg legte seine Hand auf den Griff seines Drukar, reagierte aber ansonsten nicht.


    »Trij, mach dich nützlich, und bring diesen Jungs etwas zu trinken«, sagte Griz, als alle im Zimmer waren. Die Tür zum Tunnel glitt sachte zu.


    Trij blieb noch einen Moment stehen und musterte jeden einzelnen Soldaten. Als er Yimt erblickte, zog er die Augen zusammen und betrachtete den Schmetterbogen, der jetzt schussbereit unter Yimts Arm hing. Schließlich nahm der Zwerg langsam seine Hand von seinem Drukar, wandte sich um und trat an eine Stelle der Wand. Er streckte die Hand aus und drückte leicht gegen einen der Steine. Es klickte, als der Stein ein paar Zentimeter in die Wand glitt. Einen Augenblick später schwang eine weitere Geheimtür auf, und Trij trat durch die Öffnung.


    Alwyn erwartete, das Knirschen von Steinen zu hören, aber als die Steine übereinanderglitten, wirbelten sie nicht einmal Staub auf. Diese Zwerge verstanden wirklich etwas von Maurerarbeit.


    »Du bist der Erste.« Griz nahm Alwyn am Arm und führte ihn zu einem der Steinhocker. »Der Rest von euch kann es sich auf den Stühlen gemütlich machen.« Er half Alwyn, sich zu setzen, und zog dann einen der Steinhocker neben ihn. Dann starrte der Zwerg Alwyns Ohren an, bis dieser ein Stück zurückwich.


    »Stimmt etwas nicht?«, erkundigte sich Alwyn.


    Griz schüttelte den Kopf und lächelte. »Nein, ich finde es 
     nur ein bisschen komisch, dass ihr die Stählernen Elfen sein sollt, wenn die echten da draußen in der Wüste sind.«


    »Nein«, widersprach Alwyn. »Eigentlich ist das überhaupt nicht komisch.«


    Griz’ Lächeln wurde etwas schwächer, doch dann zwinkerte er Alwyn zu. »Nein, vermutlich ist es das nicht. Also, mein Junge, knöpf deine Jacke auf, und roll den Ärmel hoch. Willst du den rechten oder den linken Arm?«


    »Rechts«, sagte Yimt und schaute sich in dem Raum um, als er zu ihnen trat, um zuzusehen. Trij kam durch die Geheimtür zurück, in den Händen ein paar Zinnkrüge mit Bier, über deren Rand der Schaum herunterlief. Er verteilte sie rasch und gab Yimt den letzten.


    »Eine gute Waffe«, bemerkte Trij.


    Yimt trank einen Schluck und stellte dann den Krug auf einer Bank ab. Bierschaum hing ihm im Bart. »Deine auch«, erwiderte er und warf einen Blick auf Trijs Drukar.


    »Er wurde in den Jungfernwerkstätten unter dem Schrakkart-Gipfel geschmiedet.« Trij zog die Waffe aus der Scheide und hielt sie ins Licht.


    Yimt betrachtete sie und nickte. »Diese Maiden verstehen ihr Handwerk.«


    Trij steckte die Waffe wieder weg. »Du trägst keine?«


    Yimts Miene verfinsterte sich. »Ich habe eine getragen und werde es wieder tun.«


    Trij nickte, ging dann zu dem Tisch am anderen Ende des Raumes und machte sich daran, die Teller und Krüge zu reinigen.


    »Ein netter Kerl, aber ein bisschen zu redselig«, meinte Yimt, nahm seinen Krug und trank noch einen Schluck.


    Griz lachte leise. »So viel hat er seit drei Tagen nicht geredet.«


    Alwyn blickte von Griz zu Yimt. »Wie könnt ihr so gelassen sein? Das Böse ist …«


    »Ruhig, mein Junge, ganz ruhig.« Griz klopfte Alwyn beruhigend auf den Arm. »Es wird dich noch zerreißen, wenn du immer so aufgeregt bist.« Er sah Yimt an. »Man könnte glauben, das hier wäre das erste Mal, dass die Welt auf dem Spiel steht.«


    »So sind die Kinder heutzutage.« Yimt trank einen weiteren Schluck Bier und zwinkerte Alwyn zu. »Ich sage ihnen immer, dass sie ab und zu Atem holen und an den Nonnen schnuppern sollen, aber hören sie auf mich?«


    »Das Wichtige ist, man darf nicht vergessen«, meinte Griz, griff unter einen Hocker und zog eine kleine, schwarze Ledertasche hervor, »dass sich immer irgendwo Ärger zusammenbraut. Eine Elfenhexe auf einem Berg, ein toter Zauberer in einer Wüste, Sterne, die auf die Erde fallen. So ist die Welt eben.« Er öffnete die Tasche und zog eine Feder mit einer Metallspitze und einen Behälter mit schwarzer Tinte hervor.


    Alwyn schluckte. »Aber wenn Kaman Rhals Magie tatsächlich wieder zurückgekehrt ist, müssen wir sie finden. Das ist sehr wichtig.«


    Griz nickte. »Aye, das sehe ich auch so. Trij sucht gerade eine Landkarte. Ich bin ziemlich sicher, dass ich noch eine Karte der Umgebung habe, wie sie vor hundert Jahren oder so ausgesehen hat. Sie könnte euch vielleicht weiterhelfen, wenn der Kartograph wusste, was er tat.«


    Alwyn sah zu dem Tisch hinüber, wo Trij eben noch das Geschirr abgewaschen hatte, aber der Zwerg war weg. »Wohin ist er gegangen?«


    »Er ist sehr leise. Sagt ihm nicht, dass ich euch das verraten habe, aber ich würde wetten, dass er ein bisschen Elfenblut in seinen Adern hat. Ich habe noch nie einen Zwerg getroffen, 
     der sich so leise bewegen kann wie er.« Griz nahm eine kleine Flasche aus der Tasche und entkorkte sie. »Das brennt vielleicht ein bisschen.«


    »Moment, was wollen Sie mir auf den Arm tätowieren?«, wollte Alwyn wissen. Am liebsten hätte er geschrien, dass dies hier nicht der richtige Moment dafür war, aber er war ganz offensichtlich in der Unterzahl.


    Griz lehnte sich zurück und sah ihn an. »Meine Güte, ist das deine erste? Mein Junge, ich habe keine Ahnung. Das kann ich nicht entscheiden, sondern du entscheidest. Ich warte einfach darauf, was erscheint.« Er tröpfelte einige Tropfen der Flüssigkeit auf Alwyns Arm und lehnte sich zurück. »Weißt du, ein guter Künstler lässt die Leinwand zu sich sprechen, in diesem Fall dich.«


    »Aber ich habe Ihnen doch gar nicht erzählt, was ich haben will.« Alwyn beobachtete die Haut auf seinem Oberarm. Dort, wo die Flüssigkeit aufgetragen worden war, kribbelte sie. »Ehrlich gesagt, bin ich mir gar nicht sicher, ob ich überhaupt eine Tätowierung haben will. Ich habe einfach nur … Aua!«


    Alwyn verstummte, als winzige schwarze Flammen auf seinem Arm aufflackerten und dann rasch wieder erloschen. Griz strich sich einige Male über seinen Bart und sah dann Yimt an. »Das ist neu. Trotzdem, der Trank lügt nie.« Der Zwerg nahm die Feder und tauchte sie in die Tinte. »Trotzdem ist es eigenartig, weil ich gedacht hätte, dass du zwei gekreuzte Musketen haben wolltest, wie die anderen …« Griz unterbrach sich und lächelte. »Wie die anderen Soldaten, die hier vorbeigekommen sind. Also gut, tätowieren wir dich.« Er stach mit der Feder in Alwyns Arm und begann die Umrisse einer schwarzen Eichel nachzuziehen, die unmittelbar unter der Haut erschienen war.


    



    Visyna sprang leichtfüßig von Rallies Planwagen und trat in die Mitte der freien Fläche zwischen den Gebäuden und Gassen. Das Mondlicht und die flackernden Laternen spendeten genug Licht, dass sie sehen konnte. Jir lief neben ihr her. Seine Gegenwart gab ihr die tröstliche Gewissheit, dass niemand und nichts sie überraschen konnte. Visyna hob die Hände und zog leicht an den Fäden der Natürlichen Energie, die sie umgaben. Zwischen ihren Händen glomm ein Licht auf, als sie die vielen Fäden sortierte und nach denen suchte, die ihr sagten, was passiert war. Ganz offensichtlich hatte hier ein Kampf stattgefunden, und zwar erst vor kurzem. Alte, bittere Fäden bezeichneten die drei Aschehaufen, die auf dem Boden lagen, aber sie konnte nicht herausfinden, was diese Haufen einmal gewesen waren. Sie konzentrierte sich stärker und suchte nach verräterischen Anzeichen der Macht der Schattenherrscherin.


    »Ich glaube auch nicht, dass du sie hier finden wirst«, meinte Rallie, die immer noch auf dem Kutschbock saß und sie beobachtete. »Das hier ist etwas vollkommen anderes.«


    Chayii kniete ein paar Meter entfernt und ließ nachdenklich den Sand durch ihre Finger rieseln. Dann verzog sie das Gesicht und schleuderte den Sand zur Seite. »Die Magie, die hier gewirkt wurde, war uralt. Sehr viel älter als ihre Magie. Tyul war hier, und mein Ehemann ebenfalls«, setzte sie hinzu.


    Visyna konnte nicht unterscheiden, ob ihre Stimme gereizt oder besorgt klang. Vermutlich beides, dachte sie. »Dann ist das hier Kaman Rhals Werk?«, fragte sie. Sie dehnte ihre Sinne ein kleines Stück weiter aus, als sie versuchte, einen Faden zu packen, der so dünn war, dass sie ihn mit ihrem Verstand nicht ganz fassen konnte. Sie seufzte und ließ die Hände sinken.


    »Genau das«, antwortete Rallie, »müssen wir herausfinden. Es ist noch ein paar Stunden dunkel, das sollten wir nutzen und Nazalla unbemerkt verlassen. Ich nehme an, wir müssen immer noch nach Süden?«


    Chayii nickte. »Tyul hinterlässt keinerlei Spuren, aber Grauender Morgen schon. Sie sind eindeutig unterwegs in die Wüste.«


    »Aber warum nur?«, wollte Visyna wissen. »Warum sollten Tyul und Jurwan das Schiff verlassen und hierherkommen?« Sie stieg wieder auf den Wagen und drehte sich, um Chayii hinaufzuhelfen. Die Elfe lächelte ihr dankbar zu und setzte sich neben sie.


    »Tyul sieht die Dinge anders als wir. Für ihn ist die Welt einfach, oder sollte zumindest einfach sein. Entweder befinden sich die Dinge in ihrem natürlichen Zustand oder nicht. Aus diesem Grund ist er immer noch bei mir. Er versteht die Bedrohung, die die Schattenherrscherin darstellt und versucht, ihren Berg in seine ursprüngliche Form zurückzuverwandeln. Wenn er hier ebenfalls etwas Falsches wahrgenommen hat, dann wird er es verfolgt haben. Nach seiner Denkweise würde er ihn oder es auch töten, um ihm zu helfen.«


    »Und Jurwan?«


    Chayii schüttelte den Kopf. »Mein Ehemann ist ein Narr. Ein tapferer, intelligenter, zärtlicher Narr. Niemand anders hätte diesen Ausflug auf ihren Berg überleben können, und ich bin nicht ganz sicher, ob er ihn wirklich überlebt hat. Was er will und was er weiß, kann ich nicht mehr sagen.«


    Die Brindos legten sich ins Zaumzeug, und der Wagen setzte sich in Bewegung. Visyna wob weiterhin die Energie um sie herum, traf auf verschiedene Fäden und versuchte, aus ihnen schlau zu werden. Es hatte sie zutiefst gedemütigt, 
     dass sie von ihrem Emissär in Elfkyna hereingelegt worden war, und sie wollte auf keinen Fall zulassen, dass so etwas noch einmal geschah.


    Es war nicht leicht, Magie so spät in der Nacht auf einem rollenden Wagen in einer großen Stadt zu weben. Visyna gähnte und wollte die Fäden gerade loslassen, als etwas ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie versuchte, es zu identifizieren, aber es ließ sich nicht fassen.


    »Habt ihr …?«, fragte sie die beiden anderen Frauen, kam jedoch nicht dazu, die Frage zu Ende zu stellen, als sie die beiden anblickte. Beide Frauen starrten in den südlichen Himmel. Ein kleines blaues Licht schimmerte zwischen den Sternen.


    »Ich fühle es auch«, sagte Chayii, die ohne zu blinzeln in den nächtlichen Himmel blickte. »Das Juwel der Wüste kehrt zurück.«


    Rallie klatschte mit den Zügeln, und die Brindos beschleunigten ihren Gang. »Das ist nicht das Einzige, was kommt. Das Wetter schlägt um und maskiert eine Macht dort draußen in der Wüste.«


    Visyna war plötzlich nicht mehr müde, sondern konzentrierte sich mit frischer Kraft auf ihr Weben, folgte den Fäden tief in die Wüste hinaus.


    Nach etlichen Meilen fransten die Fäden aus und verloren sich in einer bitterkalten Dunkelheit. Visyna kannte deren Geschmack nur zu gut. »Der Forst der Schattenherrscherin hat das Meer überquert und wächst dort draußen in der Wüste«, sagte sie. Sie ließ die Hände sinken und rieb sich die Handflächen an ihren Oberschenkeln.


    Chayii stieß einen elfischen Fluch aus. »Tyul und Jurwan marschieren geradewegs dorthin«, sagte sie. »Sie sind bestimmt nicht so klug umzukehren. Keiner von beiden kann 
     klar genug denken. Wir müssen dorthin und sie vor sich selbst retten.«


    »Aber dazu brauchen wir Hilfe, Chayii«, sagte Visyna. »Rallie, wir müssen Konowa sofort eine Nachricht schicken. Das Regiment muss sich in Marsch setzen. Der Stern wird fallen, und dort draußen warten nur sie und Kaman Rhal auf ihn. Wir drei allein können das nicht schaffen. Wir brauchen Hilfe.«


    Rallie zog hart an den Zügeln, und der Wagen kam ruckelnd zum Stehen.


    »Rallie, was soll das?«, erkundigte sich Chayii.


    Rallie zog eine Zigarre aus ihrem Umhang, entzündete sie mit Magie und sog einmal tief daran, bis das Ende der Zigarre hellrot glühte. »Ich glaube, dass wir gerade Hilfe gefunden haben«, sagte sie, während dunkle Gestalten aus einer Gasse auftauchten und ihren Weg blockierten.
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    »DAS BRENNT.« SCOLLY rieb sich den Arm.


    »Dann hör auf, es noch zu verschlimmern, und sprich gefälligst leise«, knurrte Yimt und rieb sich ebenfalls den Oberarm.


    Sie standen zwischen den Weidenkörben des Zwerges in der Gasse und warteten auf Hrem, der sich einen Moment später durch die Öffnung des Geheimgangs hinter dem großen Weidenkorb zwängte und sich seinen Tschako auf den Kopf stülpte.


    Alwyn beugte seinen Oberarm und stellte fest, dass die Tätowierung auf dem Bizeps ihn überhaupt nicht beeinträchtigte. Es war seine erste. Er hatte sich immer ausgemalt, dass er sich, wenn er jemals den Mut für eine Tätowierung aufbringen würde, für etwas Männliches entscheiden würde, wie ein Schwert oder den Namen einer besonderen Frau oder vielleicht sogar diese gekreuzten Musketen, die Griz erwähnt hatte. Aber eine schwarze Eichel war ihm niemals in den Sinn gekommen.


    »Was glaubst du, Korporal? Könnten wir noch für eine Weile zum Blauen Skorpion zurückkehren?«, erkundigte sich Teeter.


    Yimt blieb einen Moment stehen, als müsste er darüber scharf nachdenken. Dann schlug er gegen den Schaft seines Schmetterbogens. »Ich sage es euch nicht gern, aber wir müssen 
     zum Lager zurückkehren und den Major über das informieren, was hier vorgeht«, erwiderte Yimt.


    Teeter scharrte mürrisch im Staub und sah Yimt flehentlich an. »So viel wissen wir doch eigentlich gar nicht, stimmt’s?«


    »Aber es hilft nichts, wir müssen Meldung erstatten.« Yimt sah die Soldaten seines Zuges an, als wartete er auf weitere Einwände.


    Es überraschte Alwyn nicht sonderlich, dass die Männer stumm blieben. Keiner von ihnen hatte große Lust, in die Wüste zu marschieren, doch je schneller sie dorthin kamen, desto früher fanden sie vielleicht einen Weg, den Schwur zu lösen. Alwyn schüttelte sein Holzbein, was ihm einen schmerzhaften Stich einbrachte. Die Wirkung der Getränke und des Tabaks ließ nach, ebenso die Hochstimmung, die er bei Nafeesah empfunden hatte. Erneut würden sie ins Ungewisse aufbrechen und gegen Kräfte kämpfen müssen, die versuchen würden, sie umzubringen, oder gar Schlimmeres. Er sah sich in der dunklen Gasse um und packte seine Muskete etwas fester. Alwyn versuchte sich an eine Zeit zu erinnern, als er noch nicht gewusst hatte, dass es etwas Schlimmeres gab als den Tod.


    »Sagtest du nicht, es würde hier nachts kalt werden?« Zwitty öffnete beiläufig die Deckel einiger Weidenkörbe und warf einen neugierigen Blick hinein. »Ich finde es ganz angenehm so.«


    »Erst einmal bist du viel zu betrunken, um den Wind zu spüren.« Yimt trat zu dem Soldaten und schlug ihm mit dem Schmetterbogen einen Deckel aus der Hand. »Außerdem sind wir in einer Stadt an der Küste. Warte, bis wir die offene Wüste erreicht haben. Dann wirst du schon sehen, ob du die Nacht immer noch für warm hältst.«


    »Wie spät ist es?« Teeter blickte zum Himmel hinauf.


    »Mitternacht, vielleicht ein bisschen später«, antwortete Hrem. »Korporal, hast du eine Taschenuhr?«


    Yimt lachte. »Sehe ich aus, als hätte ich einen Goldbarren unter meinem Kilt? Diese Apparate kosten eine Menge Geld. Außerdem brauche ich keine, die mir sagt, wie spät es ist.« Er sah ebenfalls zum Himmel hoch. »Denn es ist spät.«


    »Sehr hilfreich«, meinte Inkermon, lehnte sich schwankend an einen Weidenkorb und sah ebenfalls zum Himmel hoch.


    »Warum seht ihr alle nach oben?«, wollte Scolly wissen.


    Alwyn blickte hinauf. »Der Himmel sieht ein bisschen blau aus, findet ihr nicht? Und er fühlt sich auch anders an.«


    »Wie anders?« Yimt drohte Zwitty mit dem Finger und ging dann zu Alwyn.


    »Ich weiß nicht genau, aber er fühlt sich nicht mehr so an wie vorhin, bevor wir in den Tunnel gegangen sind«, erwiderte Alwyn. Ein diffuses Unbehagen durchströmte ihn. »Du glaubst doch nicht, dass es der Stern ist, oder? Ich kann es nicht erklären, aber etwas ist anders. Du hast recht, ich glaube, wir müssen ins Lager zurückgehen.«


    Inkermon stieß sich von dem Weidenkorb ab und trat in die Gasse. »Das spielt keine Rolle. Ihr wisst doch, was das bedeutet, habe ich recht?« Er hatte seine Uniformjacke ausgezogen und den Ärmel seines Unterhemds hochgerollt, während er behutsam mit dem Finger über die Umrisse der Eichel strich. »Das bedeutet, dass wir wirklich von ihr gezeichnet sind. Unsere Seelen sind verloren. Das fühlt ihr doch. Unsere Seelen sind dem Untergang geweiht …« Er rang nach Luft und begann zu schluchzen.


    Yimt ging zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Mit der anderen Hand schlug er auf Inkermons neue Tätowierung. Inkermon hörte auf zu weinen und schrie auf.


    »Sei gefälligst leise, du Trunkenbold, oder soll halb Nazalla hören, dass du wie ein Baby jammerst?«


    Inkermon verstummte. Alwyn erwartete eine wütende Erwiderung, aber der ehemalige Bauer ging einfach nur zu einer Mauer, rutschte mit dem Rücken daran herunter und legte den Kopf auf die Knie.


    Yimt nahm seinen Tschako ab, kratzte ein paarmal seinen Kopf und setzte den Helm wieder auf. »Hört zu, unsere Seelen sind völlig in Ordnung«, meinte er dann. »Wir haben uns diese Tätowierungen freiwillig machen lassen. Gut, ich gebe zu, es ist etwas unheimlich, dass diese Eichelmarkierung bereits dort war, aber so ist es eben mit der Magie. Wir sind schließlich durch einen Schwur gebunden. Es wäre eine viel größere Überraschung gewesen, wenn diese magische Feder des Zwergs einen Welpen oder ein Bouquet blutiger Blumen zutage gefördert hätte, oder etwa nicht? Und vergessen wir nicht, dass wir einige Veränderungen daran vorgenommen haben. Ich glaube nicht, dass die Schattenherrscherin diese Veränderungen schätzen würde.«


    Alwyn betrachtete Inkermons nackten Arm genauer. Es war tatsächlich sehr unwahrscheinlich, dass die Schattenherrscherin begeistert wäre, wenn sie sehen würde, dass ein Bajonett mitten in der Eichel steckte und darüber die Worte: Aeri Mekah – »In das Feuer« – sowie darunter: »Und geradewegs der Hölle entstiegen!« eintätowiert waren.


    Yimt deutete zum Himmel und schnippte mit den Fingern, um die Aufmerksamkeit seiner Leute auf sich zu ziehen. »Was ich sagen will: Lasst euch niemals davon beherrschen. Weder von dem Schwur noch vom Nachleben oder von beidem. Wir waren schon oft genug in der Klemme und sind wieder herausgekommen. Wir werden auch einen Weg finden, das hier zu überstehen.«


    »Aber was fühlt Ally dann?«, erkundigte sich Zwitty. »Wir wissen schließlich alle, dass irgendetwas vor sich geht, wenn er unruhig wird.«


    Yimt zuckte mit den Schultern. »Vielleicht braut sich ja ein großer Sandsturm zusammen. Es gibt hier Stürme, die absolute Monster sind. Der Wind ist stark genug, um euch das Fleisch von den Knochen zu reißen.«


    »Entzückend«, meinte Hrem. »Mein Bedarf an den Wonnen von Nazalla ist jedenfalls ziemlich gedeckt. Wenn wir zum Lager zurückmüssen, dann sollten wir allmählich losgehen. Je länger wir hier herumstehen, desto wahrscheinlicher ist es, dass wir Ärger anziehen. Wenn wir schon in die Wüste müssen, dann könnten wir vorher wenigstens noch ein paar Stunden schlafen.«


    »Hier spricht ein Mann, der noch einen klaren Kopf hat«, sagte Yimt. »Also gut, Hrem, hilf Inkermon hoch. Dann machen wir uns auf den Weg und setzen noch ein paar Räder der Geschichte in Bewegung.«


    »Ich höre etwas.« Scolly nahm seine Muskete von der Schulter und deutete auf das andere Ende der Gasse.


    Alwyn drehte den Kopf in die Richtung und lauschte. »Es klingt wie eine Kutsche. Und sie fährt verdammt schnell.«


    Yimt hob seinen Schmetterbogen und spannte die Hähne. »Das klingt nicht normal, jedenfalls nicht um diese nächtliche Stunde. Wacht auf, werdet nüchtern, aber bleibt ruhig. Folgt mir, und seid bereit.«


    »Bereit wofür?«, wollte Alwyn wissen und wischte sich die feuchte Handfläche an seinem Kilt ab.


    »Für alles«, gab Yimt zurück, als er zum Ende der Gasse ging.


    Sein Zug folgte dicht hinter ihm. Ohne stehen zu bleiben trat Yimt mitten auf die Straße hinaus. Alwyn erkannte augenblicklich 
     Mistress Synjyns Brindos und entspannte sich. »Was für eine Erleichterung, Korporal.«


    Yimt senkte seinen Schmetterbogen und seufzte. »Irgendwie glaube ich, Ally, dass es das nicht ist.« Er winkte Mistress Synjyn zu. Die Räder des Planwagens knirschten auf den Pflastersteinen, als die Brindos zum Stehen kamen. Eine Staubwolke hüllte die Soldaten ein. Alwyn wandte den Kopf ab und hustete. Als er wieder hinsah, waren Mistress Tekoy und Mistress Rote Eule bereits vom Wagen gesprungen.


    »Alwyn vom Imperium, was tust du um diese Zeit hier? Das ist kein angemessenes Verhalten, junger Mann. Du musst dein Bein ausruhen, wenn es eine Chance haben soll, richtig anzuwachsen«, tadelte ihn Mistress Rote Eule.


    Leises Gelächter hallte von den umliegenden Gebäuden hinter Alwyn, aber er wollte sich nicht umdrehen und herausfinden, wer da lachte. Er spürte, wie er rot anlief. Ich bin kein Kind mehr, dachte er. »Mir geht es gut«, erklärte er nachdrücklich. Er sah die überraschten Mienen auf den Gesichtern um ihn herum, aber er konnte sich nicht zurückhalten. »Genau genommen habe ich herausgefunden, was Kester auf dieser letzten Insel angegriffen hat. Ich habe uns eine Karte von der Wüste besorgt, und ich habe eine Ahnung, wo wir den Angreifer finden können. Ich weiß vielleicht nicht, was für einen jungen Mann angemessen ist, aber dafür weiß ich, was für einen Stählernen Elfen angebracht ist.«


    Eine Weile herrschte Schweigen. Schließlich hustete Rallie und beugte sich über die Seite des Kutschbocks. »Darf ich sie sehen?« Sie streckte die Hand aus. »Ich meine die Karte, die Sie so eindrucksvoll besorgt haben.«


    Yimt sah Alwyn an und richtete den Blick dann auf Rallie. »Noch bin ich hier der Korporal«, erklärte er, während er die Landkarte aus seiner Jacke zog und sie ihr gab. »Du 
     bist wohl ein bisschen hastig aufgebrochen, stimmt’s? Hast du ein bestimmtes Ziel, oder führst du nur die Brindos ein bisschen Gassi?«


    Rallie zog an ihrer Zigarre, bis das Ende rot aufglühte, und ignorierte Yimts Frage. Dann beugte sie sich über die Karte und studierte sie im Schein der Glut. »Sag mir, Korporal, wie bist du … Verzeihung, wie ist Soldat Renwar an diese Karte gekommen?«


    Yimt warf erneut einen Blick auf Alwyn, bevor er Rallie antwortete. »Wir haben einen Zwerg getroffen, und zwar einen der vierunddreißig Überlebenden von Frilliks Drift. Als er erfuhr, dass wir in die Wüste wollten, hat er das hier ausgegraben. Ich würde sagen, das war verdammt nett von ihm.«


    Rallie betrachtete weiter die Karte. »Tatsächlich? Was macht er denn hier?«


    »Er ist aus dem aktiven Dienst ausgeschieden«, erklärte Yimt. »Vermutlich ist er wegen der Wärme hierhergekommen. In den Bergen ist es im Winter sehr kalt.«


    »Das stimmt«, antwortete Rallie. »Nun, das hier war tatsächlich sehr nett von ihm. Diese Karte ist weit genauer als jede Karte von den Südlichen Einöden, die der Prinz zur Verfügung hat. Ich vermute, dass dieser Zwerg wohl auch so eine Art Forscher ist.«


    »Griz? Nein. Er handelt mit Weidenkörben auf dem Markt. Wahrscheinlich treibt er nebenbei auch noch ein bisschen Schwarzhandel, wenn ich das richtig gesehen habe, aber er ist so zuverlässig wie eine Tonne Blei«, meinte Yimt.


    Rallie richtete sich auf und nahm die Zigarre aus dem Mund. »Griz Jahrfel?«


    Yimt nickte. »Aye, genau der«, sagte er gedehnt. »Du kennst ihn?«


    Alwyn überlegte, ob in Yimts Stimme eine Spur von Eifersucht 
     mitgeklungen hatte. Bis jetzt war er der einzige Zwerg in Rallies Leben gewesen, abgesehen von ihrem Herausgeber in Celwyn, aber davon wusste Yimt nichts.


    »Ich muss vor etlichen Jahren und mehrere Ozeane von hier entfernt einmal irgendwo auf ihn gestoßen sein«, erwiderte sie. Etwas hastig, fand Alwyn. »Jedenfalls scheinen wir beide in dieselbe Richtung zu wollen, hiernach zu urteilen jedenfalls. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das ein Zufall ist.«


    »Dahin wollt ihr also? In die Wüste, nur ihr drei?«, erkundigte sich Yimt.


    »Korporal. Die Ereignisse überschlagen sich wieder. Tyul und Jurwan haben irgendwann heute Abend das Schiff verlassen und verfolgen jemanden oder etwas in die Wüste.« Bevor sie weitersprach, warf sie einen kurzen Blick in den Himmel. »Da außerdem die Rückkehr eines Sterns unmittelbar bevorsteht, hat das natürlich unsere Neugier angestachelt. Noch bemerkenswerter ist jedoch, dass alle Pfade offensichtlich geradewegs hierhin führen.« Sie deutete mit dem Finger auf ein Gebiet, das südwestlich von Suhundams Hügel lag. Alwyn spähte über Yimts Schulter, um besser sehen zu können.


    »Die Knochenschlucht. Wahrhaft entzückend«, erklärte Yimt. »Vermutlich ein Aussichtspunkt mit Picknickmöglichkeit. Ich bin sicher, dass dort nichts Unerfreuliches oder etwas auch nur annähernd Entsetzliches passiert ist.«


    Alwyn sah zu Scolly hinüber und wartete auf die unausweichliche Frage nach einem Picknick. Aber Scolly kratzte nur die Stelle auf seinem Oberarm, ohne etwas zu sagen. Möglicherweise hatte sogar Scolly mitbekommen, dass Yimts Bemerkung sarkastisch gemeint war. Hören die Wunder denn niemals auf?, fragte sich Alwyn.


    Die anderen Soldaten drängten sich um sie. »Das gefällt mir überhaupt nicht«, sagte Teeter. »Wer nennt denn eine Schlucht so? Warum sagen sie nicht einfach ›Verdammt schrecklicher Ort, an dem Monster leben‹?«


    »Keiner hat etwas von Monstern gesagt«, erwiderte Yimt.


    »Das ist auch nicht nötig, denn sie scheinen heutzutage ohnehin unangekündigt aufzutauchen«, konterte Teeter.


    »Umso mehr Grund, die Augen aufzuhalten«, sagte Yimt und scheuchte sie alle von dem Planwagen weg. Alwyn wollte ebenfalls gehen, aber Yimt bedeutete ihm zu bleiben. Im Fenster eines Hauses an der Straße flackerte ein Licht auf. »Versteht ihr, was ich meine? Verteilt euch, und passt auf.« Yimt sprang auf den Wagen, um die Karte genauer zu studieren, streckte dann eine Hand aus und half Alwyn ebenfalls hinauf. »Teeter hatte nicht ganz unrecht. Die Lage wird wirklich ein bisschen speziell. Ally hat vorhin etwas gespürt, und ehrlich gesagt glaube ich, ich habe auch etwas gemerkt.« Er warf einen Blick zum Himmel. »Das blaue Licht da oben hat etwas zu bedeuten, richtig?«


    Rallie legte den Kopf schief. »Interessant. Wir drei haben es ebenfalls gespürt. Ich würde vermuten, dass es nicht mehr allzu lange dauert, bis der größte Teil von Nazalla es bemerkt hat. Es kehrt tatsächlich ein weiterer Stern zurück.«


    Yimt stieß einen leisen Pfiff aus. »Also geht es wieder von vorne los. Gut, ich benachrichtige das Regiment, und die anderen bleiben hier bei euch, bis sie kommen. Dann marschieren wir los.«


    Rallie schüttelte bereits den Kopf, bevor er zu Ende gesprochen hatte. »Nein. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Der Stern kommt jetzt zurück. Wir müssen sofort dorthin. Das Regiment muss nachkommen, so schnell es kann.«


    Jetzt schüttelte Yimt seinen Kopf. »Oh nein. Ich lasse dich 
     nicht allein dorthin fahren, das ist viel zu gefährlich. Wir alle haben gesehen, was passiert, wenn ein Stern zurückkehrt.«


    Alwyn wurde von einer Bewegung auf der Straße hinter dem Planwagen abgelenkt. Immer mehr Lichter leuchteten in Fenstern auf, und mittlerweile waren etliche Leute auf die Straße gekommen. Einige standen sogar auf den Dächern ihrer Häuser, und sie alle blickten in den Himmel.


    »Wir haben Gesellschaft bekommen«, sagte Alwyn und zupfte an Yimts Ärmel.


    Der Zwerg stieß einen leisen Fluch aus und sah Rallie an. »Du lebst und atmest doch dieses politische Zeug – was wird hier gleich passieren?«


    Rallie warf einen Blick über die Schulter. »Ganz einfach. Das Imperium ist mit einer gewaltigen Streitmacht aufgetaucht, und in derselben Nacht kehrt das Juwel der Wüste zurück, der Leitstern der Südlichen Einöden. Wer würde das nicht als eine Verwerfung der Imperialen Absichten interpretieren?«


    Das Wort »Verwerfung« war neu für Alwyn, aber er verstand seine Bedeutung. »Die Menschen werden sich aufregen, stimmt’s?«


    Rallie lächelte traurig. »Veränderungen gehen niemals reibungslos vonstatten. Einige werden außer sich vor Freude sein, die meisten jedoch werden Angst haben, sich dann aufregen und schließlich wütend werden. Sie haben gesehen, wie es in Elfkyna war. Diesmal wird es noch schlimmer werden. Die Welt, wie die Menschen sie kannten, verändert sich unter ihren Füßen und über ihren Köpfen. Wäre es nur eine einfache Sache wie die, dass das Imperium seine Bürger vor einer uralten Macht wie der von Kaman Rhal oder der Schattenherrscherin schützt, dann blieben die Verhältnisse mehr 
     oder weniger stabil… aber die Rückkehr der Sterne verändert alles.«


    »Wieso besitzen sie eine solche Macht?«, erkundigte sich Alwyn. Für ihn war die Macht der Magie vergleichbar mit der Macht einer Kanone. »Wie können sie den Verstand der Leute so stark beeinflussen?«


    Rallie nahm die Zigarre aus dem Mund und wedelte damit durch die Luft. »Das tun sie nicht, jedenfalls nicht direkt. Das, was die Sterne repräsentieren, ist so mächtig. Denken Sie an die Uniform, die Sie tragen. Darunter sind Sie ein Mann wie jeder andere, jedenfalls gilt das für die meisten Menschen. Aber wenn Sie eine Uniform tragen, verwandeln Sie sich in die glänzende, scharfe Spitze eines sehr langen Bajonetts, das jemand weit entfernt in Calahr schwenkt. Und Sie waren seit vielen hundert Jahren diese Spitze eines Bajonetts, das an die Gurgel vieler Völker gehalten wurde. Jetzt kehrt ein Stern zurück, und zwar einer, dem Sie, als Symbol des Imperiums, nur wenig Respekt erwiesen haben. Dieser Stern verspricht viele Möglichkeiten.«


    »Das ist ja alles schön und gut«, sagte Yimt, »aber ich lasse dich trotzdem nicht alleine da hinausfahren.«


    »Ich fürchte, wir könnten nicht einmal zurückfahren, wenn wir es wollten«, mischte sich Mistress Rote Eule ein. Ein Schein wie von künstlichem Tageslicht legte sich über Nazalla, als jetzt Tausende von Menschen gleichzeitig Laternen entzündeten und auf die Straße kamen. Von weit her hörte man laute Stimmen, und Alwyn versuchte zu verstehen, was sie sagten.


    »Ich verstehe die Sprache nicht, aber es klingt wirklich nicht sonderlich beruhigend«, erklärte er. Die Stimmen klangen wütend, ein Gefühl, das er nur zu gut kannte, und sie wurden immer lauter. Die Menschen von Nazalla würden 
     offenbar nicht zulassen, dass das Imperium ihren Stern stahl.


    »Ich verstehe sie«, meinte Rallie, »und Sie haben recht, es klingt nicht gut.«


    »Also gut, machen wir uns auf den Weg. Schafft eure Hintern auf den Wagen, sofort«, befahl Yimt. »Wir brechen auf.«


    Mittlerweile hatte eine kleine Gruppe von Menschen etwa zwanzig Meter vor dem Wagen eine Kette auf der Straße gebildet. Sie redeten leise miteinander, während sie die Soldaten argwöhnisch beobachteten. Alwyn sah zwar keine Waffen in ihren Händen, aber es war sehr gut möglich, dass sie sie in ihren weiten Roben versteckt hatten. Während sie warteten, wurde die Gruppe immer größer und ihr Gemurmel lauter. Je mehr ihre Zahl wuchs, desto größer wurde auch ihr Mut. Das konnte nicht gut enden. Schon bald würde die Straße von Menschen so verstopft sein, dass sie mit dem Wagen gar nicht mehr hindurch kamen.


    »Hört zu«, sagte Yimt. »Kommt ja nicht auf die dumme Idee, einen Schuss abzufeuern. Sie sind noch nicht so weit, das Imperium offen anzugreifen … noch nicht. Versuchen wir, vorsichtig wieder zu verschwinden, ohne ihnen einen Vorwand dafür zu geben. Bleibt ruhig, schreit nicht herum, und macht keine plötzlichen Bewegungen, und bei allem, was euch heilig ist, kein Frostfeuer!«


    Inkermon wollte sein Bajonett herausziehen, aber Yimt bedeutete ihm, es zu lassen. »Keine Bajonette. Wenn wir aus Versehen jemanden erstechen, wird uns das nicht gerade nützlich sein. Im Moment sind wir einer gegen drei, also lasst uns einen klaren Kopf behalten, dann kommen wir hier unbehelligt heraus.«


    »Ihr dürft uns unseren Stern nicht wegnehmen!«


    Alwyn versuchte herauszufinden, wer das gerufen hatte, aber es war unmöglich. Er sah nur, dass viele Leute nickten. Etliche hoben ihre Fäuste. Es fühlte sich an wie der erste Tropfen vor einem Regenguss. Die Luft summte vor Energie. Jeden Moment konnte ein Sturm losbrechen.


    »Verschwindet zurück nach Calahr, und lasst uns in Ruhe!«


    »Das können wir nicht. Wir müssen in die Wüste, um …«


    Yimt schlug Scolly auf den Rücken. »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?«, zischte er. »Wir versuchen, einen Aufstand zu verhindern!«


    »Es stimmt also doch!«, schrie jemand. »Sie sind hier, um uns den Stern wegzunehmen! Wir müssen sie aufhalten!«


    »Es wird Zeit zu verschwinden«, stellte Rallie fest. »Ich würde vorschlagen, dass ihr euch gut festhaltet. Visyna, bist du so gut und machst uns ein bisschen Licht?«


    Die Stimmen um sie herum wurden lauter, während die Anzahl der Leute wuchs. Bis jetzt war noch kein Stein geflogen, aber Alwyn sah viele geballte Fäuste. Die Wut eines ganzen Volkes kochte in Nazalla über, und sie befanden sich mittendrin.


    Visyna kletterte auf den Planwagen und stellte sich auf die mit Leinwand bedeckten Käfige, wo sie begann, mit den Händen Muster in die Luft zu zeichnen. »Ich halte Sie fest«, erklärte Alwyn, während er zu ihr nach hinten kletterte.


    »Danke, Alwyn, aber das geht nicht. Die Macht in Ihnen ist … sie verträgt sich nicht mit meiner. Chayii wird mich stützen.« Alwyn wollte widersprechen, doch er begriff, dass sie recht hatte. Er bezweifelte, dass sich irgendetwas in der Welt mit der Macht vertrug, über die die Stählernen Elfen jetzt verfügten. Er setzte sich auf den Wagen und richtete seine Muskete nach vorne.


    Das Gemurmel der Menge wurde immer lauter, vereinzelt 
     hörte man Schreie. Die Leute forderten nicht mehr einfach nur, dass sie nach Hause gingen. Alwyn sah, wie mehr als nur ein Mann mit seinem Finger über seine Gurgel fuhr und dann auf ihn deutete. Die Bedeutung dieser Geste war unmissverständlich.


    Ein blendendes, weißes Licht flammte plötzlich ein paar hundert Meter weiter entfernt im Westen auf. Es schwebte etwa dreißig Meter über dem Boden und war so hell, dass man nicht hineinblicken konnte. Jubelnde Schreie brandeten aus der Menge auf: »Der Stern, das Juwel der Wüste!« Im nächsten Moment drehten sich die Bürger von Nazalla um und rannten wie von Sinnen darauf zu.


    »Das ist mein Stichwort«, erklärte Rallie und klatschte mit den Zügeln. Der Wagen zog an, als die Brindos reagierten. Zwar versperrten immer noch Leute die Straße vor ihnen, aber ihre Aufmerksamkeit war jetzt auf den »Stern« gerichtet. Der Wagen mit den furchteinflößend aussehenden Zugtieren war nur insofern interessant, als sie sich bemühten, ihm aus dem Weg zu gehen.


    Rallie trieb die Brindos unaufhörlich an, während sie durch die schmalen Straßen von Nazalla donnerten. Der Wind auf Alwyns Gesicht fühlte sich wundervoll an, aber es fiel ihm schwer, das Gefühl zu genießen, weil er vollauf damit beschäftigt war, den Tschako auf seinem Kopf und sich selbst auf dem Wagen zu halten, als dieser schwankend über die Pflastersteine polterte.


    »Ich kann es nicht mehr länger aufrechterhalten!«, schrie Visyna.


    Alwyn drehte sich um und blickte zu ihr hoch. Sie wob immer noch Muster in die Luft, aber jedes Mal, wenn der Wagen schwankte, erschütterte er das Muster, und der »Stern«, den sie geschaffen hatte, flackerte. Das drohende Gemurmel 
     der Menge auf den Straßen ließ ahnen, dass die Leute ebenfalls allmählich Zweifel bekamen.


    »Nur noch eine kleine Weile!«, schrie Rallie und klatschte erneut mit den Zügeln. Die Brindos fielen in einen vollen Galopp.


    Alwyn gab den Versuch auf, so zu tun, als würde er die Gegend im Auge behalten, und klammerte sich einfach nur aus Leibeskräften an der Leinwand fest. Gebäude und Gruppen von Menschen zuckten verschwommen an ihm vorbei. Das Licht von Visynas »Stern« flackerte und erlosch. Im selben Moment brüllte die Menge auf.


    Die Blicke der Leute richteten sich zielstrebig auf den Wagen und seine Passagiere. Plötzlich lösten sich die angestaute Wut und der Widerwille eines Volkes, das von einem fremden Herrscher regiert wurde, wie ein Gesteinsbrocken, der lange am Rand einer Felswand balanciert war.


    Immer mehr Stimmen meldeten sich zu Wort, und die Wut wuchs. Dieses Land gehöre dem Volk, das darin lebt, nicht den Fremden von jenseits des Meeres, schrien sie. Die Soldaten auf dem Wagen waren die Speerspitze und die Macht hinter der beleidigenden und drohenden Proklamation des Prinzen. Wenn sie den Prinzen nicht angreifen konnten, würden sie sich zumindest an seinen Soldaten rächen, die sich in ihre Mitte gewagt hatten.


    Ein Ziegelstein, vielleicht war es auch ein Pflasterstein, prallte von der Seite des Planwagens ab. Die Sreex kreischten und schrien, und Jir grollte drohend. Alwyn hob vorsichtig den Kopf und sah, wie die Leute auf sie deuteten. Im Licht der Laternen, die etliche Bewohner Nazallas bei sich trugen, sah er, wie andere hinter ihnen Pflastersteine aus der Straße rissen.


    »Noch sind wir nicht durch!«, schrie Rallie und trieb die 
     Brindos weiter an. »Wir brauchen unbedingt eine Ablenkung, damit wir es schaffen.«


    »Ally, kannst du irgendetwas tun?« Yimt deutete nach vorn, wo eine weitere Menschenansammlung ihnen den Weg verstellte. Dahinter konnte Alwyn die offene Wüste sehen.


    »Was denn?«, erkundigte sich Alwyn. »Ich will niemanden verletzen!«


    »Mach es wie Mistress Tekoy, und biete ihnen ein Lichtspiel!«


    Alwyn schüttelte den Kopf, als ihm klar wurde, dass Yimt ihn gar nicht sehen konnte. »Ich habe die Magie noch nie so benutzt. Ich weiß nicht, wie das geht!«


    Immer mehr Menschen rotteten sich zusammen, um ihnen den Fluchtweg abzuschneiden. Dann prallte eine brennende Fackel von der Seite des Planwagens ab. Ihre Funken sprühten über die Menschenmenge. Einige Leute schrien. Vor ihnen waren andere dabei, einen Karren quer über die Straße zu ziehen. Wenn sie es schafften, ihn richtig zu platzieren, kamen die Brindos nicht mehr an ihm vorbei.


    »Niemand von uns kann die Magie so beherrschen wie du. Du hast gesehen, was mit Zwitty passiert ist. Unternimm etwas, sonst müssen wir schießen!«, schrie Yimt.


    Alwyn sah, wie Yimt seinen Schmetterbogen anlegte, als der Planwagen über einen zerbrochenen Topf in der Mitte der Straße holperte und gefährlich schwankte. Die Mauer eines Gebäudes neigte sich Alwyn entgegen und wich dann wieder zurück.


    »Okay, ich versuche es!«, schrie er und ließ sich auf Hände und Knie sinken. Hrem streckte eine Hand aus und hielt ihn fest. »Danke.« Alwyn richtete sich auf und streckte die Hände vor sich aus. Frostfeuer flammte in seinen Handflächen auf, aber er wusste bereits, dass er es nicht schleudern konnte.


    Dann erinnerte er sich an Nafeesahs Gemach.


    Meri, ich brauche deine Hilfe!, rief Alwyn.


    Die Schatten der Toten erschienen sofort; sie glitten als Schattenspiele über die Mauern der Gebäude und hielten mit dem Planwagen Schritt, als dieser auf die Menschenmenge zuraste. Alwyn konzentrierte sich auf die Macht. Der Atem der Brindos warf weiße Wolken, und Frost funkelte überall dort, wo ihre Hufe den Boden berührten. Im Inneren des Wagens brüllte Jir, und die Sreex kreischten vor Entsetzen. Mistress Tekoy und Mistress Rote Eule schrien ebenfalls auf, aber Alwyn konnte nicht mehr aufhören.


    Schwarzes Eis zuckte von den Wagenrädern auf die Straße und bereitete sich auf den Wänden der Gebäude aus, an denen sie vorbeifuhren. Alwyn erschauerte und deutete nach vorn. Die Schatten zuckten vor den Wagen und bildeten eine Reihe vor der Menge, die ihren Weg blockierte. Schwerter, die von eisigen Flammen umhüllt waren, wurden zum Angriff gezückt. Dann setzten sich die Schatten in Bewegung.


    Die ersten Leute aus der Menschenmenge schrien auf und liefen weg. Diejenigen, die den Karren zogen, gaben ihren Versuch auf und verschwanden ebenfalls. Einige wenige jedoch wollten nicht weichen.


    Nein!


    Die Schwerter der Toten hackten in die Menge und schlugen jeden nieder, der ihnen in die Quere kam. Frostfeuer loderte in der Luft, bis ein Wall aus schimmernden schwarzen Flammen sich über die gesamte Straße erstreckte.


    Die Brindos kreischten, als sie die Phalanx der Schatten und Flammen erreichten und sie durchbrachen. Der ganze Planwagen ächzte und quietschte, als würden tausend Nägel über eine Tafel kratzen. Alwyns Brille überzog sich mit Eis, und seine Lungen brannten vor Kälte.


    Die Schatten explodierten, als wären Alwyn und seine Gefährten durch einen schwarzen Spiegel gefahren.


    Er wurde nach hinten geschleudert und wäre vom Wagen gefallen, hätte Hrem ihn nicht festgehalten.


    Der Planwagen fuhr weiter. Alwyn konnte nur erkennen, dass sie die Menge hinter sich gelassen hatten; und es waren auch keine Gebäude mehr neben ihnen.


    Sie hatten es geschafft, aber um welchen Preis?
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    »WAS SOLL DAS heißen, sie sind verschwunden?«


    Konowa hob die Stimme, als der Korporal vor ihm Haltung annahm. Die Geräusche einer Stadt, die sich in Aufruhr befand, hallten rings um den Palast des Vizekönigs; gerade fielen die ersten Strahlen der Sonne auf Nazalla. Konowa hatte gehofft, dass die Hitze des Tages das ersticken würde, was die Bevölkerung aufgewühlt hatte, aber der Anbruch eines neuen Morgens schien das Gegenteil zu bewirken. Er brauchte Informationen, und zwar sofort.


    Der Korporal wurde blass. »Es war kurz vor Mitternacht, Sir. Kurz bevor die Menschen begannen, auf die Straßen zu strömen. Offenbar haben die Wachhabenden am Südtor die drei Ladys gesehen, wie sie auf dem Wagen der Schreiberin Ihrer Majestät davongefahren sind.«


    »Warum hat man nicht versucht, sie aufzuhalten?«, fragte Konowa, bedeutete dem Mann jedoch augenblicklich mit einer Handbewegung zu schweigen. Diese drei Frauen würde kein Wachsoldat aufhalten können. Verdammt, ich bin Major, dachte er, und selbst ich kann es nicht. »Das hätte mir früher gemeldet werden müssen.«


    »Ich weiß, Sir, und ich übernehme die volle Verantwortung dafür«, erwiderte der Korporal. »Aber nachdem die Leute auf den Straßen waren, machte die Rede von einem Aufstand die Runde, und ich hatte plötzlich alle Hände voll damit zu 
     tun. Da draußen scheint eine ausgewachsene Rebellion im Gang zu sein.«


    Konowa wusste, dass der Soldat ehrlich war. »Gut. Gehen Sie wieder zu Ihren Männern zurück, und sorgen Sie für Ruhe. Die Bevölkerung von Nazalla mag vielleicht aufgewühlt sein, aber noch haben wir die Oberhand. Das Letzte, was wir jetzt brauchen können, sind irgendwelche Soldaten, die eine Salve in eine Menschenmenge feuern. Wir sind erst den zweiten Tag in Nazalla, und ich hatte gehofft, die Rebellion wenigstens eine Woche lang hinauszögern zu können.«


    Dem Korporal war sichtlich nicht nach Lachen zumute.


    »Gehen Sie und halten Sie die Jungs im Zaum. Wir sind hier nicht mehr auf einer Insel.« Verblüfft ertappte sich Konowa dabei, dass er sich wünschte, sie wären es. Die Inseln waren – wie grauenvoll auch immer – eine einfache Aufgabe gewesen. Dort war ihnen alles feindlich gesinnt gewesen. Hier in Nazalla gab es nur Grauzonen.


    Der Korporal salutierte und marschierte eilig davon.


    »Wie können Sie es wagen!«, schrie der Prinz, der auf Konowa zumarschierte und dessen militärischen Gruß mit einer verächtlichen Geste abtat. Die Augen des Prinzen waren gerötet, und seine gewöhnlich makellose Uniform war alles andere als ordentlich. Offenbar hatten alle eine lange Nacht gehabt.


    »Eure Uniformjacke ist falsch zugeknöpft, Euer Hoheit«, bemerkte Konowa.


    Der Prinz sah an seiner Jacke herunter und stampfte mit dem Stiefel auf. Wütend riss er an den Knöpfen, um die Jacke zu öffnen. »Ich habe ihnen vertraut!«


    Konowa ließ sich seine Überraschung nicht anmerken, als ihm klar wurde, dass er es war, der den Prinzen beruhigen 
     musste. »Wir haben das in Elfkyna ebenfalls erlebt, Euer Hoheit. Ich bin sicher, dass wir schon bald die Situation kontrollieren und die Stadt beruhigen können.«


    Der Prinz sah von seinen Knöpfen hoch. »Sind Sie taub? Natürlich können wir Nazalla kontrollieren. Ich spreche von den Frauen. Ich habe diese drei ins Vertrauen gezogen …« Ein Knopf riss mit einem trockenen Geräusch ab. »Ich habe auf ihren Rat gehört!« Der nächste Knopf riss ab. »Ich habe ihnen gestattet, mit uns zu reisen, und ich habe Rallie …« Der nächste Knopf fiel der Wut des Prinzen zum Opfer. »… schreiben lassen, was sie wollte!« Ein Knopf segelte durch die Luft.


    Konowa hätte dem Prinzen fast aus Mitgefühl eine Hand auf die Schulter gelegt. Stattdessen nickte er und wartete darauf, dass der Prinz weiterwütete. Fahnensergeant Salia Aguom, der nur von Leuten »Sally« gerufen wurde, die keinen Wert darauf legten, ihre Zähne im Mund zu behalten, marschierte heran und salutierte. Die Narben auf seinem Gesicht wirkten sogar fürchterlich, wenn er lächelte, was er im Moment aber nicht tat. Konowa drehte sich zu ihm herum und erwiderte seinen Gruß. Der Prinz war immer noch mit dem letzten Knopf beschäftigt.


    »Melde gehorsamst, Sir, sieben Männer sind abwesend.« Konowa führte Sergeant Aguom rasch einige Schritte vom Prinzen weg, damit dieser das Gespräch nicht mitbekam. »Ich möchte, dass das hier unter uns bleibt«, sagte er und deutete mit einem Nicken auf den Prinzen. »Haben Sie das ganze Palastgelände abgesucht? In Büschen und unter Kutschen nachgeschaut? In den Bordellen?«


    Aguom nickte. »Keine Spur von ihnen, Sir. Das letzte Mal wurden sie in einer Schänke namens Blauer Skorpion gesehen, bevor dieser Aufstand losbrach, und seitdem sind sie 
     verschwunden. Der Rest des Regiments ist vollständig angetreten.«


    Konowa dachte laut. »Normalerweise würde ich vermuten, dass sie irgendwo ihren Rausch ausschlafen, aber bei diesem Lärm haben sie, hoffe ich, das Klügste getan und sich an einem sicheren Ort versteckt. Gab es aus der Stadt Nachrichten von Kämpfen zwischen unseren Truppen und den Einheimischen?«


    »Das ist das Problem.« Der Sergeant kratzte sich an der Schläfe. »Da draußen herrscht Chaos. Es kursieren ständig neue Gerüchte, und es ist nahezu unmöglich, sie zu bestätigen oder zu dementieren, solange wir hier festsitzen.«


    »Versuchen Sie es«, forderte Konowa ihn auf.


    Sergeant Aguom warf einen Seitenblick auf den Prinzen, der jetzt seine Jacke auf den Boden geworfen hatte und brüllte, man solle ihm sofort eine neue bringen. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, aber wir haben Meldungen von einer Art Scharmützel in einer Gasse bekommen. Von Leichen, die zu Asche und ein paar Knochen verbrannt wurden. Angeblich wurde Magie eingesetzt, die Magie von Kaman Rhal …«


    Die Schreie von Soldat Kester Harkon hallten in Konowas Ohren.


    »Und?«


    »Mehr als eine Person behauptete, sie hätten ein kleines, pelziges Wesen mit einem Mann gesehen, der vollkommen in Schwarz gekleidet war. Dieser Mann hätte mehrere andere Männer getötet und sie in Asche verwandelt. Und die pelzige Kreatur hätte einen großen, buschigen Schweif. Das klingt ein bisschen nach … das klingt wie …«


    »Wie mein Vater«, murmelte Konowa. Eltern, dachte er. Die eine verschwindet ohne ein Wort, während der andere 
     sich auf einen Mordausflug mit einem verrückten Elf begibt.


    »Und das ist noch nicht das Schlimmste«, fuhr Sergeant Aguom fort.


    »Nein, natürlich nicht.«


    Der Fahnensergeant ignorierte Konowas Sarkasmus. »Gerüchten zufolge haben etliche Leute gesehen, wie ein Stern über der Stadt erschien und, als er verschwand, ein Wagen mit hoher Geschwindigkeit die Stadt verließ und in Richtung Wüste fuhr.«


    »Sie glauben, das Imperium hätte den Stern auf einen Wagen geladen …?«


    »Ja, Sir. Andere Gerüchte wollen wissen, dass der Stern noch nicht angekommen ist, was die meisten Leute zu glauben scheinen. Aber was den Wagen angeht, sind sich alle ziemlich sicher.«


    »Warum?«


    »Weil man, Sir, nicht häufig einen Wagen sieht, der von schwarzem Feuer brennt, von Monstern gezogen und von Schattenwesen beschützt wird.«


    »Nein, das kann ich mir denken«, erwiderte Konowa. »Trotzdem, wenn das das Schlimmste ist, können wir die Wellen vielleicht noch glätten. Die anderen Obristen sind sicher im Moment dabei, ihre Regimenter in die Stadt zu verlegen, um die Ruhe wiederherzustellen.«


    Sergeant Aguom schüttelte den Kopf. »Angeblich sind zwanzig Leute gestorben, als sie versucht haben, den Wagen aufzuhalten.«


    Der Boden schien unter Konowas Stiefeln wegzubrechen, und er musste alle Kraft aufbieten, um stehen zu bleiben. Dieser Albtraum wurde immer schlimmer. »Wie sicher ist das?«


    »Ich kann nichts von alldem bestätigen, außer der Tatsache, 
     dass im Augenblick ein höchst aufgebrachter Mob das Palastgelände umzingelt hat und schreit, das Imperium solle verschwinden oder verrecken. Vielleicht könnte ich in die Stadt gehen, um mir Gewissheit zu verschaffen.«


    »Seien Sie vorsichtig mit dem, was Sie sich wünschen, Fahnensergeant«, antwortete Konowa. Er schwieg, während er einige Szenarien in seinem Kopf durchspielte. »Geben Sie Folgendes bekannt: Ich will, dass alle Soldaten innerhalb einer Stunde abmarschbereit sind. Volle Ausrüstung, Mäntel, Rationen – einfach alles.« Im selben Moment kam Konowa in den Sinn, dass seit Lorians Tod Korporal Arkhorn inoffiziell die Pflichten eines Regimentssergeanten übernommen hatte. Warum ist er nicht hier, um mir Bericht zu erstatten?, dachte er. »Und sagen Sie Korporal Arkhorn, dass er sich sofort bei mir melden soll.«


    Aguom verzog das Gesicht. »Sir, Korporal Arkhorn ist einer von den Soldaten, die nicht anwesend sind. Er und sein Zug fehlen.«


    Konowa umklammerte den Griff seines Säbels und atmete langsam aus. »Und wann, wenn ich fragen darf, hatten Sie vor, mir das zu erzählen?«


    »Ehrlich gesagt gar nicht, Sir. Der alte Arkhorn ist der Beste in diesem Geschäft. Ich hatte mir gedacht, dass er schon noch auftauchen würde, vermutlich an der Spitze einer Parade.« Die Bewunderung in seiner Stimme war unüberhörbar. »Darf ich offen sprechen, Sir?«


    »Gewährt.«


    »Er verdient es nicht, ausgepeitscht zu werden, Sir. Keiner der Jungs verdient das. Diese Inseln waren die Hölle. Wenn ein Mann oder ein Zwerg nach dem, was wir durchgemacht haben, etwas Dampf ablassen will, ist das meiner Meinung nach sein gutes Recht. Und wenn Sie jetzt noch nicht zurück 
     sind, dann sicher nur, weil Arkhorn einen sicheren Ort für sie gefunden hat, wo sie in Deckung gehen konnten.«


    »Niemand wird ausgepeitscht«, erwiderte Konowa. Es frustrierte ihn immer noch, dass er den Prinzen damals in Elfkyna nicht hatte daran hindern können, etliche Soldaten auspeitschen zu lassen. Das war nicht der richtige Weg, Soldaten zu disziplinieren. Sei streng. Sei gerecht. Und verlange nichts von ihnen, was du selbst nicht auch tun würdest, dann folgen sie dir überallhin. Konowa wünschte, er hätte diesen Wahlspruch gegenüber seinen Soldaten verwirklichen können, aber die wahren Konsequenzen des Blutschwurs waren seinerzeit deutlich geworden, und von da an hatte der Prinz auf körperliche Züchtigungen verzichtet.


    »Das werden die Männer zu schätzen wissen, Sir«, antwortete Sergeant Aguom.


    »Machen Sie sich einfach bereit für den Abmarsch, Sergeant«, antwortete Konowa. Er salutierte, ließ den Fahnensergeanten wegtreten und wandte sich zu dem Prinzen um. Die Menge vor dem Tor brüllte wütend auf. Es klang, als wären es Tausende. Das würde es nicht leicht machen, aus dem Palast herauszukommen.


    »Major, ich will, dass das Regiment so schnell wie möglich abmarschiert«, sagte der Prinz, während er sich seine neue Jacke zuknöpfte.


    Konowa bemerkte, dass der Prinz seine Orden und Bänder nicht von der alten Jacke abnehmen und an die neue heften musste, weil jede Jacke bereits vollständig geschmückt war. »Hoheit, was letzte Nacht passiert ist …«


    »Ich habe genug gehört, um zu wissen, dass wir sofort abrücken und in die Wüste marschieren müssen. Ich will das Regiment bereit haben, sofort. Dieser Abschaum wird uns nicht aufhalten können.«


    »Ausgezeichnet, Hoheit, Sir«, antwortete Konowa, erleichtert, dass er keine Fragen beantworten musste. »Ich werde das sofort veranlassen. Aber wie wollen wir herauskommen? Die Menge kann jederzeit explodieren.«


    Der Prinz hörte auf, sich mit seiner Uniform zu beschäftigen, und trat neben Konowa. Der atmete instinktiv aus, in der Hoffnung, das Parfüm des Prinzen nicht riechen zu müssen. Überrascht stellte er fest, dass Prinz Tykkin gar kein Duftwasser verwendet hatte. Und ihm fiel ebenfalls auf, dass der Prinz seinen persönlichen Tschako nicht mehr trug, der ein paar Zentimeter höher war als die Standardversion. »Vielleicht habe ich sie unbeabsichtigt mehr inspiriert, als es meine Absicht war«, bemerkte der Prinz.


    »Inspiriert? Wen, Hoheit, Sir?«


    Prinz Tykkin warf Konowa einen Blick zu, der besagte, das wäre doch offensichtlich. »Die Frauen, natürlich, Major. Meine Worte von einer neuen Ordnung und einer Veränderung der Welt müssen ihren Blutdruck erhöht haben. Verstehen Sie nicht? Sie haben geahnt, dass der nächste Stern zurückkehrt, und sind hinausgefahren, um ihn als Erste zu finden. Zweifellos beabsichtigen sie, uns beiden dabei zuvorzukommen.«


    Konowa hatte ohnehin schon Schwierigkeiten, der Logik des Prinzen zu folgen, und in dieser Situation erst recht. »Ihr glaubt, dass sie hinausgefahren sind … um den Stern für sich selbst zu holen?«


    Der Prinz lächelte auf diese Art, bei der Konowa jedes Mal bedauerte, dass er einen Eid geschworen hatte, dem Imperium und seinem Königshaus zu dienen. »Aber nein, nicht für sich selbst. Missverstehen Sie mich nicht … Ich hege allergrößten Respekt für die drei Ladys. Ihre Absichten sind tadellos, da bin ich sicher. Sie werden den Stern finden und zulassen, dass er als Wächter dieses Landes und seines Volkes 
     dient. Aber sie wollen nicht, dass ich ihn in die Hände bekomme und ihn mit nach Calahr nehme. Und ganz bestimmt wollen sie nicht, dass Sie ihn bekommen und seine Macht benutzen, um den Schwur aufzulösen.«


    »Hoheit?«


    Der Prinz drehte sich um und sah Konowa direkt in die Augen. »Lassen Sie uns offen sprechen, Major. Die Dinge haben sich geändert. Ich bin zu der Einsicht gekommen, dass es nicht in meinem Interesse sein kann, den Stern für mich selbst zu behalten. Genau genommen schneide ich weit besser ab, wenn ich gestatte, dass der Stern seine offensichtliche Bestimmung erfüllt. Das Auftauchen des Sterns an sich ist es, was von Bedeutung ist. Das erst befreit seine Macht. Denken Sie darüber nach, Major. Was ist ein Stern anderes als ein Weg zu einem Schatz, der tausendmal wertvoller ist? Was ich suche, ist Kaman Rhals Bibliothek. Und dieser neue Stern wird mich direkt dorthin führen. Das ist der eigentliche Schatz.«


    Konowa starrte den Prinzen fast bewundernd an. Diese Empfindung war ebenso seltsam wie beunruhigend. »Sehr gerissen, Hoheit, aber was ist mit den Elfen, die in der Wüste stationiert sind? Ihr schlagt doch nicht vor, dass wir sie dort draußen im Stich lassen?«


    »Im Gegenteil, Major. Ich will jetzt mehr denn je, dass Sie Ihre Elfen finden. Mir ist klar geworden, dass ich nicht der Einzige bin, der die Dinge neu einschätzt«, sagte der Prinz und glättete eine nicht existierende Falte in seiner Uniformjacke, bevor er fortfuhr. »Was wäre wohl geschehen, wenn Sie den Roten Stern in Elfkyna benutzt hätten, um den Schwur zu lösen? Sie und das Regiment wären befreit worden, aber um den Preis, dass Sie die Macht verloren hätten, über die Sie jetzt verfügen. Und wie wollen Sie ohne diese Macht den 
     Kampf gegen die Schattenherrscherin aufnehmen und sie ein für alle Mal vernichten?«


    »Wir würden einen Weg finden, mit oder ohne Schwur«, behauptete Konowa überzeugt. »Aber mit dem Schwur ist dieses Regiment das mächtigste in der gesamten Calahrischen Imperialen Armee, wie es aussieht. Und im Moment würde ich es für dumm halten, diesen Vorteil leichtfertig zu verschenken.«


    »Allerdings glaube ich kaum, dass die Soldaten das auch so sehen«, erwiderte der Prinz und sah zu, wie einige Soldaten an ihnen vorbeirannten, um sich auf den Abmarsch vorzubereiten.


    »Nein, das tun sie wohl nicht«, gab Konowa zu. »Aber sie verstehen die Dinge auch nicht so, wie wir das tun.« Noch während er das sagte, erschrak Konowa über seine eigenen Worte. »Und genauso verhält es sich mit Kaman Rhals Macht. Wenn wir sie finden, sollten wir versuchen, sie zu nutzen oder damit eine Allianz zu schmieden, um die Schattenherrscherin zu bezwingen. Der Schwur wird gelöst, sobald die Schattenherrscherin tot ist, und der schnellste Weg, das zu erreichen, ist es, alle Mittel für dieses Ziel einzusetzen, die wir finden können.«


    Prinz Tykkin betrachtete Konowa eine Weile so, als sähe er ihn zum ersten Mal. »Ein durchaus bedenkenswerter Gedanke, Major.«


    »Hoheit, trotzdem müssen wir irgendwie aus dem Palast herauskommen. Die Stadt kocht. Wir werden uns vielleicht den Weg hinaus freikämpfen müssen.« Konowa hoffte jedoch trotz allem, dass es nicht dazu kommen würde.


    »Machen Sie das Regiment bereit, und überlassen Sie alles andere mir.« Der Prinz salutierte, drehte sich um und ging, blickte aber noch einmal über die Schulter zu Konowa zurück.


    Konowa hatte keine Zeit, lange nachzudenken. Eine Gruppe von fünfzig Soldaten des Dritten Speerträgerregiments – ein Regiment von dunkelhäutigen Kriegern von den Timolia-Inseln – stand am Rand des Hofes. Als die Soldaten sahen, dass Konowa nicht mehr mit dem Prinzen sprach, nahmen sie Haltung an. Es war ein beeindruckender Anblick. Keiner der Männer war kleiner als einen Meter achtzig. Im Unterschied zu den Stählernen Elfen trugen sie die traditionelle Uniform der Calahrischen Infanterie, einschließlich der dunkelgrauen Hosen, aber sie trugen keine Stiefel dazu. Sie hatten den Saum jedes Hosenbeins mit einem langen, dünnen Streifen schwarzen Tuchs, einer Wickelgamasche, um ihre Waden gebunden. Konowa hatte sich schon gewundert, dass sie barfüßig in eine Schlacht ziehen konnten, ganz zu schweigen davon, dass sie so über die glühend heißen Pflastersteine von Nazalla marschiert waren.


    Jeder Soldat hatte eine Muskete über seine Schulter geschlungen, aber ihrer Tradition folgend waren die Bajonette ihrer Musketen doppelt so lang wie normal. Und fünf von ihnen trugen als Feuerwaffen nur Pistolen, da sie noch mit den zwei Meter fünfzig langen Speeren bewaffnet waren, die dem Dritten Speerträgerregiment seinen Namen gegeben hatten. Konowa hatte gesehen, wie sie diese Speere im Kampf einsetzten. Ihre Spitzen hatten sägeartige Zacken, die wirklich schreckliche Wunden ins Fleisch rissen.


    Konowa sah Fahnensergeant Aguom, der in der Nähe mit anderen Soldaten sprach, und winkte ihn zu sich. Der Sergeant gehorchte sofort.


    »Die kommen aus Ihrem Heimatland?«, erkundigte sich Konowa und deutete auf die Soldaten des Dritten Speerträgerregiments.


    »Sie kommen von einer Insel in der Nähe meiner Heimatinsel, 
     aber unsere Stämme sind einander freundlich gesinnt«, erwiderte Sergeant Aguom.


    »Warum sind sie nicht bei ihrem Regiment?«


    »Sie sind gestern Abend als Eskorte mehrerer Kutschen hier eingetroffen. Sie sollten eigentlich heute Morgen zu ihrem Lager am Hafen zurückkehren, aber wegen des Mobs können sie ohne Blutvergießen nicht dorthin zurück.«


    »Auch gut. Dann sagen Sie ihnen, sie sollen hierbleiben und auf Befehle warten. Ich bin sicher, dass sich die Lage beruhigt. Sie können hier abwarten, bis wir in die Wüste abrücken.«


    »Sie wollen mitkommen.«


    Konowa winkte ab. »Ihr Oberst wäre sicher nicht begeistert, wenn er erführe, dass wir ihm fünfzig seiner Leute abspenstig gemacht haben.«


    Sergeant Aguom ließ sich nicht so leicht abwimmeln. »Sie wollen den Stern sehen, Major. Sie wollen da sein, wenn er zurückkehrt. Sie haben die Geschichten über Luuguth Jor gehört und wollen diesen Stern selbst sehen.«


    »Und dafür möglicherweise ihr Leben aufs Spiel setzen? Warum?«


    »Unsere Legenden künden von einem Stern des Wissens, der vor vielen Jahrhunderten die Ältesten unserer Inseln geleitet hat. Sie wollen mit eigenen Augen sehen, ob dieser Stern echt ist. Denn wenn er das ist, dann besteht auch noch Hoffnung für mein Volk«, sagte Sergeant Aguom. Seine Stimme wurde immer leiser, als ihm die ganze Bedeutung seiner Worte dämmerte.


    »Würde Ihr Volk ebenfalls rebellieren?« Konowa hatte das Gefühl, dass sich die Welt unter seinen Füßen unablässig verschob. Ganz allmählich begann er zu begreifen, wie weit verbreitet das Verlangen danach war, sich endlich von diesem Imperium zu befreien.


    »Sie wollen einfach nur ihren eigenen Weg in der Welt gehen. Der Stern bietet diese Chance. Welches Volk würde ein solches Geschenk zurückweisen?«


    Konowa schüttelte den Kopf. »Sie wissen, dass er real ist. Sie waren in Luuguth Jor dabei. Erzählen Sie es ihnen.«


    »Das habe ich bereits getan«, erwiderte der Sergeant, »und das hat sie in ihrer Entscheidung nur bestärkt, mit uns zu kommen.« Er machte eine kleine Pause, als würde er überlegen, wie er seine nächsten Worte wählen sollte. »Sie wären sogar bereit, den Blutschwur zu leisten, um bei den Stählernen Elfen einzutreten.«


    Konowa war sich nicht sicher, ob er den Sergeanten richtig verstanden hatte. »Sie würden was?«


    »Sie würden den Schwur leisten. Es sind mutige Krieger. Ein Opfer wie dieses ist für sie eine große Ehre. Und sie sehen, dass die Stählernen Elfen Soldaten verlieren und keine neuen Rekruten finden. Außerdem wissen sie, dass dort, wo Sie sind, der Stern fallen wird.«


    »Ich bewundere ihren Mut, aber das ist nicht der richtige Moment. Danken Sie ihnen für das Angebot, aber weisen Sie sie ab.« Konowa salutierte und wartete darauf, dass der Sergeant seinen Gruß erwiderte.


    Aber Fahnensergeant Aguom dachte gar nicht daran, aufzugeben. »Wenn mich das hier meine Streifen kostet, dann ist das eben so. Sir, wenn Sie ihnen die Aufnahme verweigern, werden sie von ihrem Regiment desertieren und uns trotzdem folgen. Sie betrachten es als ihr … als ihre Bestimmung.«


    »Ihre Bestimmung? Wie zur Hölle sind sie zu dieser Schlussfolgerung gekommen? Falls diese Leute es noch nicht bemerkt haben, dieses Regiment wird die Stählernen Elfen genannt. Elfen! Das ist mein Regiment, und wenn ich meine Elfen finde, wird alles wieder in Ordnung sein.« Das Blut 
     rauschte in Konowas Ohren. »Wie können sie es wagen zu behaupten, dies hier wäre ihre Bestimmung?«


    »Ihre Elfen«, Aguom betonte das Wort, »sind stets in Ihrer Nähe, Sir. Und im Moment steht ein Stählerner Elf direkt vor Ihnen … oder bin ich in Ihren Augen ein geringerer Soldat, weil meine Ohren keine Spitzen haben?«


    Kalte, schwarze Wut fauchte in Konowa hoch. Im Hinterkopf hörte er, wie seine Mutter und Visyna ihn anflehten. Das war nicht der richtige Weg.


    Aber noch tiefer in sich hörte er ihre Stimme.


    Sie verstand.


    Die Schattenherrscherin wusste um die Bedeutung der Elfen. Und ihr war auch Konowas Bindung an sie klar.


    Konowa musste sich so sehr anstrengen, seine Wut zu beherrschen, dass er fast mit den Zähnen knirschte. Ihm wurde schwindlig, und er schwankte. Dann wischte er sich den Schweiß aus den Augen und sah Fahnensergeant Aguom an. »Sergeant, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Jeder Soldat ist mir wichtig. Jeder einzelne. Wenn diese Männer mit uns ziehen und die Rückkehr eines Sterns miterleben wollen, dann werde ich sie nicht daran hindern. Ich werde mit dem Prinzen reden, damit keine disziplinarischen Maßnahmen erfolgen. Aber eines muss klar sein: Ich werde ihnen nicht den Schwur abnehmen. Sie können mit uns kommen, mit uns kämpfen und Ruhm und Ehre erringen, wie auch immer sie es wünschen, aber ich werde sie nicht dem Schwur unterwerfen. Ist das klar?«


    Sergeant Aguom strahlte. »Ich danke Ihnen, Sir, im Namen aller. Sie werden Sie nicht enttäuschen, Sir.« Er salutierte, drehte sich um, ohne Konowas Gruß abzuwarten, und rannte zu den wartenden Soldaten, die einen Augenblick später laut jubelten.


    Konowa schüttelte den Kopf. Der Prinz kam heran, während er auf die Landkarten blickte, die von zwei Korporälen festgehalten wurden, die rückwärts gehen mussten, damit der Prinz im Gehen die Karten studieren konnte. Er sah hoch, als er den Jubel hörte, schickte die Kartenträger weg und kam zu Konowa.


    »Man sollte meinen, dass es nicht viel Grund zum Jubeln gibt«, erklärte der Prinz und tippte mit der Schwertscheide gegen die Spitze seines ledernen Reitstiefels.


    »Das denke ich auch, Hoheit, aber offenbar können sie es kaum erwarten, die Stadt zu verlassen.« Konowa entschloss sich, den wahren Grund nicht zu nennen. »Sie haben sich freiwillig gemeldet, mit uns in die Wüste zu gehen.«


    Konowa wartete ab und fragte sich, ob der Prinz das als einen Affront gegen seine Autorität betrachten würde oder als eine Stärkung seines Egos.


    »Sie haben sich freiwillig gemeldet, direkt unter mir zu dienen, obwohl sie wissen, dass wir so gut wie sicher in eine Schlacht ziehen?«


    »Jawohl, Hoheit, genau das haben sie getan.«


    Prinz Tykkin holte tief Luft und richtete sich etwas gerader auf. Dann zog er sein Schwert aus der Scheide, reckte es in die Luft und drehte sich zu den Soldaten des Dritten Speerträgerregiments herum. »Gut gemacht, Männer!«, schrie er.


    Die Soldaten antworteten mit lautem Jubel und stimmten einen Schlachtgesang in ihrer Muttersprache an, während sie Speere und Musketen in die Höhe hielten. Etliche Soldaten der Stählernen Elfen standen in der Nähe und sahen sie verwirrt und verärgert an.


    Konowa bemerkte, dass beim Klang der lauten Stimmen des Dritten Speerträgerregiments die immer größer werdende Menge vor dem Palast ruhig geworden war. Er sah durch 
     das Tor und stellte verblüfft fest, dass die Bürger von Nazalla eiligst davonliefen. Der Ruf der Krieger von den Timolia-Inseln hatte sich offenbar sogar bis hierher herumgesprochen.


    »Wir sollten abrücken, Hoheit, solange wir können«, sagte Konowa.


    Der Prinz ließ sein Schwert sinken und schob es in die Scheide. Sein Gesicht glühte. »Ja, ich glaube, Sie haben recht. Aber ich finde, wir sollten ihnen die Gelegenheit geben, diesen Moment noch ein wenig auszukosten. Wer weiß, was der Tag noch bringen wird. Wir werden schon Schwierigkeiten haben, gesund und unversehrt aus Nazalla herauszukommen, geschweige denn, uns durch die Wüste zu schlagen.«


    Der Ton in der Stimme des Prinzen strafte seine Worte Lügen, was bedeutete, dass er wieder etwas ausgeheckt haben musste. »Hoheit? Habt Ihr einen Plan ersonnen, wie wir aus der Stadt herauskommen können, ohne gegen ihre Bürger zu kämpfen?«


    »Meine Proklamation war doch wohl deutlich genug«, erwiderte der Prinz.


    Konowas Herz hämmerte. »Hoheit, das sind Zivilisten. Das wäre ein Massaker. Es muss einen anderen Weg geben.«


    Der Prinz warf Konowa einen Blick zu wie eine Mutter, die ihr Kind trösten will. Konowas Magen brannte.


    »Den gibt es auch, Major, den gibt es. Also wirklich, Sie glauben doch nicht, dass ich tatsächlich das Regiment hinausschicken würde, um Unschuldige abzuschlachten?«


    Konowa wagte nicht, darauf zu antworten. Zum Glück hatte der Prinz die Frage offenbar rhetorisch gemeint, denn er sprach weiter.


    »Keine Sorge, Major. Ich habe bereits sicheres Geleit für uns ausgehandelt. Lassen Sie das Regiment antreten, wir rücken 
     in zehn Minuten ab.« Dann tat der Prinz etwas vollkommen Unerwartetes. Er lächelte Konowa an, streckte die Hand aus und gab ihm einen wohlwollenden Knuff gegen die Schulter, bevor er sich umdrehte und davonschritt.


    Konowa stand sekundenlang wie angewurzelt da. »Was zum Teufel sollte das denn?«


    »Teufel, sagen Sie?«, fragte der Suljak der Hasshugeb, der neben Konowa auftauchte. »Vielleicht hat er seine Hände im Spiel, vielleicht aber auch nicht.«


    Konowa blickte auf den alten Mann herunter. »Sie helfen uns?«


    Der Suljak wirkte überrascht. »Man hat mir die einzigartige Möglichkeit geboten, die Stählernen Elfen aus Nazalla heraus- und tief in das Herz der Wüste hineinzuführen, und das alles, ohne das Leben der Einwohner zu gefährden. Warum sollte ich da nicht behilflich sein?«


    Konowa war nicht so leichtgläubig wie der Prinz … das hoffte er zumindest. »Weil Sie damit dafür sorgen, dass wir eine Streitmacht auf bieten können, die bereit ist, den Stern für sich zu beanspruchen, deshalb.«


    Der Suljak strich sich mit gespreiztem Daumen und Zeigefinger über die Mundwinkel, als würde er nachdenken. »Das ist ein Rätsel, ganz gewiss. Trotzdem, es ist immer noch besser, die Viper aus dem Haus zu werfen und sich hinterher über die Schlange vor dem Haus den Kopf zu zerbrechen, stimmt’s?«


    Konowa wollte schon nicken, als ihm etwas einfiel. »Moment, Sie sagten, Sie würden die Stählernen Elfen aus der Stadt eskortieren. Was ist mit den anderen Regimentern?«


    »Auch meine Überredungskraft hat ihre Grenzen«, antwortete der Suljak. »Ich kann das sichere Geleit für die Stählernen Elfen garantieren, weil ich mit ihnen reite. Für die anderen 
     kann ich leider nichts tun, weil sie rings um die ganze Stadt und am Hafen kampieren. Es wird eine Weile dauern, bis sie den ganzen Weg zurückgelegt haben und uns folgen können. Und die Zeit«, der Suljak sah zum Himmel hinauf, »ist ganz eindeutig etwas, das nicht wartet, weder auf Menschen noch auf Elfen.«


    »Oder auf Sterne«, ergänzte Konowa und blickte auch nach oben.


    Der Suljak klopfte Konowa anerkennend auf den Arm. »Allerdings, mein lieber Major. Ich glaube, das hier wird ein höchst interessanter Ausflug.«
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    ALWYN SASS AUF der Plane im hinteren Teil von Rallies Wagen, zusammen mit den anderen Soldaten des Zuges. Jeder Mann blickte in eine andere Richtung und hielt seine geladene Muskete schussbereit. Alwyn sicherte nach hinten und beobachtete, wie die Lichter von Nazalla in der Dunkelheit verschwanden.


    Die Ereignisse der letzten Stunden gingen ihm wie in einer Endlosschleife durch den Kopf. Er hatte die Schatten beschworen, und sie waren seinen Befehlen gefolgt.


    Doch dann hatten sie Unschuldige getötet. Das hatte er nicht gewollt. Die Schatten mussten gewusst haben, dass er das nicht beabsichtigt hatte, hatten es jedoch trotzdem getan.


    »Du solltest dich ein bisschen hinlegen.« Yimt saß auf dem Kutschbock und drehte sich jetzt zu Alwyn herum.


    »Es geht mir gut. Ich muss nur immerzu daran denken, was da vorhin geschehen ist.«


    »Das war nicht deine Schuld, Ally. Diese Leute wussten schon den ganzen Tag nicht, ob sie uns auf die Wange küssen oder eine Mistgabel in den Hintern rammen sollen. Am Ende hat die Mistgabel-Mentalität gewonnen. Die Finsteren Verschiedenen haben nur das getan, wozu Soldaten ausgebildet sind. Hätten sie es nicht getan, dann wären wir vermutlich jetzt nicht hier.«


    »Glaubst du das wirklich? Bist du wirklich der Meinung, 
     dass es einfach nur Soldaten sind … so wie wir?«, erkundigte sich Alwyn.


    Yimt betrachtete ihn eine Weile, bevor er antwortete. »Ich hoffe es jedenfalls«, meinte er dann. »Und jetzt schlaf ein wenig.«


    Alwyn gähnte und stellte überrascht fest, wie müde er war, obwohl ihm so beklommen zumute war. Dann fiel ihm wieder ein, dass er ja die ganze letzte Nacht nicht geschlafen hatte. Das Geräusch der Räder auf der Straße, der sie folgten, lullte ihn in den Schlaf. Er schüttelte den Kopf und reckte die Arme. Dann legte er die Muskete auf das Segeltuch und suchte eine bequemere Position für sein Holzbein. Es schmerzte noch immer. Er wusste, dass Zwitty etwas Tabak von dieser Wasserpfeife aus dem Blauen Skorpion dabeihatte, aber er beschloss, ihn erst später um ein wenig davon zu bitten. Bis jetzt war dieser Tabak das Einzige, was die Schmerzen in seinem Stumpf hatte lindern können.


    Der Planwagen ächzte protestierend, als seine Räder durch ein Schlagloch rumpelten, und seine Insassen wurden kräftig durchgerüttelt. Alwyn gähnte erneut und warf einen müden Blick auf den Weg, den sie bereits zurückgelegt hatten. Ein Dunstschleier verbarg Nazalla vor seinem Blick. Er drehte sich um und schaute auf die Wüste. Die Morgenröte färbte das Grau und Schwarz in den Dünen mit einem dunklen Rot. Seine Stimmung hob sich ein wenig, als die Schatten verschwanden und die Formen der Wüste deutlicher wurden, obwohl sie sich auf dem Weg ins Ungewisse befanden.


    Er drehte sich noch weiter herum und versuchte, etwas von dem sehen zu können, was vor ihnen lag. Mistress Rote Eule und Mistress Tekoy ritten auf den Leit-Brindos. Angeblich, weil sie so Tyuls Spur in der Wüste besser folgen konnten. Alwyn vermutete jedoch, dass sie es vor allem deshalb taten, 
     um weiter von ihm wegzukommen. Er konnte es ihnen nicht verübeln … Seit ihrer Flucht in die Wüste machten die anderen Soldaten ebenfalls einen großen Bogen um ihn.


    Alwyn überlegte zum wiederholten Male, ob das hier wirklich das Richtige war, und er war froh, dass er die Entscheidung nicht hatte treffen müssen. Es kam ihm leichtsinnig vor, ohne die Hilfe des Regiments hinter Tyul und Jurwan herzujagen, vor allem weil diese beiden Elfen nicht ganz richtig im Kopf waren. Zwitty hatte etwas in der Art gemurmelt, dass sie vermutlich nur Nüsse in der Wüste sammeln würden, aber ein scharfer Blick von Yimt hatte ihn zum Schweigen gebracht. Am Ende spielte es sowieso keine Rolle mehr, denn die aufgebrachten Bürger von Nazalla hätten sie in Stücke gerissen, wenn sie versucht hätten, zum Palast des Vizekönigs zurückzukehren … oder aber die Schatten hätten sämtliche Einwohner abgeschlachtet.


    Und selbst wenn sie es unbeschadet durch die Menge zum Palast zurückgeschafft hätten, ohne dabei Unschuldige zu ermorden, hätte es Korporal Arkhorn keineswegs zugelassen, dass die drei Ladys ohne Eskorte in die Wüste fuhren. Also bildeten sie wieder einmal die glänzende Spitze des Bajonetts des Calahrischen Imperiums, das auf dem Weg in die nächste Bredouille voranging.


    Alwyn seufzte und gähnte gleichzeitig, hob schließlich den Kopf, um in den heller werdenden Himmel zu blicken. Jedes Mal, wenn er das tat, fürchtete er sich davor, was er vielleicht sehen könnte. Der Weg nach Luuguth Jor zum Roten Stern damals war zumindest in gewisser Weise von Hoffnung gesäumt gewesen. Es hatte ihnen die Chance gewinkt, den Schwur zu lösen und sich aus den Krallen der Schattenherrscherin zu befreien. Doch dann begannen die Kämpfe, das endlose Gemetzel. Jetzt würde ein weiterer Stern auf die 
     Erde fallen, und alle, das Imperium, die Schattenherrscherin und vielleicht sogar Kaman Rhal persönlich, würden sich gegenseitig abschlachten, um ihn zu bekommen.


    Alwyn senkte den Kopf und drehte sich zur Vorderseite des Wagens, als er Fetzen einer Unterhaltung zwischen Yimt und Rallie mitbekam. Die beiden diskutierten gerade alte Familienrezepte, und Alwyn gab sich wirklich Mühe, sie nicht dabei zu belauschen. Doch schon die Namen einiger Zutaten ließen seinen Magen revoltieren.


    »Ich glaube, ich hole jetzt ein bisschen Schlaf nach, Korporal. « Alwyn stieß Yimt mit dem Schaft seiner Muskete an.


    »Was? Klar, Ally.« Yimt streckte die Hand aus und klopfte ihm freundlich auf den Arm. »Ruh deine Augen aus. Du hattest eine anstrengende Nacht.« Er hob die Stimme, als er sich an die anderen Soldaten wandte. »Das Gleiche gilt für euch alle. Nehmt eine Mütze Schlaf, solange ihr es noch könnt. Ich denke, dass wir nicht viel Schlaf bekommen werden, wenn wir unser Ziel erreicht haben.«


    »Danke«, erwiderte Alwyn, während Yimt bereits sein Gespräch mit Rallie fortsetzte. Die anderen Soldaten des Zuges versuchten es sich auf dem Planwagen so bequem wie möglich zu machen. Es war keine große Überraschung, dass niemand versucht hatte, unter die Plane zu kriechen, wo Jir und die Sreex sich aufhielten.


    Alwyn legte den Kopf auf seinen Arm und schloss die Augen.


    Die ersten Sonnenstrahlen schienen ihm ins Gesicht, während die Vision von einem Stern seine Träume erfüllte.


    Als er die Augen einen Moment später öffnete, fand er sich auf dem Gipfel eines Berges wieder.


    Instinktiv wollte er nach seiner Muskete greifen, obwohl er wusste, dass er träumte. Er war in diesem Zustand bereits 
     zuvor im Reich der Schattenherrscherin gewesen, aber jetzt war es anders. Die Wolfseichen wuchsen hoch und stolz, und ihre sanft geschwungenen Äste erhoben ihre mächtigen Kronen in einen strahlend blauen Himmel. Eine Elfe schlenderte zwischen den Bäumen einher und strich zärtlich über die Stämme, an denen sie vorbeiging. Sie trug ein langes, fließendes rotes Kleid und wirkte jünger als Alwyn. Sie war wunderschön, und ihr blondes Haar fiel über ihre Schultern. Außerdem kam sie ihm bekannt vor.


    Er ging auf sie zu, sich bewusst, dass er immer noch seine Uniform trug. Er wollte die Muskete schultern, aber etwas veranlasste ihn, sie in beiden Händen zu halten. Er wusste nur nicht, was es war. Vögel zwitscherten fröhlich in den Blättern, und die Luft war warm und einladend.


    »Hallo«, sagte er, obwohl er noch ein ganzes Stück entfernt war. Aber er wollte sie nicht erschrecken.


    Die Elfe drehte sich um und lächelte ihn an. Alwyn erwiderte das Lächeln. »Ich kenne Sie, nicht wahr? Ich habe nicht viele Elfen getroffen, aber ich komme einfach nicht darauf, woher ich Sie kenne.«


    DU KENNST MICH, ALWYN RENWAR, UND ICH KENNE DICH.


    Alwyn hätte vor Schreck über den Klang ihrer Stimme beinahe seine Muskete abgefeuert. Er sah sich hastig um, weil er erwartete, dass jeden Moment Rakkes zwischen den Bäumen hervorstürmen und sich auf ihn stürzen würden. Stattdessen liebkoste eine sanfte Brise die Blüten der Bergblumen, und ein Schmetterling taumelte durch die Luft, bis er auf dem Korn seiner Muskete landete.


    HAB KEINE ANGST. ICH WOLLTE NUR, DASS DU MEIN REICH SIEHST, WIE ES IRGENDWANN SEIN WIRD, sagte die Schattenherrscherin.


    Sie lächelte Alwyn immer noch zu, während sie ihre langen, 
     blonden Zöpfe zurückwarf. Diese Geste erinnerte ihn an Nafeesah. »Nein, du willst alles zerstören.«


    Ihre Miene verdunkelte sich, und im selben Moment verdüsterte sich auch der Himmel. Die Brise verwandelte sich in einen kalten Wind, der dem Schmetterling auf seiner Muskete die Flügel zerriss. Er fiel zu Boden und flatterte hilflos mit seinen Stummeln im Dreck. Einen Moment später lächelte sie wieder und holte damit den warmen, sonnigen Tag auf die Bergspitze zurück. ICH MÖCHTE DIE DINGE RICHTIGSTELLEN. VERSTEHST DU DAS NICHT? ES IST SO VIELES VERKEHRT AUF DIESER WELT. IHRE VÖLKER FÜHREN GEGENEINANDER KRIEG. SIE MORDEN UND ENTWEIHEN DIE NATUR. ICH WILL FRIEDEN, ALWYN. ICH WILL, DASS DIE DINGE SO SIND, WIE SIE … SEIN SOLLTEN.


    »Was ist mit den Rakkes und den Dunkelelfen? Den Blutbäumen?« Alwyn rechnete nach wie vor jeden Moment mit einem Angriff. »Was ist mit uns? Warum wir?«


    Ich wollte euch nichts Schlechtes, wirklich nicht, sagte sie. Mein Begehr war immer nur darauf gerichtet, das Schlechte, das getan wurde, auszumerzen. Ich will heilen, was verwundet ist, und zurückgeben, was verloren wurde. Während sie sprach, sickerte blubbernd schwarze Flüssigkeit an die Oberfläche einer kleinen Lichtung und bildete ein Becken. Sie fuhr mit der Hand darüber, und die Oberfläche veränderte sich, zeigte Alwyn eine endlose Folge von Szenen des Todes und der Vernichtung. Und keine einzige von ihnen war von ihrer Hand herbeigeführt.


    »Ich war in Luuguth Jor, und ich war auf den Inseln. Du kannst mich nicht zum Narren halten«, sagte Alwyn.


    VERÄNDERUNG IST SCHMERZHAFT, ALWYN, ABER SIE IST NOTWENDIG. SIEH, WAS DU IN DEINEN HÄNDEN HÄLTST. IST DER TOD DURCH DEINE WAFFE EIN GERINGERER TOD?


    Alwyn schüttelte den Kopf in dem Versuch, seine Gedanken zu klären. Das hier hatte er nicht erwartet. Ihre Argumente besaßen eine Logik, die Alwyn nicht so einfach abtun konnte. »Bitte, ich will in Ruhe gelassen werden. Ich will, dass dies hier endlich vorbei ist.«


    Die Schattenherrscherin lächelte. Es wurde kalt auf dem Berggipfel, und Dunkelheit senkte sich herab. Die Farbe sickerte aus der Welt und ließ nur Schattierungen von Grau zurück, die mit Schwarz durchzogen waren. Ein eisiger Regen setzte ein; jeder Tropfen war eine kleine Kristallscherbe aus Eis. Der Wind fegte über den Boden, riss Gras und Blumen heraus und entblößte den Fels darunter. Die Wolfseichen krümmten sich, verwandelten sich in Sarka Har, und die Schatten dunkler Kreaturen säumten den Waldrand. KOMM, ALWYN, LASS MICH DIR ZEIGEN, WIE DAS GEHT. Sie streckte ihre Hand aus.


    Alwyn starrte sie an, eine Ewigkeit, wie ihm schien. Dann streckte er seine eigene Hand aus. Die Schatten hüllten sie beide ein, und da sah Alwyn einen Weg, seinen Schmerzen ein Ende zu bereiten.


    



    Obwohl sein Instinkt mit jeder Faser seines Körpers schrie, dass dies ein Fehler war, warf Konowa die Muskete über seine Schulter und bestieg den Sattel, der auf dem Kamel festgeschnallt war. Beim Gestank dieses Biests wäre er fast nach hinten wieder heruntergefallen. Nichts, was lebte und gesund war, sollte so übel riechen, und doch schien dieses Vieh keineswegs an der Schwelle des Todes zustehen. Noch nicht, jedenfalls, dachte er.


    Er unterdrückte seinen Brechreiz und hielt sich am Sattelknauf fest, bis Hand und Armmuskeln vor Schmerzen brannten, während das Kamel sich ruckartig aufrichtete. Konowa 
     blickte zum Boden und wünschte sich im selben Moment, er hätte es nicht getan. Er wusste zwar, dass er nicht einmal drei Meter hoch saß, aber vom Sattel aus fühlte es sich an wie dreihundert Meter, und es sah auch so aus. Ein kleiner Fehler, und er würde in den Tod stürzen.


    »Atmen Sie, Major. Ein Ritt auf einem Kamel ist eigentlich sehr angenehm, sobald sie sich an die Höhe gewöhnt haben.« Der Suljak trieb sein eigenes Kamel neben das von Konowa. Er hockte auf dem Sattel, ein Bein unter den Körper gezogen, und wirkte dabei so behaglich, als würde er auf einem Kissen am sicheren Boden sitzen.


    »Ich beabsichtige nicht, so lange hier oben zu bleiben, dass ich mich daran gewöhnen könnte«, erwiderte Konowa. Nachdem sich sein Kamel aufgerichtet hatte, stand es vollkommen regungslos da und machte keinerlei Anstalten, sich zu bewegen. Konowa wusste nicht genau, ob er das Vieh mit dem Absatz antreiben sollte, die flache Seite seines Säbels dafür benutzen, mit den Zügeln klatschen oder es einfach erschießen und zu Fuß gehen sollte. »Haben Sie zufällig eine Empfehlung, wie man dieses Ding in Bewegung setzt?«


    »Denken Sie daran, dass dieses Tier sowohl empfindsam als auch intelligent ist. Es hat Gefühle und weiß genau, wann sein Reiter Angst hat.«


    »Ich habe keine Angst«, widersprach Konowa. »Ich mache mir nur Sorgen.«


    »Natürlich«, gab der Suljak zurück. »Zunächst nehmen Sie die Zügel auf, aber ziehen Sie nicht zu fest, und lassen Sie sie nicht zu locker, und dann genießen Sie den Ritt. Das Kamel hat das hier schon sehr oft getan. Sie brauchen nur oben sitzen zu bleiben und majestätisch auszusehen.«


    Konowa schnaubte. »Ich würde lieber da unten müde und 
     staubig aussehen«, konterte Konowa und deutete auf den Boden. Das Kamel machte unvermittelt einige Schritte nach rechts und hätte Konowa fast seinen Wunsch gewährt.


    Der Suljak lächelte. »Elfen verblüffen mich immer wieder. Wussten Sie, dass diejenigen, die in den Außenposten in der Wüste stationiert waren, auch nicht sonderlich gern geritten sind? Einige der Stämme wollten das ausnutzen und haben ein paar Karawanen etliche Meilen vom nächsten Außenposten entfernt überfallen. Sie dachten, dass die Elfen niemals so tief in der Wüste patrouillieren würden. Doch die Räuber mussten zu ihrem Ärger feststellen, dass sich Elfen sehr schnell auf ihren zwei Beinen bewegen können.«


    Über seine Elfen zu sprechen besserte Konowas Laune immens. Als er von ihren Taten hörte, schwoll ihm vor Stolz die Brust. »Sie haben sie also getroffen? Ich hatte größte Schwierigkeiten, überhaupt Informationen über sie zu bekommen. Vizekönig Alstonfar war alles andere als zuvorkommend. Er meinte nur, sie würden die Einsamkeit der Wüste der Stadt vorziehen. Ich hatte gehofft, mehr von ihm über sie zu erfahren, aber er ist den ganzen Morgen ziemlich beschäftigt gewesen.« Konowa deutete über sie hinweg auf die Stadt.


    Der Suljak wurde stiller. »Es ist schon eine Weile her, dass ich einen Außenposten aufgesucht habe. In letzter Zeit hatte ich sehr viel in Nazalla zu tun, weil ich mit dem Vizekönig verhandeln musste. Aber Ihre Elfen sind sehr interessante Gestalten.« Der Suljak zögerte, als würde er lieber nicht über dieses Thema sprechen.


    »Sie sind gute Soldaten.« Konowa wusste, dass er klang, als würde er sie verteidigen. »Genau genommen sind es die besten, die es gibt.«


    »Besser als die letzte Ernte Stählerner Elfen?«


    Konowa richtete sich vorsichtig im Sattel auf und sah sich 
     um. Es war kein Soldat in Hörweite. »Ich bin stolz auf dieses Regiment, aber wenn meine Brüder wieder bei den Stählernen Elfen aufgenommen werden und ihre Ehre wiederhergestellt ist, dann erst wird dieses Regiment vollkommen sein.«


    »Und Sie sind sicher, dass sich diese Elfen dem Regiment anschließen werden? Erwarten Sie auch, dass sie den Blutschwur leisten, der Sie jetzt bindet, und zwar, falls die Gerüchte stimmen, auf Leben und Tod?«


    Das war ein heikler Punkt. Konowa hatte sich tausendmal die Szene seiner Wiedervereinigung mit den Elfen aus seinem Heimatland ausgemalt, war aber nie über die erste Begrüßung hinausgekommen. Er wusste, worauf er hoffte, nämlich dass die Elfen ihn wie einen lange verschollenen Bruder willkommen heißen und ihm für seinen Kampf gegen die Schattenherrscherin ihre Loyalität geloben würden, damit sie für immer ihren Makel auslöschen konnten. Nur, würden sie das wirklich tun? Kritton hatte auf der ganzen Reise nach Luuguth Jor versucht, ihn umzubringen, und war dann im relativ zivilisierten Elfkyna geblieben. Wie würden sich die Elfen verhalten, die in die Wüste verbannt worden waren, obwohl sie kein Verbrechen begangen hatten außer dem, dass sie ihm gefolgt waren? Würden sie Konowa als ihren Retter betrachten oder als den Elf, der für ihre Leiden verantwortlich war? Schließlich hatte er als ihr kommandierender Offizier den Vizekönig von Elfkyna wegen dessen vermuteten Verbindungen zur Schattenherrscherin kaltblütig ermordet. Weil Konowa den Vizekönig nicht vor Gericht gestellt hatte, hatte seine überstürzte Tat einen Schleier des Argwohns hinsichtlich der Zuverlässigkeit aller Elfen geworfen, was letztlich zu seinem und dann auch zu ihrem Sturz geführt hatte.


    »Das wird sich schon ergeben«, erwiderte Konowa. Er klang weit überzeugter, als er sich fühlte.


    »Das hoffe ich, aber ich sollte Sie wohl warnen, Major – selbst eine kurze Zeit in der Wüste kann einen Mann sehr verändern, und auch einen Elf. Ich würde bei allem Optimismus ein wenig Vorsicht walten lassen.«


    Während Konowa darüber nachdachte, näherte sich Vizekönig Alstonfar auf seinem Kamel. Trotz seiner Körperfülle saß er entspannt im Sattel. »Der Prinz wünscht Ihrer beider Anwesenheit an der Spitze der Kolonne. Wir rücken aus.«


    »In der Stadt brodelt es immer noch«, sagte Konowa. »Glauben Sie wirklich, dass wir einfach hier herausspazieren können?«


    Vizekönig Alstonfar und der Suljak wechselten einen vielsagenden Blick, bevor der Vizekönig antwortete. »Es wurden Zugeständnisse gemacht. Bedeutende finanzielle Zugeständnisse an die Familien derer, die in der letzten Nacht Angehörige verloren haben.«


    »Sie haben sie mit Gold bestochen?« Konowa drehte sich trotz des Risikos im Sattel herum und betrachtete den Suljak genauer. »Ein paar Goldmünzen genügen, um uns freies Geleit zu garantieren?«


    »Nein. Goldmünzen und meine Versicherung, was das Schicksal des Sterns angeht. Politik ist eine schmutzige Angelegenheit, Major. Dennoch ist sie ein notwendiges Übel.«


    Erneut wechselten der Vizekönig und der Suljak einen Blick, und auch dieser gefiel Konowa nicht. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte er auf Antworten gedrängt, aber wie so oft war die Zeit nicht auf seiner Seite.


    Sie ließen ihre Zügel klatschen, und ihre Kamele setzten sich in Bewegung. Vor dem Palast war immer noch eine ansehnliche Menschenmenge versammelt, aber sie blieb ruhig, als die Tore aufschwangen. Der Ärger der Einwohner war fühlbar, aber sie hielten ihn zurück. Der Suljak winkte 
     der Menge zu, und die Menschen traten langsam vom Tor zurück.


    Die Stählernen Elfen hatten sich Schulter an Schulter jeweils sechs Mann nebeneinander aufgestellt. Ihre Bajonette waren aufgepflanzt, und sie hielten die Musketen an ihrer linken Schulter, während sie auf den Marschbefehl warteten. Die aufgehende Sonne glitzerte jetzt drohend auf dem scharfen, blanken Stahl.


    Die Mienen der Soldaten waren voll grimmiger Entschlossenheit, aber Konowa wusste, dass ihr Groll vor allem auf dem Ärger beruhte, nach nur einer Nacht in Nazalla in die Wüste geschickt zu werden. Das war ein bitterer Schlag, nachdem sie wochenlang auf hoher See gesegelt und Inseln angegriffen hatten, die von ihren Kreaturen verteidigt wurden, aber es ging nicht anders. Sie hatten keine Wahl. Wenn sie in Nazalla geblieben wären, hätten sie sozusagen ein Streichholz in einem Pulverfass entzündet. Zeit für Ruhe gab es noch genug, sobald sie die Elfen gefunden hatten.


    Und den nächsten Stern.


    Konowa dachte nach. Er war nicht einmal sicher, ob er an diesen Stern glaubte, denn danach würde es einen weiteren Stern geben und noch einen und noch einen. Unaufhörlich würden Sterne vom Himmel fallen, und sie würden ununterbrochen kämpfen, aber wie lange? Wie lange konnte das weitergehen?


    Konowa erreichte den Prinzen an der Spitze der Kolonne und salutierte. Der Prinz erwiderte den Gruß und wendete dann sein Kamel zu den versammelten Truppen. Konowa erwartete eine Rede, aber der Prinz zog nur sein Schwert, hob es hoch in die Luft und ließ es dann heruntersinken. Eine Trommel begann, einen Takt zu schlagen, und das Regiment marschierte im Gleichschritt durch das Tor in die Stadt hinein.


    Es war eine ernste Prozession, bis auf die immer noch grinsenden Freiwilligen des Dritten Speerträgerregiments. Konowa hatte sie ans Ende der Kolonne befohlen, in der Hoffnung, dass ihre Anwesenheit etwaige Raubeine in der Menge davon abhielt, in letzter Sekunde die Soldaten doch noch anzugreifen. Obwohl sie ruhig wirkte, kochte die Stadt unter der glühenden Hitze. Die Gerüchte der letzten Nacht schienen sich auszubreiten, während die Temperatur anstieg. Konowa fragte sich, ob sie es rechtzeitig schaffen würden, aus Nazalla herauszukommen, bevor die Leute glaubten, dass sie Babys in ihren Bettchen ermordet hatten.


    Der Suljak ritt mit heiterer Miene an der Spitze, und als er die Bürger erreichte, traten sie rasch zur Seite und verbeugten sich respektvoll. Konowa begriff, wie mächtig dieser Mann sein musste. Zweifellos würde eine einzige Handbewegung des Suljak genügen, dass diese Leute Steine und Schlimmeres nach ihnen warfen.


    Die Kolonne bewegte sich stumm durch die Straßen. Nur das Knallen ihrer Schritte hallte von den Hauswänden zurück. Jedenfalls war der Handel abgeschlossen. Allerdings vermutete Konowa, dass es Konsequenzen gab, die weder der Prinz noch der Vizekönig noch der Suljak überblickten, aber welcher Art diese Konsequenzen sein mochten, konnte man nur raten.


    Nur in einem Punkt war Konowa sich sicher: Wenn ein Preis zu zahlen war, würde er vermutlich mit dem Blut der Stählernen Elfen bezahlt werden.
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    TYUL RASTETE IN der Nähe eines Felsvorsprungs. Er nutzte die Gelegenheit, einen Schluck aus dem Wasserschlauch zu trinken, den Jurwan ihm besorgt hatte, bevor sie die Stadt verließen, um die restlichen Skelettkreaturen zu verfolgen. Tyul goss etwas Wasser für Jurwan in seine Handfläche. Das Eichhörnchen trank langsam und blickte immer wieder hoch, bevor es erneut den Kopf senkte, um zu trinken.


    Die Sonne näherte sich ihrem Zenit, ebenso die Hitze. Tyul hatte am frühen Morgen die schwarze Kleidung abgelegt, obwohl diese Fehltritte der Natur, denen er folgte, die ihren anbehalten hatten. Es erwies sich als sehr schwierig, ihren Spuren zu folgen. Obwohl sie zu Fuß gingen, kamen sie viel schneller vorwärts, als es eigentlich hätte möglich sein sollen. Tyul musste laufen, um sie im Blick zu behalten, was schon an sich eine wahre Herausforderung war.


    Er spähte um den Felsbrocken herum. Die drei übrig gebliebenen Skelettkreaturen und die Leiche, die sie trugen, verschwanden im Flimmern der Hitze wie eine Fata Morgana. Er beobachtete sie weiter, bis sie Sekunden später wieder auftauchten. In dieser kurzen Zeitspanne hatten sie eine große Strecke zurückgelegt.


    Es war Tyul klar, dass eine unbekannte Macht ihnen bei ihrer Reise half. Je weiter sie in die Wüste hinauskamen, desto schneller und ungreifbarer wurden die Kreaturen. Tyul 
     war ein ausgesprochen guter Fährtensucher und wusste daher, dass er dieses Tempo nicht länger als einen Tag und eine Nacht würde mithalten können. Er überlegte, ob er sie angreifen und töten sollte, solange er noch die Kraft dazu hatte, doch dann würde er keine Antworten bekommen und auch nicht erfahren, wohin sie gehen wollten. Und Jurwan hatte ihn überzeugt, dass diese Information die wichtigste von allen war.


    Jurwan hatte sich satt getrunken und kletterte jetzt Tyuls Arm hinauf, um sich auf seiner Schulter auszuruhen. Tyul wusste, dass es Zeit war weiterzugehen, und warf erneut einen Blick um den Felsbrocken. Die flimmernde Luft kam einige Sekunden zur Ruhe, und er bemerkte etwas in weiter Ferne. Er kniff die Augen zusammen und versuchte, es schärfer zu sehen. Ja, dort weit vorne befand sich etwas verlockend Grünes. Er blinzelte und sah noch einmal hin. Er war sicher, dass dort ein winziger grüner Fleck in einem Meer von Braun war. Bis dorthin konnte Tyul sie verfolgen.


    Er trat über die Felsen, ohne Staub aufzuwirbeln, und nahm die Jagd erneut auf. Die Kreaturen sahen ihn entweder nicht, oder es störte sie nicht, dass er ihnen folgte. So wie der Wald Tyuls Heimat war, so war die Wüste eindeutig die ihre. Tyul beschleunigte seine Schritte und behielt sie im Blick.


    Es waren tatsächliche Bäume in der Ferne.


    Und Tyul wusste sehr genau, wie er zwischen Bäumen jagen musste.


    



    Alwyn erklomm den Kamm einer Düne, blieb stehen und nutzte den erhöhten Punkt, um den Horizont zu betrachten. In alle Richtungen erstrecken sich Sanddünen, die von felsigen Vorsprüngen unterbrochen wurden und mit der Zeit ebenfalls verschwinden würden. Die Hitze durchströmte ihn 
     wie geschmolzenes Blei. Er fuhr mit der Zunge über seine Lippen und zuckte zusammen. Sie waren spröde und wund, und seine Augen brannten vor Schweiß, wenn er blinzelte. Trotzdem war es für ihn ein Vergnügen, den Wagen verlassen zu haben und zu Fuß gehen zu können. Die Bewegung gab seinem Körper etwas anderes zu tun, als nur das endlose Ruckeln des Wagens zu ertragen. Obwohl sein Stumpf höllisch wehtat, half ihm das Gehen auch, seine Gedanken zu klären; und es bedeutete auch – was noch wichtiger war –, keine Träume mehr zu haben.


    Der, den er kurz zuvor geträumt hatte, war mittlerweile verblasst, und er fragte sich, wie viel von ihm noch er selbst war und wie viel sie.


    Er erinnerte sich daran, dass die Schattenherrscherin ihre Hand ausgestreckt hatte … er erinnerte sich, dass er nach ihr gegriffen hatte … aber danach verschwamm alles. Er konnte sich an nichts erinnern, was später passiert war.


    Ein Brindo brüllte, und Alwyn drehte sich um. Er beobachtete, wie der Planwagen langsam und knarrend vorbeifuhr. Auch wenn die Brindos sehr zäh waren, brauchten sie manchmal eine Pause. Die drei Frauen blieben auf dem Wagen und unterhielten sich leise. Ab und zu stiegen Mistress Tekoy oder Mistress Rote Eule ab, ließen den Sand durch die Finger rieseln und woben Muster in die Luft. Dann stiegen sie wieder auf und fuhren weiter, immer nach Süden.


    Wie Alwyn marschierte auch der Rest des Zuges im Gänsemarsch hinter dem Wagen her. Selbst Jir hatte seinen Ruheplatz verlassen, um sich die Beine zu vertreten, obwohl ihn das Fehlen von Bäumen zu verwirren schien. Es war nicht einfach, Territorium zu markieren, wenn nicht klar war, was man markieren könnte. Alwyn hatte ihn bereits zweimal von seinem Holzbein wegscheuchen müssen. Jetzt war Jir unter 
     den Wagen geglitten und bewegte sich in dessen Schatten vorwärts.


    Alwyn dagegen bevorzugte im Moment die Sonne, ganz gleich, wie heiß sie auch sein mochte. Die Äste seines neuen Beins knarrten in der trockenen Hitze, und der Sand schliff allmählich den Glanz des Holzes ab. Er wollte den besonderen Baumsaft erst wieder verwenden, wenn es absolut notwendig war, aber wenn er nicht bald einen Weg fand, das Bein zu schützen, dann würde es am Ende im Sand auseinanderfallen.


    Er sah sich um und fand eine Lösung. »He, Jir, mein Junge, komm mal her.«


    Jir sah unter dem Wagen zu ihm hin und legte den Kopf schief.


    Alwyn schnalzte mit der Zunge und winkte das Tier zu sich. »Es ist alles gut. Du musst einfach nur ein bisschen Territorium markieren.«


    Teeter marschierte an ihm vorbei, das Kinn auf die Brust gedrückt, während er durch den Sand humpelte. »Das ist genial«, erklärte er, »und absolut widerlich.«


    Jir kam aus dem Schatten des Wagens heraus und lief zu Alwyn. Der deutete auf sein Holzbein und lächelte hoffnungsvoll. »Ich weiß doch, dass du das willst«, erklärte Alwyn.


    Der Bengar schnüffelte an dem Holzbein und ging dann einige Male um Alwyn herum. Schließlich blieb er stehen, schnüffelte erneut und erledigte sein Geschäft. Magie stürmte kurz durch das Bein. Die einzelnen Äste wurden wieder geschmeidig. Alwyn musste das Bein kurz schütteln, damit es keine Wurzeln im Sand schlug. Da es nirgendwo Erde gab, in welche die Magie hätte eintauchen können, strömte sie das Bein hinauf und belebte das Holz dabei. Alwyn spürte, 
     wie neue Schösslinge sich um seinen Stumpf schlangen, und wusste, dass er jetzt eine Weile wieder sehr gut darauf laufen würde.


    »Erinnere mich daran, dass ich mir nie wieder einen Zahnstocher von deinem Bein besorge«, meinte Yimt, der das Ganze aus ein paar Schritt Entfernung verfolgt hatte.


    »Wie schön, dass dein Bein gewässert wird, aber was ist mit uns?«, beschwerte sich Zwitty. »Sollten wir nicht allmählich zu diesem Wüstensee kommen, von dem Sie geredet haben, Korporal?«


    Yimt warf Zwitty einen gereizten Blick zu und deutete dann nach vorn. Sie gingen weiter. »Wir kommen hin, wenn wir hinkommen, und nein, Scolly«, er warf einen Blick über die Schulter, als der Soldat sich ihm näherte, »wir sind noch nicht da.«


    Scolly schloss schmollend den bereits geöffneten Mund.


    Sie gingen schweigend weiter, während jeder, so gut er konnte, mit der Gluthitze zurechtkam. Yimt wedelte sich einige Male mit seinem Kilt Luft zu, bevor er wieder seinen Platz neben dem Wagen einnahm und weiter mit Mistress Synjyn plauderte.


    »Du musstest ja unbedingt mit diesem Mädchen im Blauen Skorpion quatschen, anstatt einfach die Sache zu erledigen«, sagte Zwitty und brach das Schweigen. Er trat zu Alwyn und bohrte ihm einen Finger in den Rücken. »Warum konntest du die Angelegenheit nicht einfach auf sich beruhen lassen? Wir hätten wie Könige in Nazalla leben können. Und jetzt sieh uns an. Wir marschieren wieder mitten durch das verfluchte Nichts und suchen nach Monstern. Wen interessiert es überhaupt, ob dieser Kaman Rhal hier draußen ist? Von mir aus kann er seine Wüste behalten. Hier gibt es nichts, was jemand, der bei Verstand ist, haben wollte.«


    »Das hier ist wichtig, Zwitty«, widersprach Alwyn. »Wir konnten nicht einfach in Nazalla bleiben und darauf warten, dass sich die Dinge von alleine erledigen. Und außerdem wollten die Einwohner uns töten. Es kann sehr gut sein, dass die Stählernen Elfen und die anderen Regimenter im Augenblick gegen sie kämpfen müssen«, sagte er, obwohl er vermutete, dass er es gespürt hätte, wenn das tatsächlich der Fall wäre. »Wir haben keine Wahl.«


    »Wir haben keine Wahl?«, erkundigte sich Zwitty und hob ungläubig die Hände. »Seit wir diesen verdammten Schwur geleistet haben, starrt uns immer nur die Ewigkeit ins Gesicht. Ich finde, wir sollten die Zeit, die uns hier bleibt, genießen, so lange wir können.«


    »Was willst du damit sagen?« Alwyn sah an ihm vorbei.


    »Ja, genau«, meinte Hrem und trat etwas dichter an sie heran, während sie weitermarschierten. »Worauf willst du hinaus?«


    Zwitty sah sich um und zuckte mit den Schultern. »Wenn wir schon nur eine begrenzte Zeit als Menschen leben können, aber dafür eine Ewigkeit als Schatten, warum verschwenden wir diese Zeit dann damit, dass wir hier durch Wüsten und Dschungel und dergleichen trotten? Warum verschwinden wir nicht einfach?«


    »Du redest davon, zu desertieren?«, fragte Alwyn. »Dafür könnte man dich erschießen.« Die anderen Soldaten umringten sie und hörten zu.


    Zwitty schnaubte verächtlich. »Sei kein Narr! Was glaubst du wohl, wird mit uns passieren, wenn wir hierbleiben? Am Ende werden wir ohnehin erschossen oder von einem Schwert durchbohrt, von einer Kanonenkugel zerfetzt oder Schlimmeres. Ich persönlich würde mein Glück lieber da draußen versuchen.« Er deutete mit der Hand auf die Wüste.


    Plötzlich tauchte Yimt neben ihnen auf. Die Klappen seines Tschako klatschten gegen seine Wangen, als er mit ihnen Schritt hielt. Er stopfte sich ein Stück Crute zwischen Gaumen und Wange, schob sich dann eine Pfeife in den Mundwinkel und zündete sie an. »Ihr macht mehr Lärm als ein Sack voller Drachen und eine Jungfrau. Ich würde sagen, ihr hättet einen Sonnenstich, wenn ich euch nicht besser kennen würde. Was gibt es hier überhaupt zu lamentieren?«


    »Zwitty hat davon geredet, dass wir ein Dessert haben sollten«, meinte Scolly.


    Zwitty murmelte etwas Unverständliches.


    Yimt paffte an seiner Pfeife, aus der beißende Rauchwolken aufstiegen. »Stimmt das, Zwitty?«


    »Dieser Einfaltspinsel weiß nicht, was er redet. Ich habe nichts von einem Dessert gesagt.«


    Yimt musterte Zwitty von oben bis unten. »Nein, da bin ich mir sicher. Aber da wir gerade davon reden, will ich euch eine kleine Geschichte erzählen. Die Sonne und die Hitze hier draußen sind in der Lage, das Gehirn eines Mannes schneller weich zu kochen, als man ein Ei auf einem Grill braten kann, wenn er nicht aufpasst. Und sie verwirren seinen Verstand. Bevor er sich versieht, glaubt er, das Leben in der Armee wäre nichts für ihn, und meint, auf sich allein gestellt wäre er besser dran.«


    »Kritton ist damit durchgekommen«, warf Zwitty ein.


    Einen Moment flogen Funken aus Yimts Pfeifenkopf, dann beruhigte der Zwerg sich wieder. »Aye, das stimmt, aber das war in Elfkyna. Dort gibt es keinen Mangel an Wasser und Nahrung, wenn man weiß, wie man sich in einem Wald bewegt. Und was immer Kritton gewesen sein mag, dieser Elf wusste, wie er für sich sorgen musste. Falls du es jedoch 
     noch nicht bemerkt hast, dies hier ist nicht Elfkyna. Sieh dich um.« Er paffte an seiner Pfeife, während er seine Worte wirken ließ.


    Alwyn sah sich um. Wohin er blickte, sah er Schattierungen von Beige. Und überall flimmerte die Hitze über dem Sand wie Glasscheiben. Felsen und große, geschwungene Sanddünen boten die einzige Abwechslung in einer ansonsten flachen und riesigen Einöde. Wie hier jemand leben konnte, ging über seinen Horizont.


    »Das ist nicht gerade ein Paradies, stimmt’s?«, fuhr Yimt fort. »Wären wir in Calahr oder an einem anderen zivilisierten Ort, könnte man vielleicht versuchen wegzulaufen, aber dann müsste man sich fragen, warum? Wenn man an einem guten Ort ist, an dem es zu essen und zu trinken gibt und die Dinge relativ ruhig laufen, welchen Sinn macht es dann zu desertieren? Und an einem Ort wie diesem hier ist es noch weniger sinnvoll. Wohin sollte man hier gehen? Es gibt nur Sand, Sonne und den Tod durch Verdursten, wenn einen nicht vorher etwas Schlimmeres erwischt. Hier ist man bei der Armee sicherer aufgehoben als ohne sie.«


    Alwyn war sich da nicht so sicher. Immerhin hatte die Armee sie alle überhaupt erst hierhergebracht, durch einen Schwur an die Magie der Schattenherrscherin gebunden und dazu verdammt, auf ewig in der Hölle zu schmoren, falls sie nicht einen Weg fanden, den Schwur zu lösen. Er sah sich um. Die Blicke seiner Kameraden verrieten Furcht und Unsicherheit.


    »Ich bin niemand, der einen Mann, einen Elf oder einen Zwerg verurteilt, der seine Grenze erreicht hat, den Punkt, an dem er bricht«, redete Yimt weiter. »Aber die Armee wird das tun, und zwar mit einem Strick oder einer Musketenkugel. Das Problem ist, dass jede Silberjacke, die jemals diese 
     Uniform trug, einen solchen Punkt hat. Auch der Major. Auch der Prinz. Selbst ich habe ihn.«


    »Und was willst du uns damit sagen?«, wollte Zwitty wissen. »Dass wir alle in dieser Hitze wie dürre Zweige brechen und vollkommen verrückt werden?«


    Yimt nahm die Pfeife aus dem Mund und deutete damit auf die Soldaten. »Ich will damit sagen, wenn ein Kamerad diesen Punkt, an dem er bricht erreicht, und er Kameraden hat, die ihn nicht gerade hassen, werden diese Kameraden ihm helfen, einen klaren Kopf zu behalten, bis er wieder er selbst ist. Das ist die einzige Art und Weise, wie Armeen funktionieren können. In den Krieg zu ziehen und zu töten kann jeden verrückt machen. Deshalb fasst man Soldaten in Regimentern zusammen. Man lernt seine Kameraden kennen und macht sich vielleicht sogar Freunde.« Yimt drehte sich um und sah Zwitty an. »Ein Freund, Zwitty, ist eine Person, die etwas für dich tut, ohne eine Gegenleistung dafür zu erwarten.«


    Zwitty schnaubte, sagte aber nichts.


    »Ich unterbreche euer Gespräch nur sehr ungern, Gentlemen, aber ich glaube, die besagte Oase liegt direkt vor uns«, verkündete Rallie vom Kutschbock aus.


    Alwyn und die anderen drehten sich um und blickten den sanften Hang hinauf, auf den Rallie deutete. Zuerst sah Alwyn nur schimmernden Sand und Himmel. Verschwommene Bilder tauchten vor seinen Augen auf. Er nahm die Brille ab, rieb sich die Augen, was er sofort bereute, setzte die Brille dann wieder auf und sah erneut hin.


    »Moment, ich glaube, ich sehe sie«, meinte er dann. Eine Ansammlung von niedrigen Gebäuden mit weißen Wänden tauchte neben etlichen Palmen auf. Er schaute zur Seite und richtete den Blick dann wieder dorthin. Die Palmen waren 
     jetzt undeutlich und verschwommen, aber nachdem er sie gesehen hatte, gelang es ihm, einige von ihnen im Blick zu behalten.


    »Lass deine Männer aufsteigen, Korporal«, sagte Rallie. »Ich glaube, wir sollten so schnell wie möglich dorthin kommen.«


    »Ihr habt die Lady gehört«, meinte Yimt. »Schafft eure Ärsche auf den Wagen, und zwar schnell.«


    Alwyn ging zu dem Planwagen und machte Anstalten hinaufzuklettern. Mit einem Holzbein war das gar nicht so einfach, ganz gleich, wie magisch es auch sein mochte. Doch dann hielt er inne und sah sich um. »Wo ist Jir?«


    Der Bengar schnüffelte einige Meter entfernt im Sand. »Jir, wir gehen.« Alwyn winkte mit der Hand. Doch der Bengar ignorierte ihn und scharrte an einer Stelle im Sand.


    »Ally, steig endlich auf den Wagen. Das Vieh holt uns mit Leichtigkeit ein«, befahl Yimt.


    »Eine Minute.« Alwyn ging zu Jir. Dann schob er den Bengar sanft mit der Muskete zur Seite und blickte in den Sand. Es war nur ein Stück Stoff. Alwyn wollte sich gerade abwenden, als ihm etwas an dem Material auffiel. Er bückte sich und hob es auf.


    »Wir werden hier draußen noch knusprig gebraten, Renwar!«, schrie Zwitty. Einige andere Soldaten brummten zustimmend.


    Alwyn ignorierte sie und schüttelte den Sand und den Staub aus dem Stoff. Es war ein unauffälliges, schwarzes Stück Tuch, das eine kleine Stickerei an einem zerfetzten Ende aufwies, eine grüne Schlingpflanze. Alwyn blickte auf seinen Kilt und hielt das Tuch daneben.


    Die Farbe und die Schlingpflanze passten perfekt zusammen.


    Dieser Fetzen hatte zu der Uniform eines Stählernen Elf gehört. Aber wie war er hierhergekommen?


    »Ich hätte große Lust, dir das Holzbein abzunehmen und es dir über den Schädel zu schlagen«, erklärte Yimt gereizt, als er auf Alwyn zustampfte. »Was machst du da?«


    Statt zu antworten, beschwor Alwyn das Frostfeuer. Es flammte in seiner Handfläche auf und entzündete das Tuch. Und einen kleinen Moment loderte eine winzige weiße Flamme auf, bevor sie verzehrt wurde. Der Schmerz verriet ihm alles.


    »Sag mir, dass dies kein Stück von einem Kilt war … und dass ich eben keine weiße Flamme gesehen habe«, sagte Yimt gedehnt.


    Alwyn drehte sich um und blickte zur Oase hinüber. »Wir müssen ihn retten.«


    »Wen müssen wir retten?«


    Alwyn senkte den Kopf und schüttelte ihn langsam. »Ich weiß nicht, wie das passiert sein kann, aber Kester Harkon ist hier. Und er ist es, den wir retten müssen.«
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    »WARUM SOLLTEN WIR unser Leben und unsere Gesundheit riskieren, um einen Toten zu retten?«, wollte Zwitty wissen. »Wenn wirklich irgendetwas Harkons Leichnam hat – was an sich schon gar keinen Sinn ergibt, wenn ihr mich fragt –, dann sage ich, es soll ihn behalten. Harkon selbst hat jedenfalls keine Verwendung mehr dafür.«


    Alwyn war es leid, dieses Thema zu diskutieren, und hielt den Mund. Zwitty war viel zu sehr um sein eigenes Wohl besorgt, als dass er hätte verstehen können, dass es um viel mehr ging als um den Leichnam – es ging um Kesters Seele. Alwyn umklammerte seine Muskete und musterte prüfend das Gelände, das vor ihm lag.


    Der Zug marschierte in einer langgezogenen Reihe langsam auf die Oase zu. Eine grüne Fläche, die, wie Alwyn hoffte, eine Zisterne oder vielleicht sogar einen Teich verbarg, wurde von Palmen und Feigenbäumen gesäumt. Ihm brummte der Schädel in der gnadenlosen Hitze, und seine Augen brannten von der sengenden Sonne. Und dann der Sand! Er war in allem und überall, auf seiner Uniform, in seinen Stiefeln und im Rucksack, in Augen, Nase, Ohren und Mund, sodass er nur noch Sand schmeckte. Es fühlte sich an, als würde er langsam geröstet und gleichzeitig zwischen glühenden Mahlsteinen zermalmt.


    Er kniff die Augen zusammen und zog sich den Tschako 
     etwas tiefer in die Stirn. Eine Ansammlung von fünf einstöckigen Gebäuden stand an einer Seite der Oase, was vermuten ließ, dass dort vielleicht Menschen lebten. Allerdings stieg nirgendwo Rauch von einem Feuer auf, und es bewegte sich auch nichts. Hinter der Oase erhob sich eine Sanddüne, die den weiteren Blick blockierte, aber solange sie die Gebäude und die Oase selbst nicht durchsucht hatten, konnte alles, was dahinterlag, warten.


    Jetzt versengte die Sonne die rechte Seite von Alwyns Hals. Er drehte den Kopf zur Seite und zog die Schulter hoch. Er versuchte, seinen Griff um die Muskete zu entspannen und ruhig zu bleiben. Der Hahn war gespannt, Kugel oder Pulver waren geladen, das Bajonett war aufgepflanzt. Dabei ging ihm immer wieder derselbe Gedanke durch den Kopf: Sie hatten Kesters Leichnam.


    »Ich weiß nicht, was dort lauert, wenn überhaupt etwas da ist«, sagte Mistress Tekoy und deutete auf die Oase. Sie ging einige Schritte links neben Alwyn. Mistress Rote Eule ging auf der anderen Seite neben Yimt her, und Mistress Synjyn stand auf dem Kutschbock ihres Wagens und hielt Jir fest. Der Bengar starrte geradeaus. Das Fell auf seinem Rücken war gesträubt. Das war eindeutig kein gutes Zeichen.


    Es bekümmerte Alwyn, dass die Frauen da waren. Nicht, dass er ihre Fähigkeiten nicht geschätzt hätte, aber irgendwie kam es ihm falsch vor, dass sie sich selbst in eine solch große Gefahr brachten.


    »Es gibt hier draußen keinen sicheren Ort, Alwyn vom Imperium«, sagte Mistress Rote Eule und stellte damit erneut ihre unheimliche Fähigkeit unter Beweis, Alwyns Gedanken lesen zu können.


    »Vielleicht regt sich Jir ja nur auf, weil er all diese Bäume sieht«, meinte Hrem, der sichtlich darum bemüht war, die 
     Lage etwas zu entspannen. Er deutete mit seiner Muskete auf die Palmen, die das kleine Wasserloch säumten. »Das wäre eine nette Abwechslung für ihn, nachdem er so lange nur Allys Bein markieren konnte.«


    Sie gingen weiter. Alwyn zitterte und stampfte mit seinem Fuß aus Fleisch und Blut auf den Boden. Kälte zuckte durch seine Brust, als würde es jeden Moment anfangen zu schneien, und war dann ebenso plötzlich wieder verschwunden.


    »Aber wie haben sie seinen Leichnam den ganzen Weg hier herausgebracht?«, wollte Scolly wissen. »Wir haben ihn doch auf dem Meer bestattet, so wie alle anderen.«


    »Er ist kein Schatten geworden, stimmt’s?«, fragte Inkermon. »Seine Seele ist verloren, genauso wie ich es befürchtet habe.«


    »Müssen wir unbedingt darüber reden?« Teeter hielt sich mit einer Hand den Kopf. »Mir ist heiß, ich bin müde, ich habe einen Kater, und wenn wir jetzt noch über das reden, was da auf uns wartet, um unsere Körper und Seelen zu stehlen, hilft mir das auch nicht gerade weiter.«


    »Dann steck deinen Kopf in den Sand, wenn du es nicht hören willst«, empfahl ihm Zwitty und deutete mit seiner Muskete auf Teeter. »Siehst du, das ist genau das, was ich gemeint habe. Ich wette, jetzt käme es dir nicht mehr so verrückt vor, die Armee zu verlassen, habe ich recht?«


    



    Eine Weile hörten sie nur ihre gedämpften Schritte, die sich durch den Sand arbeiteten. Das Schweigen wurde immer bedrückender, bis Alwyn den Drang zu husten verspürte, nur um irgendetwas zu hören. Aber Yimt kam ihm zuvor.


    »Ist euch eigentlich schon mal aufgefallen, dass man überall, wo man auch hingeht, eine Lehmhütte findet? Es stimmt. Wisst ihr, ich weiß nicht mehr, in wie vielen Ländern 
     ich schon gewesen bin«, sagte er, hielt dabei jedoch seinen Schmetterbogen schussbereit an der Hüfte, »aber es spielt keine Rolle, ob man so weit im Norden ist, dass man Eis niest, oder so weit im Westen, dass man schon wieder im Osten ist, man trifft immer wieder auf Lehmhütten. Genau wie die da vorn. Sie sind eindeutig aus Lehmziegeln gebaut. So wie die meisten Häuser in Nazalla.«


    »Ich würde sagen, das sind mehr Gebäude als Hütten.« Ganz offensichtlich gefiel Teeter dieses Gespräch. »Seht ihr das da drüben? Das hat sogar eine Fensteröffnung. Das ist ganz klar ein Gebäude.«


    Alwyn blickte in die Richtung, in die Teeter deutete. Eines der Gebäude besaß tatsächlich ein Fenster. Ihm sollte es egal sein, solange es Schatten vor dieser Sonne spendete.


    Yimt sah Teeter einen Augenblick an, bevor er wieder die Gebäude vor ihnen musterte. »Es geht nur darum, dass es Lehm ist. Wasser und Lehm zusammengemischt. Sicher, manchmal mischen sie auch Stroh oder Viehdung hinein, aber am Ende ist eine Lehmhütte eine Lehmhütte. Ich weiß nicht, wahrscheinlich habe ich einfach nur gehofft, dass wir wenigstens hier einmal überrascht würden.«


    »Ich sehe etwas!«, rief Scolly, und unmittelbar danach knallte seine Muskete. Die Sreex in Rallies Wagen begannen zu kreischen. Jir knurrte und sprang herunter, fegte mit langen Sätzen über den Sand und verschwand in der Vegetation rings um die Oase.


    »Ich glaube, wir haben unsere Überraschung gerade bekommen!«, schrie Alwyn, während sie alle losliefen.


    Scolly erreichte die Büsche als Erster. Sein Kilt flatterte nur so. Jir brüllte einmal schrill auf.


    Die Luft vibrierte von Energie. Alwyn war sicher, dass er eine Stimme hörte.


    »Eine Eidwaffe!«, schrie Mistress Rote Eule und rannte hinter Scolly her. »Tyul ist da! Seid vorsichtig!« Hinter Alwyn knallten Zügel, und Brindos brüllten.


    »Bleibt in einer Reihe! Inkermon, Hrem, behaltet die Gebäude im Auge!«, befahl Yimt, als er dicht gefolgt von Alwyn durch die Büsche brach.


    Als sie die Lichtung erreichten, sahen sie drei schwarz gekleidete Gestalten in der Nähe eines Wasserlochs, eines kleinen, von Felsen gesäumten Teiches von etwa drei Metern Durchmesser. Jeder von ihnen hielt ein langes Schwert in der Hand. Vor ihnen lag ein Leichnam auf dem Boden. Er war immer noch in das Segeltuch eingenäht, aber Alwyn wusste, dass es Kester war. Ein paar Schritte entfernt stand Tyul Bergquelle mit gezogenem Dolch vor den Gestalten. Die Stimme, die Alwyn gehört hatte, kam von Tyuls Waffe. Jurwan saß auf Tyuls Schulter. Sein Schweif war aufgeplustert.


    »Lasst eure Waffen fallen!«, brüllte Yimt und zielte mit seinem Schmetterbogen auf die Gestalt, die ihm am nächsten stand.


    Diese gab den beiden anderen ein Zeichen; die zwei bückten sich und hoben den Leichnam auf. Die erste drehte sich daraufhin zu Yimt herum und hob ihr Schwert.


    Scolly lud derweil hastig seine Muskete. »Bringt sie um! Bringt sie um!«


    »Wir haben alles unter Kontrolle, beruhigt euch. Und jetzt«, Yimt trat einen Schritt auf die geheimnisvollen Gestalten zu, »lasst die Waffen fallen, und legt den Toten hin.«


    Scolly rammte seinen Pulverstock in den Lauf und schnitt sich dabei die Hand am Bajonett. »Bringt sie um! Sie haben keine Schatten!«


    Alwyn blickte auf den Boden. Scolly hatte recht.


    Scolly achtete nicht auf Yimts Befehl. Er hob einfach seine 
     Muskete, zielte und feuerte, obwohl der Pulverstock noch im Lauf steckte. Stock und Kugel flogen über das Wasser und trafen die erste Gestalt am Kopf. Dabei flog die Kapuze herunter.


    Ein grinsender Schädel mit Augen aus weißem Feuer starrte sie an.


    Yimts Schmetterbogen knallte, während gleichzeitig etliche Musketen abgefeuert wurden. Ein Hagel von Musketenkugeln pulverisierte den Schädel der Kreatur, und zwei Bolzen aus dem Schmetterbogen zerfetzten den Rest der Gestalt.


    Alwyn beteiligte sich nicht an dem Angriff. Eisige Kälte durchströmte seine Brust, und sein Atem bildete vor seinem Mund eine Wolke. Er wirbelte zu dem Teich herum, aus dem plötzlich einige Bestien auftauchten. Ihre Mäuler mit rasiermesserscharfen Zähnen schnappten laut. Das Wasser strömte von ihren schuppigen Häuten, als sie an Land krochen. Jede von ihnen war etwa fünf Meter lang und hatte eine Haut aus graugrünen Schuppen. Ihre Köpfe waren lang und spitz wie Keile, in denen messerscharfe Zähne blitzten. Sie bewegten sich auf vier kurzen, aber sehr kräftigen Beinen über den Boden. Ihre Körper waren mit großen Narben übersät, als würden sie gegeneinander kämpfen, wenn nichts anderes zu essen da war. Ihre Augen glühten von weißem Feuer, das wie aus einem Hochofen auch aus ihren geöffneten Schlünden loderte.


    Alwyn drückte ab, und die Muskete ruckte in seinen Händen. Die Kugel bohrte ein sauberes Loch in den Schädel der Kreatur, die ihm am nächsten war. Sie sank in das aufgewühlte Wasser zurück. Einige der Monster rissen sofort Fleischbrocken aus der toten Kreatur, während die anderen weiterkrochen. Dabei rissen sie ihre Mäuler weit auf, bis sich die Haut um ihre Kehlen zum Zerreißen ausdehnte, und begannen 
     zu würgen. Augenblicke später spien sie glühend weiße Flammen.


    Gellende Schreie hallten von den Wänden der Gebäude wider. Alwyn hatte nicht genug Zeit, seine Muskete neu zu laden, und beschwor das Frostfeuer, das sein Bajonett mit seinen Flammen einhüllte. Dann rannte er zum Rand des Teichs und spießte eine der Bestien auf. Weißes Feuer schlug über ihm zusammen, und erneut erlebte er das Gefühl zu brennen, das ihn schon auf der Insel erschüttert hatte.


    Sein Schatten brannte.


    »Verschwinde da, Ally!«, schrie Yimt.


    Alwyn ignorierte den Befehl und watete ins Wasser, wo er mit dem Bajonett auf weitere Kreaturen einstach, die auftauchten. Er stieß zu und durchbohrte den Kiefer einer Kreatur, die grade weißes Feuer spucken wollte. Sie versuchte, ihr Maul zu befreien, aber Alwyn hielt den Kiefer zugepresst, selbst während das weiße Feuer im Maul der Bestie stärker wurde. Schließlich zerfetzte es den Hals der Kreatur; Feuerzungen schlugen durch ihre Schuppen und loderten über das Wasser.


    Schwarze Flammen stiegen auf, als jedes der mächtigen Feuer immer höher brannte. Die Oberfläche des Teichs wechselte ständig zwischen Kochen und Frieren. Alwyn ignorierte alles bis auf die Kreaturen. Er stach zu und verbrannte sie, bis er überhaupt nichts mehr dachte und nur noch jemand war, der den Tod brachte und das Gefühl hatte, niemals etwas anderes gewesen zu sein.


    Eine dritte Macht versuchte sich um Alwyn zu schlingen. Er erkannte Mistress Tekoys Magie, und ihm wurde klar, dass sie versuchte, ihn zu beschützen. Aber er brauchte keinen Schutz, nicht hierfür. Er beschwor noch mehr Frostfeuer und schob ihre Bemühungen beiseite.


    Neben ihm knallte eine Muskete. Dem Geräusch folgte der unverkennbare Doppelschlag von Yimts Schmetterbogen. Das Wasser rings um Alwyn schäumte, bis er kaum noch etwas sehen konnte, aber das war auch nicht nötig. Er spürte, wo die Kreaturen waren, während er mit dem Bajonett immer und immer wieder zustach und stets sein Ziel fand. Die weißen Flammen verbrannten immer noch seinen Schatten, und er spürte, wie sich der Griff der Schattenherrscherin allmählich löste, während er brannte. Ja, dachte er. Du kannst das meistern.


    Eine weitere Bestie griff ihn an. Alwyn warf seine Muskete weg und stürzte sich auf sie, rammte ihr den rechten Arm tief in den Hals. Die Zähne des Wesens gruben sich in seine Schulter, aber das kümmerte ihn nicht. Er tastete mit der Hand herum, bis er etwas Kleines, Hartes spürte. Einen Knochen, der so heiß war wie die Oberfläche der Sonne.


    Alwyn drückte zu, während sich sein ganzer Körper vor Schmerz verkrampfte und er nur noch Weiß vor Augen sah. Irgendwo tief in ihm brannte das weiße Feuer durch die schwarzen Fäden des Schwurs, verbrannte die Fasern, als würde man mit einem Messer gespannte Taue durchschneiden. Der Schwur, der Alwyn an die Stählernen Elfen und die Schattenherrscherin band, wurde immer schwächer und zerriss. Die Kreatur bäumte sich im Wasser auf und versuchte mit ihren Klauen nach Alwyn zu schlagen, aber ihre kurzen Beine machten das unmöglich.


    »Sie verschwinden im Tunnel!«


    Der Ruf brach Alwyns Konzentration, und er blickte auf. Tyul lief gerade in einen Tunnel und verfolgte die Skelette, die Kesters Leichnam wegschleppten. Mistress Tekoy und einige Soldaten folgten dem Elf, aber Alwyn konnte nicht erkennen, welche seiner Kameraden dabei waren. Noch mehr 
     von diesen Feuerkreaturen liefen zum Eingang des Tunnels, verfolgt von den Schüssen aus Yimts Schmetterbogen. Dann gab es eine gewaltige Explosion, und der Eingang des Tunnels verschwand in einer Wolke aus Rauch, Staub und einem blendenden Ball aus weißen Flammen.


    Alwyn stolperte und hatte Mühe, sich auf den Füßen zu halten. Dann konzentrierte er sich wieder auf die Kreatur, mit der er immer noch kämpfte, und zog noch mehr von dem weißen Feuer in sich hinein. Das Wesen gab den Versuch auf, ihn zu schlagen, und ließ sich ins Wasser zurücksinken. Es riss Alwyn mit in die Tiefe. Sobald sie unter Wasser waren, rollte es sich um seine eigene Achse, schlug um sich und versuchte, Alwyns Arm aus seinem Körper zu lösen.


    Die Kampfgeräusche wurden gedämpfter, während Alwyn und das Wesen unter Wasser rangen. Alwyn holte tief Luft, und Wasser füllte seine Lungen, um dann augenblicklich wieder zu verdampfen. Die Muskeln in Alwyns Schulter rissen, und ein neuer, bekannterer Schmerz drohte, ihm das Bewusstsein zu rauben, aber er wehrte sich dagegen.


    Der Schwur löste sich auf. Die Macht des weißen Feuers reinigte ihn von innen. Dass es ihn selbst ebenfalls verbrannte, und zwar so sehr, dass jeder Nerv seines Körpers vor Schmerzen zitterte, war ein Preis, den er gern bezahlte. Jedes perverse Stück Magie der Schattenherrscherin, das vernichtet wurde, fühlte sich an, als würde es mit seinen Klauen sein Innerstes zerreißen. Er wusste, dass er ganz kurz vor dem Erfolg stand. Wenn er noch einmal zupackte, würde es gelingen. Alwyn konzentrierte seine gesamte Energie in seiner rechten Hand und versuchte, den Knochen, den er damit hielt, zu zerquetschten. Er würde endlich frei …


    Etwas Hartes, Schweres schlug gegen seinen Hinterkopf, und Farben explodierten vor seinen Augen, während die 
     Muskeln seiner Hand sich entspannten. Er versuchte erneut zuzupacken, wurde jedoch bereits aus dem Wasser gezogen. Wieder knallte eine Muskete, und er hörte unverständliche Schreie, als er Luft holte. Er öffnete die Augen und merkte, dass seine Brille verschwunden war. In seinen Ohren gurgelte Wasser.


    »… das Dümmste … je gesehen habe!«, brüllte Yimt, während er sich über Alwyn beugte. »… sich von dem Ding fressen lassen … du dir dabei gedacht?«


    Alwyn schloss die Augen und drehte den Kopf zur Seite. Er war so dicht davor gewesen.


    Das nächste Mal, schwor er, als sich der Schmerz in seiner Schulter ausbreitete und die Nerven seines Körpers auf die Verletzungen der letzten zwei Minuten reagierten. Er öffnete den Mund, um zu schreien, als eine neue Welle von Schmerz über ihn hinwegspülte, aber noch bevor er einen Laut von sich geben konnte, verlor er das Bewusstsein.
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    EISIGE KÄLTE LEGTE sich über Konowa und löschte die Hitze der Wüstensonne aus.


    Er wusste, dass irgendwo vor ihnen die verschwundenen Soldaten und die drei Frauen in Schwierigkeiten waren. Frustriert schlug er sich mit der Faust auf den Schenkel und drehte sich um, um auf die Kolonne zurückzublicken.


    Ein Stück hinter ihm plauderten der Prinz und der Vizekönig auf ihren Kamelen freundlich miteinander. An ihrer beider Seite waren zwei große, grüne, mit Silberbrokat gesäumte Sonnenschirme befestigt, die über ihren Köpfen schwankten und ihnen reichlich Schatten spendeten. Das Schaukeln des grünen Segeltuches erinnerte an Ozeanwellen, und Konowas Magen knurrte gereizt. Hastig blickte er an den Sonnenschirmen vorbei und sah die Sonne auf den Speerspitzen funkeln, die die Position der timolianischen Soldaten des Dritten Speerträgerregiments markierten.


    Den Abschluss der Kolonne bildeten jetzt, da sie Nazalla sicher verlassen hatten, zwei Nachschubwagen, die von Maultieren gezogen wurden, und drei Kanonen, vor die Esel gespannt waren. Konowa kannte den Unterschied zwischen den Tieren nicht genau, aber es war ihm auch gleichgültig, weil beide Rassen dazu neigten, zu treten und zu beißen. Die Kanonen, zwei Neunpfünder und eine Sechspfünder, gehörten zur Ausrüstung der Marine. Bedauerlicherweise hatten sie 
     nur Pulver und Kugeln für fünfzehn Schüsse pro Kanone. Konowa bezweifelte, dass dies genügen würde, falls sie in Schwierigkeiten gerieten. Neben den Kanonen marschierten mürrisch die Marinekanoniere, die zweifellos das Meer aus Sand verwünschten, in dem sie jetzt steckten.


    Konowa tat jeder einzelne marschierende Soldat leid. Die Stählernen Elfen trotteten mit gesenkten Köpfen voran in einem Schweigen, das sehr beredt über ihre Stimmung Auskunft gab. Die drückende Hitze der Sonne und der glühend heiße Sand am Boden erzeugten ein sengendes Umfeld, das nicht einmal durch Magie gebundene Soldaten wie die Stählernen Elfen ignorieren konnten. Die Mittagsstunde war bereits überschritten, aber immer noch lagen viele Stunden anstrengender Hitze vor ihnen, bevor die kurze Abkühlung des Abends Erleichterung versprach. Dann folgte die eiskalte Nacht, die ihrerseits – wenn man dem Suljak glauben konnte – ganz neue Probleme schuf. Das Klügste wäre gewesen, bis zum Einbruch der Nacht zu warten und erst dann loszumarschieren, aber wie so häufig war die Zeit nicht auf ihrer Seite.


    Das Juwel der Wüste würde in der Tat zurückkehren, und obwohl Konowa keinen einzigen konkreten Beweis dafür hatte, wusste er genau, dass es heute Nacht so weit war. Vielleicht würde er ja jetzt endlich aus seiner elfischen Herkunft schlau werden, was ihn sowohl faszinierte als auch bekümmerte. Er hatte in der Vergangenheit oft versucht, die Natürliche Ordnung zu verstehen, und gewöhnlich bekam er für seine Bemühungen nur einen Tritt in den Hintern. Diesmal jedoch konnte er es fühlen. Er sah, was Visyna und seine Mutter sahen, wenn auch, wie er vermutete, nicht auf dieselbe Art. Der Stern würde irgendwo zwischen der Knochenschlucht in der Nähe von Suhundams Hügel und dem 
     Standort seiner ursprünglichen Stählernen Elfen herunterfallen … und wenn sie nicht bald etwas schneller marschierten, würden sie nicht dort sein, wenn es geschah.


    »Ich glaube, der Ausdruck dafür ist, dass ein Kessel niemals kocht, wenn man ihm dabei zusieht. Allerdings habe ich dieses Sprichwort nie verstanden, weil der Kessel selbstverständlich kochen wird, ob er nun beobachtet wird oder nicht«, erklärte der Suljak nüchtern, als er zu Konowa aufschloss. Die Kamele bewegten sich mit Leichtigkeit über den Sand, fast sogar mit Anmut. Konowas Rücken und sein Hals schmerzten von dem ständigen Schaukeln; er war einfach nicht in der Lage, sich dem Rhythmus des Tieres anzupassen. Insgeheim vermutete er, dass sein Kamel den Rhythmus absichtlich ständig veränderte.


    »Wir werden zu spät kommen«, antwortete Konowa. »Warum regt Sie das nicht auf? Ihnen bedeutet der Stern doch mehr als uns allen.«


    Der Suljak nickte. »Das stimmt zwar, aber sich wegen Dingen aufzuregen, die wir nicht ändern können, ist nicht gerade die produktivste Art und Weise, seine Zeit zu nutzen. Außerdem habe ich etwas, was Sie offensichtlich nicht haben.«


    Konowa verdrehte die Augen. »Ich habe jetzt wirklich keine Lust, über meinen Glauben zu diskutieren.«


    »Ich meinte Geduld, Major. Falls die Legende zutrifft, sind die Sterne seit Tausenden von Jahren verschwunden. Ein paar Stunden mehr sind da nur Sandkörner in …«, er beschrieb mit der Hand einen weiten Bogen, »eben in dem hier.«


    »Lassen Sie sich gesagt sein: Ein paar Stunden können den entscheidenden Unterschied ausmachen«, widersprach Konowa und blickte erneut zur Kolonne zurück. Hinter ihnen hing eine Staubwolke in der Luft, die den Weg markierte, den sie durch die Wüste genommen hatten. Man konnte ihn meilenweit 
     sehen. Konowa fühlte sich noch kälter. »Verdammt! Wir werden es nicht zum Stern schaffen, habe ich recht?«


    Der Suljak drehte sich leicht im Sattel herum und beobachtete die Staubwolke, die der Kolonne folgte. Dann strich er sich über die dünnen Haarsträhnen seines Bartes und warf Konowa einen rätselhaften Blick zu. »Wie ich schon sagte, Major: Politik ist eine schmutzige Angelegenheit.«


    »Sie haben noch eine Abmachung mit dem Prinzen getroffen«, sagte Konowa. Das war keine Frage.


    »Eine Streitmacht von mehreren tausend Stammeskämpfern zieht von Süden herauf. Sie haben friedliche Absichten. «


    Der Suljak betonte das Wort, als würde es wahrscheinlicher, wenn er es deutlich aussprach. Was Konowa ernstlich bezweifelte.


    »Sie werden das Juwel der Wüste willkommen heißen und verhindern, dass jemand sich in die rechtmäßige Wiederbeschaffung einmischt. Es ist alles so, wie es sein sollte, Major. Zweifellos wird der Prinz sein Missvergnügen öffentlich kundtun, wie man es von ihm erwartet.«


    »Zweifellos«, erwiderte Konowa trocken. »Aber was ist mit der Schattenherrscherin und dem, was hier draußen Unruhe stiftet? Beide dürften diese Sache mit Sicherheit anders sehen. Ihre Stammeskämpfer sind bestimmt nicht ausreichend ausgerüstet, um Mächte wie diese zu bekämpfen.«


    »Natürlich haben sie Hilfe.«


    Das Verhalten des Suljak änderte sich nicht, während er das sagte, was Konowa ungeheuer ärgerte. Der Mann hatte keine Ahnung, welche Schrecken sein Volk erwartete. Bei diesem Gedanken hielt Konowa inne. Eigentlich wusste er selbst es auch nicht. So schrecklich Elfkyna auch gewesen sein mochte, auf ihre Art waren die Inseln noch schlimmer 
     gewesen. Und wer konnte schon sagen, ob die Wüste nicht neue Wege fand, um den Schrecken noch zu verstärken, dem sie sich alle gegenübersahen. »Welche Hilfe?«


    »Major, ich bewundere wirklich Ihre Zielstrebigkeit. Für Sie ist alles ziemlich einfach, habe ich recht?« Sein Tonfall verriet, dass die Frage ein wenig spöttisch gemeint war. »Der Weg zu meinen Zielen ist leider wesentlich verschlungener. Es wird Kämpfe geben, Major, da bin ich mir sicher, aber ich sehe keinen Grund dafür, dass diese Kämpfe zwischen dem Imperium und dem Volke der Hasshugeb ausgefochten werden müssen. Wie mir scheint, werden wir zusammenstehen, als gleichberechtigte Bundesgenossen, und gemeinsam werden wir unsere Feinde auch besiegen.«


    »Sie erwarten also, dass der Prinz Ihnen hilft, nachdem Sie so geschickt den Stern für sich beansprucht und seine Autorität untergraben haben? Pimmer ist eine Sache, aber der Prinz ist der zukünftige König. Ich bezweifle, dass er Ihrer Vision so wohlgesinnt ist, wie Sie zu glauben scheinen. Selbst hier draußen befinden wir uns immer noch im Calahrischen Imperium.«


    Die Überraschung des Suljak wirkte aufrichtig. »Aber verstehen Sie nicht, Major? Alle bekommen das, was sie wirklich wollen. Der Stern wird meinem Volk zurückgegeben. Der Prinz findet die verschollene Bibliothek, die Schattenherrscherin und der Nekromant Kaman Rhal werden vernichtet … vorausgesetzt, dass er überhaupt zurückgekommen ist. Und selbst wenn sie nicht zerstört werden, können wir ihre Bestrebungen ganz eindeutig vereiteln, und Sie werden gleichzeitig mit Ihren Brüdern wiedervereint. Das ist doch wunderschön, habe ich recht? Intrigen innerhalb von Intrigen, die wiederum mit Finesse geknüpft wurden und mit genau dem richtigen Maß an Gewalt vollendet werden.« 
     Der Suljak strahlte, und seine Stimme klang fast kindlich vergnügt.


    »Leider bezweifle ich irgendwie, dass es so passieren wird«, meinte Konowa.


    »Geduld, Major, nur Geduld. Heute Abend wird alles offenbart. Sie werden schon sehen. Alles wird sich genauso zutragen, wie ich es vorhergesagt habe.«


    »Und was ist mit meiner Mutter, Rallie und Visyna? Sie haben einen beträchtlichen Vorsprung. Wenn sie jetzt zuerst den Stern erreichen?«


    Zum ersten Mal in ihrem Gespräch verlor der Suljak seine aufreizende Ruhe. Er ballte einen Moment die Faust, bis er merkte, dass Konowa ihn beobachtete. Sofort entspannte er sich und lächelte wieder. »Ein nicht vollkommen unerwartetes Ereignis, auch wenn es äußerst unerfreulich sein mag. Trotzdem, sie verstehen, wie die Dinge laufen. Vor allem die Schreiberin Ihrer Majestät. Mein kurzes Gespräch mit ihr war höchst … faszinierend.«


    Es freute Konowa insgeheim, dass der Suljak nicht so klang, als würde er seine eigenen Worte auch nur eine Sekunde lang glauben. Aber das war nur ein kleiner Trost. Denn Konowa wusste, dass der Suljak sich irrte. Was auch immer die Nacht enthüllen mochte, es würde vermutlich weit mehr sein, als sich jeder gewünscht hatte.


    



    Alwyn schlug die Augen auf und wusste sofort, dass eine beträchtliche Zeitspanne verstrichen sein musste. Die Sonne stand tief am Himmel, und es wurde bereits kühler. Er blinzelte mehrmals und konnte allmählich Gestalten erkennen, die sich um ihn herum bewegten. Dann erkannte er Yimt und entspannte sich. Jemand hatte ihm die Uniformjacke ausgezogen, sie lag auf dem Sand neben ihm. Der rechte 
     Ärmel war vollkommen zerfetzt. Er knirschte mit den Zähnen und stützte sich auf den Ellbogen. Er erwartete stechenden Schmerz. Doch zu seiner Überraschung spürte er nichts, bis auf ein leichtes Pochen in seinem Hinterkopf. Mistress Rote Eule tauchte vor ihm auf und reichte ihm seine Brille, die man irgendwie gerettet zu haben schien. Er nahm sie mit der linken Hand entgegen und setzte sie auf. Sofort verschwamm ihm alles vor den Augen.


    Er nahm sie wieder ab, reinigte sie an seinem Ärmel und wollte sie gerade wieder aufsetzen, als er bemerkte, dass er auch ohne Brille ganz ausgezeichnet sehen konnte.


    Langsam hob er die Brille vor die Augen, und wie schon zuvor verschwamm sein Blickfeld. Als er die Brille sinken ließ, klärte es sich. Er konnte perfekt ohne Brille sehen. Hatte der Schlag auf den Hinterkopf seine Sehkraft zurückgebracht?


    Mistress Rote Eule trat zu ihm und legte ihm sanft eine Hand auf die verletzte Schulter.


    »Du kannst von Glück reden, dass du noch bei uns bist, Alwyn vom Imperium«, sagte sie.


    Alwyn blickte auf seinen Oberarm und verstand zunächst nicht, was er da sah. Hässliche, schwarze Narben überzogen seine gesamte Schulter. Sie gingen von der Stelle aus, wo die Kreatur aus dem Teich ihre Zähne in seine Haut gegraben hatte. Doch das Frostfeuer hatte die offenen Wunden mit einer borkenähnlichen Substanz überzogen. Die Haut um die Wunden herum war ganz grau. Er krümmte seine Finger. Kein Schmerz. Genaugenommen fühlte er gar nichts. Er schaute auf seine Hand. Sie war von schwarzen Narben überzogen, aber die Finger waren noch da, und er konnte sie bewegen.


    »Ich habe kein Gefühl in meinem rechten Arm«, sagte er. 
     »Ich mache mir mehr Sorgen um das Nichts zwischen deinen Ohren«, sagte Yimt, während er zu ihnen herüberkam. Er kniete sich in den Sand und blickte Alwyn in die Augen. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«


    Alwyn betrachtete erneut seinen Arm. Es war sinnlos, den Unwissenden zu spielen. »Ich hätte es fast geschafft. Die weißen Flammen verbrannten den Schwur. Ich konnte es fühlen. Noch ein kleines bisschen mehr, und ich wäre frei gewesen.«


    Yimt hob die Hand, als wollte er Alwyn schlagen, legte sie jedoch stattdessen auf seine unversehrte Schulter. »Frei? Mein Junge, kapierst du das denn nicht? Noch so eine dumme Handlung, und du bist tot.«


    »Nein, du bist es, der nicht versteht. Ich kann es nicht erklären, aber ich weiß es.« Alwyn richtete sich etwas weiter auf. »Ich habe gefühlt, wie eine mächtige Magie mich durchströmte, unmittelbar bevor der Schwur sich auflöste.«


    »Genaugenommen war es weniger Magie als ein drei Pfund schwerer Felsbrocken«, sagte Rallie hinter Alwyn.


    Er drehte sich herum. Sie hatte den Wagen an den Rand der Oase gefahren. Die Segeltuchplanen waren zurückgeschlagen, und Rallie öffnete die Käfige der Sreex. Die großen Vögel kreischten, schlugen mit ihren ledernen, fledermausartigen Schwingen, stiegen auf und beschrieben über ihren Köpfen einen engen Kreis.


    »Sie haben mir einen Felsbrocken an den Kopf geworfen?« Alwyn hob die linke Hand und rieb sich den Hinterkopf. Richtig, da war eine große Beule, und die Haut darum herum fühlte sich wund an.


    »Ich hatte jedenfalls nicht vor, in dieses Wasser zu waten, solange diese Drakarri darin herumplanschten«, antwortete sie.


    »Drakarri?«


    »Es sind uralte Kreaturen.« Rallie deutete auf die Aschehaufen, die überall in der Oase verstreut waren. »Obwohl hinter ihrer Existenz heutzutage meist der Missbrauch von Magie zu stehen scheint. Man könnte diese Wesen auch Drachenbrut nennen, und sie sind selbst in dieser Hinsicht einzigartig. Diese Geschöpfe sind, wenn man den Legenden Glauben schenken kann – und wir sind wohl beraten, das zu tun –, die unseligen Nachkommen von Kaman Rhal aus seiner verdammungswürdigen Paarung mit einer Drachenfrau.«


    Alwyn versuchte, sich dieses Bild vorzustellen, und scheiterte kläglich. »Er … er hatte sich mit einem Drachen gepaart?«


    »Offensichtlich kann man sich hier draußen in der Wüste ziemlich einsam fühlen«, erwiderte Rallie und sah sich um. Aber niemand schien gewillt zu sein zu lachen. »Nun, der Legende nach war es mehr eine magische Paarung, eine Verstrickung von zwei Mächten, die niemals hätten vereint werden dürfen.«


    Ein schmerzhafter Stich in seinem Hinterkopf riss Alwyn ins Hier und Jetzt zurück. »Und deshalb haben Sie mir einen Stein an den Kopf geworfen?«


    Rallie klopfte sich den Staub von ihrem Mantel. »Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Visyna hat versucht, einen Schutz um Sie zu weben, aber das funktionierte nicht. Also musste ich zu einer … direkteren Möglichkeit greifen.«


    Hätte Zwitty den Felsbrocken geworfen, hätte Alwyn möglicherweise sofort das Frostfeuer beschworen und ihn auf der Stelle verbrannt. Aber Rallie gegenüber hielt er seinen Ärger unter Kontrolle. »Wie konnten Sie das tun? Sie haben alles ruiniert.«


    Diesmal versetzte ihm Yimt einen Schlag auf den Kopf. »Benimm dich, Junge, immerhin sprichst du mit einer Lady. 
     Ganz offensichtlich begreifst du es nicht, aber sie hat dir das Leben gerettet.«


    Alwyn wollte etwas sagen, überlegte es sich dann jedoch anders. »Wie geht es den anderen?«


    Yimt ließ sich zurücksinken und schaute zu Boden. »Gut, hoffe ich. Zwei dieser Skelettdinger haben sich Harkons Leichnam geschnappt und sind in einem Tunnel auf der anderen Seite der Oase verschwunden, bevor wir sie erreichen konnten. Tyul, Jurwan und Jir sind ihnen gefolgt, und Mistress Tekoy ist hinter ihnen hergerannt. Ich habe Hrem, Teeter und Zwitty losgeschickt, um sie zurückzuholen. Der Rest unserer kleinen Gruppe ist noch da, mehr oder weniger in einem Stück.«


    »Dann müssen wir sofort los.« Alwyn machte Anstalten aufzustehen.


    Yimt hielt ihn zurück. »Während der Kämpfe haben zwei von diesen Drakarri-Wesen versucht, die Jungs durch den Tunnel zu verfolgen. Wir haben die Bestien zwar erwischt, aber in ihrem Todeskampf haben sie den Eingang zerstört. Es wird einen Tag dauern, bis wir ihn wieder freigegraben haben.«


    »Warum gräbst du dann nicht?«


    Yimt ließ Alwyns Schulter los und richtete einen Finger auf ihn. »Wir haben andere Probleme, aber im Augenblick kümmern wir uns erst einmal um deines.«


    Alwyn schüttelte den Kopf. »Mir geht es gut.«


    »Ach wirklich?«, fragte Yimt barsch. »Also gut, Rallie, zeig es ihm.«


    »Nein«, mischte sich Mistress Rote Eule ein. »Für den Moment hat er genug gelitten.«


    Yimt stand auf. »Dann wird er eben noch etwas mehr leiden. Soldat Renwar, aufgestanden!«


    Scolly reichte Alwyn die Hand, der sie ergriff. Sein Holzbein knarrte drohend, und er sah, dass mehrere Zweige gebrochen waren.


    »Rallie, deinen Spiegel, bitte.« Yimt streckte die Hand aus.


    Rallie trat vor und reichte Yimt schweigend einen kleinen, viereckigen Spiegel, den der Zwerg an Alwyn weitergab.


    Alwyn warf einen Blick hinein und zuckte zurück. Scolly hielt ihn fest. Alwyn wischte sich mit der linken Hand den Mund, beugte sich vor und sah erneut hin. Das Gesicht, das ihm entgegenblickte, erkannte er nicht.


    Eines seiner Augen glänzte schwarz, in dem anderen loderten weiße Flammen.


    »Ich … ich verstehe nicht. Was ist mit mir passiert?«


    »In Ihnen vereinen sich jetzt zwei Formen von Magie«, erklärte Rallie. »Als Sie versucht haben, die weißen Flammen zu kontrollieren, haben Sie ihnen erlaubt, in Sie einzudringen. Sie können es sich so vorstellen, als hätten Sie einen zweiten Schwur geleistet.«


    Alwyn streckte die Hände aus und beschwor das Frostfeuer. In seiner rechten Hand flammten sofort schwarze Flammen auf, aber in seiner Linken loderte eine reine, weiße Flamme.


    Er schrie auf. Sofort begannen beide Magieformen, in ihm zu kämpfen; sie rissen und brannten, verdrehten und zerrten an jeder Faser seines Wesens. Seine Lungen vereisten, während sein Kopf brannte.


    Scolly schrie auf und ließ Alwyn los.


    Augenblicklich erloschen die Flammen. Alwyn stolperte, stürzte jedoch nicht. Er roch Rauch und blickte hinunter. Sein Holzbein kokelte. Er wandte sich um und wollte sehen, ob er zufällig Scollys Schatten in Brand gesetzt hatte. Zu seiner Erleichterung war das nicht geschehen.


    In dem Moment bemerkte er seinen eigenen Schatten. Er 
     war noch da, doch er war nicht schwarz wie bei den anderen, sondern grau und irgendwie durchscheinend.


    »Das kann nicht sein. Ich … ich wollte nicht, dass das …« Alwyn fehlten die Worte. Was hatte er getan?


    »Wir haben keine Zeit, uns lange damit aufzuhalten, weil wir noch größere Probleme haben«, erklärte Yimt.


    Alwyn hob den Kopf und folgte Yimts Blick. Eine Staubwolke hing im Süden über dem Horizont, und sie bewegte sich sehr schnell.


    »Das Regiment, stimmt’s?«, fragte Alwyn. Sein Kopf fühlte sich gleichzeitig leicht und schwer an. Seine Knie drohten nachzugeben, aber er riss sich zusammen und blieb gerade stehen. Ihm fiel auf, dass niemand näher kam und versuchte, ihn zu stützen.


    »Nein, das sind nicht die Stählernen Elfen«, antwortete Yimt. »Sie würden von Norden kommen, weil sie dieselbe Route nehmen wie wir. Wer auch immer das sein mag, ist unterwegs nach Nordwesten. Ich vermute, dass es die Stämme der Hasshugeb sind. Wenn die Leute in Nazalla wissen, dass ein Stern zurückkehrt, dann kannst du darauf wetten, dass ihre Verwandten in der Wüste es auch wissen.«


    »Mit ihnen werden wir keinen Ärger bekommen«, erklärte Mistress Rote Eule. »Sie werden sicherlich begreifen, dass wir ihren Wunsch teilen, die Natürliche Ordnung wiederherzustellen.«


    »Chayii, du vergisst, dass wir jetzt zu den Stählernen Elfen gehören«, warf Rallie ein. »Und das bedeutet, dass sie in uns Agenten des Imperiums sehen werden.«


    Mistress Rote Eule sah aus, als hätte man sie geohrfeigt. »Aber das ist absurd! Ich missbillige das Imperium und seine willkürlichen Akte der Zerstörung. Ich arbeite nur mit 
     ihm zusammen, weil wir in der Schattenherrscherin eine gemeinsame Feindin haben, die unser aller Existenz bedroht. Man wird doch mit diesen Leuten sicher vernünftig reden können.«


    »Ein andermal vielleicht«, meinte Yimt. »Heute aber würde ich mein Leben nicht darauf verwetten wollen.«


    Rallie zog die Landkarte heraus. »Die Knochenschlucht liegt direkt vor uns. Wir sollten hinfahren, solange wir noch können.«


    »Wenn wir draußen in der Wüste überrascht werden, sind wir vollkommen ohne Deckung. Hier haben wir eine Stellung, die wir verteidigen können«, erklärte Yimt. »Diese Hütten sind solide und gewähren uns freies Schussfeld.«


    »Aber wir können nicht hierbleiben«, widersprach Alwyn. »Wir müssen Kester folgen. Wo auch immer sie ihn hinbringen, dorthin müssen wir gehen.«


    »Hrem, Visyna und die anderen sind immer noch im Tunnel. Ich möchte sie nicht dort zurücklassen«, antwortete Yimt.


    »Aber der Stern kommt nicht hierher. Spürst du das nicht?«, sagte Alwyn. »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber …«


    »Er hat recht«, pflichtete Rallie ihm bei. »Macht liegt in der Luft, Korporal, Macht aus einer vergessenen Vergangenheit. Wenn diese Macht hier ankommt, müssen wir dort sein. Soldat Renwar muss dort sein.«


    »Vermutlich hast du recht«, lenkte Yimt ein. »Aber es wird uns alles nichts nützen, wenn wir getötet werden, bevor wir dort eintreffen.«


    »Korporal«, sagte Scolly und stellte sich neben Yimt.


    »Nicht jetzt, Scolly, wir haben zu tun. Wenn du hungrig bist, geh zum Wagen.« Yimt drehte sich wieder zu ihnen 
     herum. »Ich glaube nicht, dass wir auch nur eine winzige Chance …«


    »Korporal.« Diesmal zupfte Scolly an Yimts Ärmel.


    Yimt fuhr herum und starrte wütend zu Scolly hoch. »Was ist denn?«


    »Ich will nicht in diesen Wald gehen«, sagte Scolly. Seine Stimme war vor Furcht kaum zu hören.


    Yimt massierte sich die Schläfen. »Bis auf vier verdammte Palmen und ein paar Feigenbäume gibt es in einem Umkreis von tausend Meilen keinen einzigen Wald.«


    »Doch, gibt es.« Scolly deutete nach Nordwesten, in Richtung der fernen Küste.


    Alwyn hätte fast nach seiner Brille gegriffen, aber die brauchte er ja nicht mehr. Außerdem spürte er den Wald, schon bevor er ihn sah. Zwanzig, vielleicht dreißig Meilen entfernt verbreitete sich ein kalter, schwarzer Fleck auf dem Wüstensand. Es war eine riesige Masse schwarzer Sarka Har, die über den Sand krochen. In ihrer Mitte glitzerte Frostfeuer. Der Forst breitete sich aus, so weit das Auge blickte. Dies hier war etwas anderes als der kleine Wald, der Luuguth Jor umringt hatte. Dies hier war ungeheuerlich.


    »Zur Hölle …!«, fluchte Yimt.


    Es war, als würde man eine hereinbrechende Flutwelle beobachten. »Sie wird spätestens bei Anbruch der Nacht hier sein.«


    »Das ist das Ende«, meinte Inkermon, schloss die Augen und betete.


    Yimt stieß die Stiefelspitze in den Staub. »Du liegst vielleicht gar nicht so weit daneben, Inkermon, aber wir wollen doch mal sehen, ob wir es nicht noch eine Weile aufschieben können, wenn es dir recht ist.«


    Rallie ging zügig zum Wagen und sprang mit einem Satz 
     hinauf. Dann nahm sie die Zügel und sah zu den Soldaten herunter. »Wir müssen aufbrechen. Mein Gespann schafft es bis zur Schlucht, bevor die Stämme oder die Sarka Har da sind. Wir suchen uns dort ein Versteck, aber jetzt müssen wir los. Sofort!«


    »Rallie hat recht«, meinte Mistress Rote Eule. »Wir müssen weiter. Das Risiko ist sehr groß, aber wenn wir nichts tun, riskieren wir noch mehr. Das weißt du, Yimt von der Warmen Brise. Die anderen im Tunnel können sich allein durchschlagen. Visyna ist bei ihnen, und sie besitzt große Macht. Wir müssen jetzt Mächten vertrauen, die größer sind als wir selbst.«


    Yimt packte seinen Schmetterbogen fester, warf einen Blick auf den Forst aus Sarka Har, der sich auf sie zubewegte, und betrachtete dann die Staubwolke, die sich aus der anderen Richtung näherte. »Und du bist sicher, dass deine Brindos schneller sind als dieser Wald? Wenn wir von ihm eingeholt werden, kann uns auch noch so viel Frostfeuer nicht helfen.«


    Rallie zog eine Zigarre aus ihrem Umhang und steckte sie in den Mund, wo sie sich von allein entzündete. Sie nahm einen Zug und bewegte dann den Kopf, sodass ihr Nacken knackte. Dann blickte sie zu den kreisenden Sreex hinauf und pfiff. Die Vögel kreischten einmal zur Antwort und flogen dann nach Norden. »Jede Sekunde, die wir zögern, wird die Zweifel nur verstärken, also sollten wir uns jetzt besser in Bewegung setzen.«


    »Aufsitzen!«, befahl Yimt.


    Alwyn humpelte zum Wagen und kletterte auf die Pritsche zu den leeren Käfigen. Scolly und Inkermon folgten ihm, während Yimt und Mistress Rote Eule sich zu Rallie auf den Bock setzten. Der Wagen fuhr los, während Alwyn sich noch nach einem gemütlichen Sitzplatz umsah. Eine Suche, 
     die, wie er rasch bemerkte, ergebnislos enden würde. »Haltet euch an allem fest, was klappert, denn diese Fahrt wird noch ein bisschen ungemütlicher als die von letzter Nacht!«, schrie Rallie ihnen zu.


    Der Wagen fegte über einen schmalen Kamm und donnerte dann auf der anderen Seite der Düne hinab. Eine Staubwolke erhob sich, und der Fahrtwind pfiff Alwyn um die Ohren. Zu einem anderen Zeitpunkt wäre er begeistert gewesen, wenn auch ein bisschen verängstigt. Jetzt kam es ihm viel zu langsam vor. Er sah zur Seite, auf den sich nähernden Forst. Die Stämme und Zweige der Sarka Har schossen aus dem Sand und krochen mit unregelmäßigen, abgehackten Bewegungen voran, wie eine Spinne mit gebrochenen Beinen.


    Dunkle Wolken bildeten sich darüber. Ein einzelner Blitz schlug zwischen den Bäumen ein und löste eine wahre Frostfeuer-Kaskade aus. Dieser Wald war pervers und zornig. Alwyn spürte, wie Schmerz von den Bäumen ausstrahlte.


    Und Gier.


    Alwyn wandte sich ab und richtete seinen Blick auf die heraneilenden Stämme der Hasshugeb. Am Fuß der gewaltigen Staubwolke konnte er bereits dunkle Umrisse erkennen.


    Rallies Wagen fuhr jetzt zwischen den beiden Backen einer sich schließenden Zange. Alwyn schaute nach vorn.


    Der Wind peitschte ihm ins Gesicht und trieb ihm feinen Sand in Nase, Ohren und Mund, aber nicht in die Augen. Jedes Korn, das darauf traf, wurde entweder von weißen oder von schwarzen Flammen verzehrt. Es war ein merkwürdiges Gefühl, aber es half ihm, sich von den siedenden Kräften in ihm abzulenken. War er wie diese Kreaturen, die er noch vor wenigen Stunden getötet hatte? Hausten jetzt zwei Formen von Magie in ihm, die vereint wurden, obwohl sie überhaupt nicht hätten existieren dürfen?


    Schließlich stieg das Gelände in der Ferne langsam an, und zwischen zwei Felsschultern tauchte eine schmale Passage auf – die Knochenschlucht.


    Alwyn ließ sich zurücksinken und hielt sich fest, so gut er konnte. Die Sonne sank tiefer, und die Schatten wurden länger, als sie auf die Öffnung der Schlucht zurasten – und auf das, was dort auf sie wartete.


    Alwyn trieb die Brindos stumm an. Erneut durchzuckte ihn ein stechender Schmerz. Der neue Stern kam. Er zog an seinen Sinnen, als wäre er mit seiner Seele verbunden. Die Welt würde sich erneut verändern.


    Er betrachtete seine Hände, mit denen er seine Muskete festhielt, und wusste, dass er nicht ewig so weitermachen konnte.


    Zögernd versuchte er, das Frostfeuer zu beschwören, nur ein bisschen davon. Sofort reagierte auch die weiße Flamme. Er versuchte, die Flammen zu löschen, während er nach Luft rang, aber es gelang ihm nicht. Er konzentrierte sich stärker und brachte die Flammen unter Kontrolle, aber sie wollten nicht ersterben.


    »Was machst du da?«, wollte Inkermon wissen und sah ihn entsetzt an. »Mach diese Flammen aus! Sie werden uns alle verbrennen!«


    Alwyn wollte etwas sagen, aber es kostete ihn so viel Anstrengung, die Flammen zu beherrschen, dass er nicht sprechen konnte. Er verzog nur das Gesicht und schloss die Augen.


    Ein heller, blauer Stern lockte ihn zu sich. Er hing reglos an einem seidenschwarzen Firmament.


    Er war fast da. Er musste nur noch ein bisschen länger aushalten.


    Alwyn öffnete die Augen und sah Inkermon an. Der hockte 
     immer noch direkt vor ihm, aber Alwyn nahm nur die dunkle Silhouette eines Mannes war, der einen Kern aus glühendem Frostfeuer hatte. Er drehte sich zu Scolly herum und sah das Gleiche. Dann blickte er an sich herunter. Frostfeuer und weißes Feuer umschlangen sich lodernd in ihm und pulsierten mit einer Energie, die er nicht mehr lange kontrollieren konnte.


    Beeilt euch, sagte Alwyn an niemanden direkt gerichtet. Bitte, beeilt euch!
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    VISYNA LIEF, SO schnell sie konnte, und versuchte, mit Tyul und Jir Schritt zu halten, aber Elf und Bengar waren viel zu schnell für sie.


    Schließlich bekam sie kaum noch Luft, und das Blut rauschte in ihren Ohren. Sie blieb stehen, beugte sich nach vorn und hielt sich die Seiten. Sie lehnte sich an die Tunnelwand und verharrte in dieser Haltung eine Minute.


    Als sie schließlich wieder normal atmen konnte, richtete sie sich auf und bemerkte zum ersten Mal die Konstruktion des Tunnels. Die Steine waren so präzise gesetzt worden, dass kein Mörtel benutzt werden musste. Noch seltsamer jedoch waren die Größe und der Zustand des Tunnels. Etwa einhundert Meter hinter dem Eingang zur Oase verbreiterte er sich auf die Größe eines kleinen Karrens, und an der Decke wuchsen faszinierende Flechten, von denen ein sanftes Licht ausging, das genug Helligkeit spendete, dass sie sehen konnte, wohin sie ging.


    Das Bild des Schädels mit den flammenden Augen war in ihr Gedächtnis eingebrannt. Sie hatte natürlich schon von Nekromantie, Schwarzer Magie, gehört, hatte jedoch geglaubt, das gehöre einer dunklen Vergangenheit an. Kann es wirklich wahr sein, fragte sie sich, kann es möglich sein, dass Kaman Rhal zurückgekehrt ist? Bei dem Gedanken fröstelte sie. Ihr Emissär hatte sie einmal zum Narren gehalten, als er 
     so tat, als sei er die Verkörperung der Macht des Sterns von Sillra. Vielleicht benutzte ja etwas oder jemand jetzt Kaman Rhals Macht. Wie dem auch sei, sie hatte sich so sehr darauf konzentriert zu verhindern, dass die Schattenherrscherin einen Stern in ihre Hände bekam, dass sie kaum darüber nachgedacht hatte, dass es vielleicht dort draußen andere, uralte Kräfte gab, die nur darauf warteten, dass sich eine solche Gelegenheit erneut bot.


    »Mistress Tekoy!«


    Visyna wandte sich um, als Soldat Hrem Vulhber aus dem Dunkel auftauchte. Frostfeuer funkelte auf seinem Bajonett, und auch er keuchte. Einen Augenblick später folgte ihm Zwitty. Visyna verachtete den tückisch wirkenden Soldaten zwar, aber sie wusste, dass er unter diesen Umständen töten konnte, und diese Fähigkeit würden sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit benötigen. Einige Sekunden später rumpelte auch Teeter heran.


    »Wo sind die anderen?« Visyna spähte in den dunklen Tunnel.


    Teeter schüttelte den Kopf. »Es sind nur wir. Korporal Arkhorn hat uns hinter Ihnen hergeschickt, und dann ist der Eingang eingestürzt.«


    Visyna vertraute darauf, dass Chayii und Rallie sich ihrer Haut zu wehren wussten, denn ihr war klar, dass die Macht der beiden Frauen und Korporal Arkhorns Tüchtigkeit es mit fast allem aufnehmen konnten, einschließlich dieser feuersprudelnden Monster.


    Aus vielerlei Gründen machte sie sich erheblich mehr Sorgen um Soldat Renwar.


    »Dann müssen wir uns beeilen. Tyul hat bereits einen großen Vorsprung, und er braucht noch immer unsere Hilfe«, erklärte sie.


    »Und wer hilft uns?«, murmelte Zwitty.


    Eine gute Frage, dachte Visyna.


    



    Als die Sonne allmählich unterging, wurden die Schatten der marschierenden Kolonne länger und glitten über den Sand. Konowa fand den Anblick beklemmend. Die Schatten der Soldaten sahen aus, als wären die Männer sieben Meter groß. Also konzentrierte er sich lieber wieder auf den Weg vor ihm.


    Wagenspuren hatten tiefe Furchen im Sand hinterlassen und führten mehr oder weniger gerade nach Süden. Konowa wusste, dass diese Spuren von Rallies Planwagen stammen mussten. Es hatten bereits zahlreiche Berichte das Regiment erreicht, in denen von einem Wagen die Rede war, der von schwarzem Feuer umhüllt und von gepanzerten Bestien gezogen wurde. Das konnte kein anderer Wagen sein.


    Der Suljak bestätigte, dass die Spuren geradewegs auf einen Ort zuliefen, den man die Knochenschlucht nannte, südwestlich von Nazalla.


    »Woher kommt der Name?«, erkundigte sich Konowa, der seine Haltung veränderte, um den Schmerz gleichmäßig zu verteilen. Er zuckte zusammen, als er eine besonders empfindliche Stelle an seinem Hinterteil berührte, und schwor sich, niemals wieder irgendeine Bestie zu reiten. Sollte ihn der Prinz doch erschießen, wenn er wollte, Hauptsache, er saß nicht in einem Sattel.


    »Es ist ein verfluchter Ort. Vor Jahrhunderten gab es dort einmal einen Wald, aber Kaman Rhals Drachenfrau hat ihn angeblich vollkommen niedergebrannt, weil die Bäume sie beleidigt hätten.« Der Suljak sah Konowa entschuldigend an, als er das sagte. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum.«


    Konowa rutschte erneut im Sattel hin und her. »Ich schon. Bäume können so etwas gut.«


    Einen Moment lang wirkte der Suljak verstimmt, doch dann schien er sich zusammenzureißen und sprach weiter. »Ja, das habe ich gehört. Was auch immer der Grund gewesen sein mag, alles, was dort heute noch steht, sind verwitterte Baumstämme, die von der Sonne ausgebleicht und vom Sand glattgeschliffen sind. Sie verleihen diesem Ort den Anschein eines offengelegten Massengrabes.«


    »Wie einladend«, antwortete Konowa.


    »Ich finde es eigentlich eher faszinierend.« Der Prinz war auf seinem Kamel neben ihnen aufgetaucht. Den Sonnenschirm hatte er abgenommen, und er wirkte überraschend frisch.


    Konowas Magen krampfte sich zusammen. Er fragte sich, ob dieser ganze angestaute Ärger ihn langsam und unwiderruflich von innen zerfraß. Er unterdrückte ein Seufzen und bemühte sich, interessiert zu wirken. »Tatsächlich, Euer Hoheit? Wie das?«


    Der Prinz lächelte, offensichtlich erfreut darüber, sein neu erworbenes Wissen weitergeben zu können. »Die Legenden über die Schlucht passen perfekt zu dem Bildungsniveau der Stämme hier in der Wüste, aber eine neuere archäologische Theorie behauptet, dass unter den richtigen Bedingungen Bäume genug Mineralien absorbieren können, um so hart wie Stein zu werden. Sie verwandeln sich tatsächlich in Stein. Also ist es viel wahrscheinlicher, dass diese Baumstämme nicht von irgendeinem legendären Drachen verbrannt wurden, sondern einfach nur dem natürlichen Wirken der Wüste zum Opfer fielen.«


    »Aber wie hat hier draußen überhaupt ein Wald wachsen können?«, wollte Konowa wissen. Er versuchte, möglichst 
     rasch von der Bemerkung des Prinzen über das Bildungsniveau der Stämme abzulenken. »Wie kann irgendetwas hier draußen wachsen?«


    Er war allerdings nicht enttäuscht, dass keine Bäume seinen Weg blockierten. Der unverstellte Blick bedeutete, dass ein Anführer seine Truppen in einer Schlacht lenken und dirigieren konnte.


    »Sie wären überrascht über die Vielfalt des Lebens, das uns umgibt«, mischte sich der Suljak ein. »Zum Beispiel liegt vor uns eine Oase, in der Ihre Soldaten und unsere Reittiere trinken können. In solchen Gegenden gedeihen alle möglichen Pflanzen und Tiere.« Seine Stimme klang stolz.


    »Was ist das denn?« Der Prinz deutete nach Norden, zur Küste.


    Konowa drehte sich um und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. »Sturmwolken. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie hier so viel Regen haben, Suljak«, erklärte er.


    Der Suljak richtete sich im Sattel auf. Zum ersten Mal bemerkte Konowa so etwas wie Nervosität an ihm.


    »Das haben wir auch nicht. Solche Wolken habe ich noch nie gesehen.« Er drehte sich zum Prinzen herum. »Habt Ihr mich belogen? Ist das da draußen ein Teil Eurer Armee?«


    »Ganz gewiss nicht«, erwiderte der Prinz. Er wirkte ebenfalls besorgt, als er auf die Wolken starrte.


    »Sie ziehen unglaublich schnell, selbst für Sturmwolken«, meinte Konowa. »Viel zu schnell.«


    Der Suljak zupfte an seinem Bart. »Vielleicht … vielleicht wäre es besser, wenn wir unser Tempo erhöhen.«


    »Gute Idee«, meinte der Prinz. Konowa drehte sich in seinem Sattel herum und gab dem Trommler ein Zeichen, den Taktschlag zu erhöhen. Der Mann gehorchte sofort, und die 
     Kolonne beschleunigte ihre Schritte. Die Soldaten wirbelten jetzt noch mehr Staub auf.


    »Ist da vor uns noch ein Sturm?« Der Prinz zog ein Messingfernrohr aus der Tasche und hielt es an sein Auge. Nach einer Minute reichte er es Konowa, der kurz hindurchsah. Doch er wusste bereits, was er sehen würde.


    »Das, Hoheit, ist der Kriegerstamm der Hasshugeb, der uns den Weg verstellt«, erwiderte Konowa tonlos. Er verzichtete darauf, mehr zu sagen, aber es verärgerte ihn zutiefst, dass er erneut mitten in einem diplomatischen Tanz gefangen war.


    Der Prinz sah den Suljak an und richtete seinen Blick dann wieder auf die Staubwolke. »Eben noch beschuldigen Sie mich der Hinterlist, und jetzt brechen Sie ganz offen unsere Abmachung. Wie können Sie das wagen, Sir? Wollen Sie wirklich Krieg gegen das Imperium führen?«


    Der Suljak schien über die Reaktion des Prinzen tatsächlich schockiert zu sein, Konowa dagegen war nicht überrascht. Der Prinz erwartete immer, dass die Dinge genau nach seinen Wünschen liefen.


    Der Suljak tat die Frage mit einer Handbewegung ab. »Ich versichere Euch, dass die Völker der Hasshugeb nur in aller Ruhe ihr Leben so führen wollen, wie sie es für angemessen halten. Was Ihr dort am Horizont seht, ist nur unser Ausdruck dieser Absicht. Wir wollen sicherstellen, dass der Stern dort bleibt, wo er hingehört.«


    »Und wenn andere … Dinge entdeckt werden?«, erkundigte der Prinz sich beiläufig.


    Konowa staunte, wie schnell der Prinz seine Emotionen unter Kontrolle bringen konnte. Eben noch steigerte er sich in einen Wutanfall, und im nächsten Moment kalkulierte er kühl seine Chancen.


    Der Suljak reagierte ebenso sachlich. »Die Völker der Hasshugeb 
     erheben keinerlei Anspruch auf entdeckte Artefakte, die nicht durch ihre Kultur an dieses Land gebunden sind. Ich hege keinerlei Zweifel, dass wir zu Vereinbarungen kommen, die alle Parteien befriedigen werden.«


    Im ersten Moment fand Konowa, dass der Suljak Kaman Rhals sagenumwobene Bibliothek recht leichtfertig verschenkte, doch als er etwas länger darüber nachdachte, erkannte er, wie genial der Mann war. Würden die Bewohner der Hasshugeb die Bibliothek und ihren Inhalt für sich beanspruchen, riskierten sie nicht nur die Feindseligkeit des Imperiums, sondern auch die jeder anderen Nation und jedes Volkes, das Rhal bestohlen hatte. Außerdem würde das Wiederauftauchen der Bibliothek und ihrer sagenhaften Schätze Diebe anziehen – und zwar sowohl einzelne Individuen wie auch Armeen. Indem der Suljak dem Imperium gestattete, den größten Teil von dem, was sich darin befand, zu vereinnahmen, wälzte er dem Imperium auch den größten Teil dieser Bürde auf. Wirklich gerissen, dachte Konowa.


    »Ich glaube, da vorn liegt die Oase.« Der Prinz zog es offenbar vor, das Thema zu wechseln.


    Konowas Blick zuckte erneut zu den dunklen Wolken, die von der Küste heranzogen, und wieder überlief es ihn kalt. Das war kein Sturm. Er wandte sich der Oase zu und nahm einen kaum vernehmlichen Widerhall von Magie wahr, Reste von einem Kampf, der dort vor kurzer Zeit stattgefunden hatte. Er richtete seine Sinne auf die Oase aus.


    »Was ist da?«, erkundigte sich der Prinz.


    Konowa antwortete nicht, weil er sich zu konzentrieren versuchte. Überall in der Luft vibrierte Macht, aber sie war so aufgewühlt, dass er kaum etwas davon verstand. Doch was er entschlüsseln konnte, erfüllte ihn mit Furcht.


    »Wir haben nicht genug Zeit, an der Oase zu rasten. Wir 
     müssen weitermarschieren, damit wir so schnell wie möglich die Knochenschlucht erreichen.« Konowa ließ den Blick über die Kolonne gleiten. Sie hatte sich auf mehrere Hundert Meter auseinandergezogen, und die Soldaten trotteten durch den Sand. Sie würden sehr viel schneller marschieren müssen.


    Der Suljak hüstelte. »Major, der Prinz und ich haben eine Vereinbarung getroffen. Die Hasshugeb und das Imperium sind zurzeit keine Feinde. Das Regiment kann heute Abend in Ruhe die Gastfreundschaft der Oase genießen und dann am Morgen weiterziehen. Bis dahin wird der Stern angekommen sein, was vieles offenbaren wird.«


    Der kalte Stich über seinem Herzen verriet Konowa genau das, was er nicht wissen wollte. Er lächelte, aber es war kein freundliches Lächeln. »Auf diesem Spielbrett agieren mehr als zwei Spieler, und sie hat nicht die Absicht, sich an diese noble Vereinbarung zu halten.« Er deutete auf die dunklen Wolken am Horizont. »Das sind nicht nur Wolken, sondern es ist ihr Forst, und er wird bis zum Einbruch der Nacht hier sein.«


    Der Prinz hob sein schimmerndes Fernglas ans Auge. »Was?«


    Er drehte sich zu Konowa und dem Suljak herum, das Fernglas immer noch vor dem Auge. Er blinzelte und ließ es sinken. »Das ergibt keinen Sinn. Wir haben die Inseln gesäubert. Ich habe einen anderen Teil der Flotte angewiesen, an der Küste zwischen Nazalla und westlich bis nach Tel Martruk an Land zu gehen. Es ist völlig ausgeschlossen, dass ihr Forst durchgekommen sein kann.«


    Jetzt verlor der Suljak etwas von seiner Gelassenheit. »Noch eine Flotte! Ihr habt mir nicht gesagt, dass Eure Flotte so weit nach Westen segelt, Euer Hoheit. Zweifellos ein 
     unbeabsichtigtes Versäumnis? Und doch hat sich das Imperium selbst mit dieser Flotte als unfähig erwiesen, sein Volk zu verteidigen. Es hat die Menschen wehrlos dieser heranziehenden Monstrosität ausgeliefert.« Er verstummte und rang um seine Fassung. »Gleichwohl, die Schattenherrscherin ist hier bekannt, ebenso wie ihre gescheiterten Versuche, den Roten Stern in Elfkyna zu erbeuten. Ihr beide habt sie mit ebendiesem Regiment besiegt. Heute Nacht werden die Krieger der Wüste Wache halten, und sie sind zwanzigtausend Mann stark. Was auch immer sie gegen uns aufbietet, wir werden obsiegen.«


    Der Prinz war vollkommen damit beschäftigt, den heranziehenden, schwarzen Forst und den Sturm zu beobachten, und murmelte leise etwas über die Stärke des Letzteren. Konowa war sicher, dass die Zahl der Wüstenkrieger, die der Suljak genannt hatte, übertrieben war, aber ihn beschäftigte etwas anderes. »So wie dieser Sturm aussieht, könnte ihr Forst Hunderttausende von Bäumen stark sein. Und wo es Blutbäume gibt, existieren auch die Kreaturen, die sie aus den Tiefen der Erde beschwört. Sie vertrauen ein bisschen zu sehr auf Ihre Krieger, Suljak. Und was ist mit Kaman Rhal? Dass er eingreift, scheint Sie nicht übermäßig zu bekümmern.«


    Der Suljak lächelte. »Sie vergessen eines, Major: Was auch immer Kaman Rhal sein mag, er stammt vor allem aus der Hasshugeb. Wenn er zurückgekehrt ist, wird er der Schattenherrscherin ebenso wenig erlauben, das Juwel der Wüste zu erbeuten, wie Sie das tun.«


    Konowa lehnte sich im Sattel zurück. Er sah zum Prinzen hinüber, weil er erwartete, dass der sich einmischte, doch Prinz Tykkin hatte sein Kamel etliche Meter weitergeführt. Er war vollkommen von dem fasziniert, was er durch sein Teleskop 
     sah. »Sie glauben, Sie können die Macht von Kaman Rhal benutzen?«, erkundigte sich Konowa.


    Der Suljak beugte sich vor. »Diese Frage lässt Ihnen einfach keine Ruhe, nicht wahr? Die Schattenherrscherin ist unser beider Feindin. Kaman Rhals Macht kann kontrolliert werden.« Die Augen des Suljak glänzten. »Major, ich sollte es wissen …«


    Die Wahrheit traf Konowa wie ein Schlag. »Sie … Sie haben ihn zurückgerufen. Sie haben die Macht von Kaman Rhal beschworen!«


    Der Suljak verbeugte sich leicht. »Macht ist Macht, Major. Ich wusste, als der erste Stern zurückkehrte, dass das Imperium hier auftauchen würde, und ich musste mich auf diese Möglichkeit vorbereiten. Unsere Krieger sind sehr tapfer, aber sie können dem Imperium nicht standhalten, noch nicht. Also habe ich weitergesucht, tiefer gegraben … Ich fand die Fäden von etwas, das bereits lange verschollen war … und habe begonnen, es zurückzuholen.«


    Konowa hob eine Faust, die von Frostfeuer umhüllt war. Der Drang, sie auszustrecken und den Suljak zu töten pulsierte durch seine Adern. Dieser Narr!, dachte er. Begriff er denn nicht, wie gefährlich es war, mit einer Macht herumzuspielen, die man nicht verstand?


    »Ich habe Ihretwegen einen Soldaten verloren. Er ist auf dieser Insel qualvoll gestorben.« Es kostete Konowa ungeheure Überwindung, seine Faust zu öffnen und das Frostfeuer erlöschen zu lassen.


    Der Suljak streckte abwehrend beide Hände aus und starrte Konowa erschrocken an. »Ich werde mein Volk verteidigen. Ich habe mein Bestes versucht, um diese Macht zu beherrschen, aber das ist selbst für mich eine Herausforderung. Trotzdem, machen Sie sich keine Sorgen – die Kreatur, die 
     Ihren Soldaten getötet hat, war die einzige, die meinem Griff entkommen ist. Und außerdem ist sie nur durch das Meer geschwommen, weil sie das Auftauchen ihres Forsts gespürt hat. Nachdem jetzt ihr Forst in dieses Land eingefallen ist, werden diese Kreaturen ihn zerstören, ganz gleich, wie groß er sein mag.«


    »Sie meinen, es gibt mehr als einen?«


    »Es sind Hunderte, vielleicht sogar mittlerweile Tausende«, erwiderte der Suljak.


    Die Beiläufigkeit, mit der der Suljak das sagte, drängte Konowa die Frage auf, wie viel Kontrolle dieser Mann tatsächlich über diese Monster besaß. »Und Kaman Rhal? Wie passt er ins Bild?«


    »Gar nicht, Major. Kaman Rhal ist tot. Seine Macht war die Macht der Wüste. Er hat sie nur genutzt und sich in seinem Hochmut verloren. Aber das hat ihn das Leben gekostet und alles, was er besaß. Ich habe diesen Fehler nicht gemacht. Ich habe einfach nur so viel Macht beschworen, wie ich benötigte, um den Stern und mein Land zu sichern. Wenn dies vollbracht ist, werden die Kreaturen seiner Macht wieder dorthin zurückkehren, woher sie kamen.«


    »Und wenn sie nicht zurückkehren wollen?«


    »Aber verstehen Sie doch, Major, Sie haben bereits die Antwort auf diese Möglichkeit gegeben. Sie haben mit Hilfe des Roten Sterns ihren Forst vernichtet. Mit dem Juwel der Wüste werde ich das Gleiche tun und alles vernichten, was nicht aus dieser Zeit und von diesem Ort stammt.«


    »Das wird der Prinz nicht zulassen«, sagte Konowa und warf einen Blick auf Prinz Tykkin. Im selben Moment wurde ihm bewusst, dass er keineswegs sicher war, was der Prinz davon halten würde. Denn in einer wahrhaft schrecklichen Art und Weise änderte das alles absolut nichts.


    Der Suljak zuckte mit den Schultern. »Möglich ist es, doch wahrscheinlicher ist, dass er zustimmt. Warum sollte er überflüssigerweise Dinge verkomplizieren, die bereits entschieden sind? Ich werde den Stern bekommen, er wird seine Bibliothek bekommen, und Sie werden mit Ihren Elfen wiedervereint.«


    Konowa hasste die kalte Logik hinter den Worten des Suljak. »Es funktioniert nie so, wie man es sich vorstellt, das sollten Sie mittlerweile wissen.«


    »Selbstverständlich, Major, das weiß ich auch. Es gibt immer Variablen, die man nicht vorhersagen kann. Die Königin ist nicht die Einzige, die komplexe Spiele spielt. Sie werden ein guter Soldat sein und Ihren Befehlen folgen.«


    »Warum sollte ich das tun?«, fragte Konowa.


    »Weil Ihre Welt sinnvoll bleibt, solange Sie das tun. Ohne Regeln und Befehle herrscht nur das Chaos. Sie haben diese Regeln einmal gebrochen, und Sie wissen, was Ihnen das gebracht hat. Ich glaube nicht, dass Sie das wiederholen werden.«


    Frostfeuer flammte ungebeten in Konowas Händen auf. »Sind Sie sich da ganz sicher?«


    »Ach, kommen Sie, Major, Sie verstehen doch bestimmt, wie Staatsangelegenheiten geregelt werden. Es wurden bereits Vereinbarungen getroffen. Sie brauchen nur noch ein wenig zu warten, dann bekommen Sie, was Sie wollen.«


    Das Feuer in Konowas Händen brannte kälter. Die Versuchung zuzuschlagen war so übermächtig, dass er kaum noch atmen konnte. Man hatte ihn belogen und zum Narren gehalten, schon wieder. Eine Stimme tief in seinem Inneren erklärte, dass so etwas passiert, wenn man ohne nachzudenken blindlings voranstürmt, aber Konowa schenkte ihr nur wenig Aufmerksamkeit.


    Langsam, quälend langsam, ließ Konowa das Feuer erlöschen. Fürs Erste.


    »Sehen Sie, Major, das war doch gar nicht so schwer, habe ich recht?«


    »Ja«, log Konowa. »Sie haben recht, das war überhaupt nicht schwierig.«
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    VISYNA DRÄNGTE ENERGISCH vorwärts, als sie die Soldaten durch den Tunnel unter der Oase führte. Zweimal glaubte sie, vor sich jemanden zu erkennen, aber sie kam nicht nahe genug heran, um genau sagen zu können, wer oder was es war.


    »Ich … ich brauche eine Pause«, erklärte Teeter und ging langsamer. »Tut mir leid, aber ich halte dieses Tempo nicht durch. Wir werden diesen verdammten Elf ohnehin nicht einholen, ganz gleich, wie schnell wir gehen.«


    Visyna wurde auch langsamer. Am liebsten hätte sie den Soldaten angeschrien, aber sie wusste, dass er recht hatte. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn, streckte dann die Hände vor sich aus und begann, Muster in der Luft zu weben.


    Mit einem Zischen hielt sie inne. Ihre Fingerspitzen brannten; die Natürliche Ordnung hier war vergiftet. Sie krümmte die Finger für einen neuen Versuch, musste jedoch erneut aufgeben, als die Magie sie zu verbrennen schien.


    »Ich spüre es auch.« Hrem war neben sie getreten. Sein Gesicht war gerötet, und er atmete schwer. »Alles hier ist falsch. Es ist ein Gefühl, als würde etwas über meine Haut krabbeln, und ich kann es nicht abschütteln.«


    Zwitty trat etwas zur Seite. »Warum gehen wir dann weiter? Wo steht geschrieben, dass wir unseren Hals riskieren 
     und den Helden spielen müssen? Wenn wir hierbleiben, sind wir in Sicherheit.« Zwitty sah sich im Tunnel um.


    »Sie können tun, was Sie wollen«, erwiderte Visyna, »aber ich gehe weiter.«


    Hrem richtete sich auf und warf Zwitty einen kurzen Blick zu. »Wir alle gehen weiter.«


    »Augenblick, habt ihr das auch gehört?« Visyna hob Ruhe gebietend die Hand. Ja, vor ihnen war ganz eindeutig etwas.


    Das Geräusch von Musketenhähnen, die gespannt wurden, hallte von den Tunnelwänden wider.


    Visyna zückte ihren Dolch. Hrem und Teeter schoben sich vor sie und duckten sich.


    Eine Gestalt warf einen Schatten auf die Tunnelwand vor ihnen. Etwas kam auf sie zu. Visyna umklammerte ihren Dolch fester und verfluchte die vergiftete Atmosphäre um sie herum. Wenn sie die Natürliche Ordnung nicht weben konnte, war sie so gut wie nutzlos. In diesem Fall waren die Musketen der Soldaten weit effektiver, trotz der perversen Kombination von Holz und Metall. Dabei fiel ihr Konowa ein, und sie hätte fast gelächelt, runzelte jedoch stattdessen die Stirn. Er war so voller Wut, dass man unmöglich mit ihm reden konnte. Wenn er nicht lernte, sich zu beherrschen, dann sah sie keine Zukunft für ihn – oder für sie beide.


    »Ich höre es«, flüsterte Hrem. Es klang wie Knochen, die über Steine kratzen.


    Visyna versuchte, etwas zu erkennen. Die Gestalt wurde etwas deutlicher, aber sie wusste trotzdem nicht, was sie da sah. Es bewegte sich zu nahe am Boden, als dass es Tyul hätte sein können. Visyna lockerte ihre Handgelenke und bog die Finger ihrer linken Hand. Sie würde die Magie weben, wenn alles andere versagte, ganz gleich, wie sehr es schmerzte.


    Das Kratzen wurde lauter.


    Visyna atmete langsam aus, als sie merkte, dass sie die Luft angehalten hatte. Die Kreatur kam näher, und schließlich fiel das Licht der Flechten auf sie. Es war Jir, der ein Skelett im Maul mit sich schleifte.


    »Es ist nur …! «, rief Visyna, als Zwitty auch schon feuerte.


    Der Knall der Muskete dröhnte ohrenbetäubend im Tunnel. Orangefarbenes und schwarzes Feuer flammte vor Visynas Augen auf, gefolgt von glühenden Funken. Sie schrie auf und duckte sich, als der Knall in ihren Ohren schmerzte.


    »Nicht schießen!«, brüllte Hrem.


    Visyna schüttelte den Kopf und blickte hoch.


    Jir lag am Boden. Sie lief zu ihm und stieß dabei Knochenstücke aus dem Weg.


    »O nein, Jir!«


    



    Tyuls Kopf drohte vor Schmerz zu zerplatzen. Alles in diesem Tunnel war falsch. Die Macht, die durch diesen Felsen pulsierte, fühlte sich in seiner Lunge an wie schwarzer Teer. Er versuchte, mit Jir Schritt zu halten, aber der Bengar schien von der Magie nicht beeinflusst zu werden und war bald außer Sichtweite. Jurwan zwitscherte etwas in Tyuls Ohr, und der Elf verlangsamte zögernd seine Schritte. Er drückte die Hände gegen seine Schläfen, aber das half nicht.


    Der Boden vor ihm zeigte nur sehr wenig Abnutzungsspuren, die sich in einem Bogen von der rechten Seite der Tunnelwand her erstreckten. Tyul verstand nicht viel von Maurerarbeiten, aber er war ein ausgezeichneter Spurensucher, und das hier war ein Zeichen. Jurwan sprang von seiner Schulter an die Wand, wo er sich mit seinen winzigen Krallen an den Steinen festklammerte. Er schnüffelte an den winzigen Spalten zwischen den Steinen, während er darüberkroch, bis er plötzlich innehielt und seinen Schweif aufplusterte.


    Tyul stand auf und legte seine Hand auf den Stein, an dem Jurwan kratzte. Er wich einen Zentimeter in die Wand zurück, und dann öffnete sich ein Abschnitt der Mauer wie eine Tür. Dahinter lag ein anderer Tunnel, der von dem ersten wegführte, tiefer in die Schlucht hinein.


    Jurwan sprang von der Wand und hüpfte ein paar Schritte in die Öffnung hinein, blieb dann stehen und sah zu Tyul zurück. Der Elf schüttelte den Kopf und deutete auf den Hauptgang, in dem Jir verschwunden war.


    Jurwan keckerte und lief noch ein Stück weiter in den Nebentunnel. Tyul wusste, dass er eigentlich dem Bengar und dem Skelett folgen sollte, andererseits jedoch war dieser Jurwan ein Magus.


    Der Elf warf einen letzten Blick in den Hauptgang, trat dann durch die Öffnung und folgte Jurwan.


    Hier gab es nicht so viele Flechten, die Licht spendeten, aber es genügte. Hinter ihm schloss sich die Tunnelwand ohne ein Geräusch.


    



    »Halt durch, Ally, halt durch!«, drängte Yimt. Alwyn nickte und versuchte sich zu konzentrieren.


    Die Flammen wollten nicht erlöschen.


    Der Wagen flog förmlich über den Sand. Dann veränderte sich das Geräusch der Räder auf dem Boden, und Alwyn fühlte Schatten. Er öffnete die Augen. Sie fuhren durch den Eingang der Knochenschlucht. Der Schmerz nahm zu. Er konnte mit seinem linken Auge mehr erkennen, während sein rechtes sich trübte.


    Ruckartig kam der Wagen zum Stehen, als die Brindos plötzlich ihre Hufe in den Boden gruben. Rallie schlug mehrmals mit den Zügeln auf ihre Rücken, aber die Tiere weigerten sich, auch nur einen Schritt weiterzugehen.


    Sie standen zwischen einem Haufen Knochen, die aus dem Boden der Schlucht herausragten, jedenfalls sah es so aus. Riesige, gebogene Stücke des weißen Materials strebten in merkwürdigen Winkeln empor. Einige von ihnen waren mehr als zehn Meter hoch, viele auf dem Boden der Schlucht verteilt. Es sah aus, als hätte ein riesiges Raubtier hier gefressen und nur die Reste seiner Beute zurückgelassen.


    Rallie machte die Zügel am Bock fest, stieg vom Wagen und spannte unverzüglich die Brindos aus.


    »Was machen Sie da?« Inkermon sprang beunruhigt von der Pritsche. »Ohne sie sitzen wir hier fest.«


    Rallie arbeitete weiter am Geschirr. »Sie werden uns nicht weiterziehen, weil sie keinen Schritt mehr tun wollen. Baby hat eine Nase für Gefahr, und ganz offensichtlich hat er sie voll davon.«


    Mistress Rote Eule half ihr. Nachdem sie die Tiere ausgespannt hatten, nahmen sie den Brindos das Geschirr ab, und Rallie versetzte ihnen einen Klaps auf das Hinterteil. »Bring sie in Sicherheit, Baby, schaff sie hier raus.«


    Baby hob den Kopf und brüllte, woraufhin die anderen Brindos ebenfalls ihre Köpfe hoben, sich umdrehten und in vollem Galopp aus der Schlucht verschwanden. Nach wenigen Momenten waren sie weg, obwohl ihr Hufgetrampel noch etliche Zeit von den Wänden der Schlucht widerhallte.


    »Wir müssen uns eine Deckung suchen«, erklärte Yimt und hielt Alwyn die Hand hin, um ihm vom Wagen zu helfen.


    »Du solltest mich besser nicht berühren, Korporal … ich weiß nicht, was dann passiert.« Alwyn stand langsam auf. Jede Bewegung löste eine Welle von Schmerz in seinem Körper aus. Mühsam kletterte er herunter und lehnte sich dann an den Wagen. Er zitterte vor Kälte, als eine Woge von Frostfeuer 
     in ihm aufstieg, und schwankte, als die Hitze der weißen Flamme zurückschlug.


    »Halt durch, Ally, halt durch.« Yimt wollte ihm die Hand auf die Schulter legen, überlegte es sich dann jedoch anders. »Ach, Junge, ich wünschte, ich wüsste, was ich tun kann.«


    Alwyn versuchte zu lächeln, brachte aber nur ein knappes Nicken zustande. Ihm wurde klar, dass Yimt viel mehr ein Vater für ihn war als der Stiefvater, mit dem er aufgewachsen war. Er würde ihn vermissen.


    »Wo sollen wir uns verstecken?«, fragte Inkermon. Er war vollauf damit beschäftigt, hinter Felsen zu spähen und gleichzeitig den Eingang der Schlucht im Auge zu behalten. »In der Oase hätten wir vielleicht den Forst aufhalten können … ein bisschen jedenfalls.«


    »Inkermon, such weiter, und behalte deine Weisheiten für dich«, befahl Yimt. »Keiner hat gesagt, dass dies hier einfach werden würde, aber …«


    »Bei den Felsen dort drüben gibt es eine Öffnung!«, rief Mistress Rote Eule. Alwyn blickte in die Richtung, in die sie deutete. Zuerst bemerkte er nur einen schmalen Spalt im Fels, aber als er genauer hinschaute, sah er, dass der Spalt durch die Lichtverhältnisse viel kleiner erschien, als er eigentlich war. Ein Mensch passte mit Leichtigkeit hindurch.


    Mistress Rote Eule machte Anstalten, darauf zuzugehen, aber Yimt hob die Hand.


    »Langsam. Die anderen haben diese Skelettdinger in einen Tunnel gejagt.« Er sah sich auf dem Boden der Schlucht um. »Diese Knochenschlucht kommt mir genau wie der Ort vor, zu dem sich ein Haufen wandelnder Skelette flüchten würde. Scolly, Inkermon, geht rein, und seht nach, ob alles in Ordnung ist.«


    Inkermon wich einen Schritt zurück. »Bist du verrückt geworden? Du treibst uns in eine Schlucht voller Knochen, und jetzt sagst du uns, dass diese verfluchten Skelettwesen wahrscheinlich auch noch hierherkommen? Du willst also, dass wir einfach da hineingehen und ein bisschen herumstöbern?«


    Yimt überwand stampfend die wenigen Meter zu Inkermon und packte den Soldaten an der Brust seiner Uniformjacke. Er riss ihn nach unten, bis sie auf Augenhöhe waren.


    »Du kannst dich mit dem auseinandersetzen, was sich in diesem Tunnel befindet, oder aber du bekommst es mit mir zu tun.«


    Inkermon öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann nickte er. Yimt ließ ihn los.


    »He, hier drinnen gibt es Licht«, erklärte Scolly, der bereits ein paar Schritte in den Tunnel hinein gemacht hatte. »Ich kann ganz gut sehen.«


    Yimt deutete auf Inkermon und dann auf die Öffnung. Der Soldat stampfte wütend auf, folgte Scolly aber dann. Yimt wandte sich den Frauen zu. »Jetzt geht ihr rein. Ally und ich bilden die Nachhut.«


    Mistress Rote Eule duckte sich in den Tunnel. Mistress Synjyn machte Anstalten, ihr zu folgen, blieb dann jedoch stehen und drehte sich um. »Yimt, ich habe Schreie gehört. Ich glaube, da ist etwas in dem Gang!«


    »Wenn Inkermon wieder den Idioten spielt, dann ziehe ich ihm die Haut ab.«


    »Das klingt aber eher nach Scolly«, gab Rallie zurück.


    Yimt sah vom Tunneleingang zu Alwyn und dann zu Rallie. »Also gut, ich gehe rein. Hilf du Alwyn«, sagte er und lief zum Tunneleingang, den Schmetterbogen schussbereit in den Händen.


    Alwyn stolperte auf die Öffnung zu, als Rallie eine Schreibfeder und ein kleines Päckchen mit einzelnen weißen Blättern aus ihrem Umhang zog. Sie begann zu zeichnen. Sofort spürte Alwyn eine neue Macht um sich herum. Sie war anders als die beiden Magieformen, die ihn langsam zerrissen. Diese hier war subtil unkontrolliert; sie wirkte wie die Arbeit eines Bildhauers, der behutsam und vorsichtig ein Stück Marmor nach dem anderen von einem großen Block wegschlug.


    Die Wände der Schlucht erbebten, und einen Moment später regnete es Felsbrocken und Erde herunter, die den Eingang unter sich begruben. Alwyn erwartete fast, dass die ganze Flanke über ihnen zusammenbrechen würde, aber der Erdrutsch beschränkte sich nur auf die kleine Fläche über dem Tunneleingang.


    Alwyn drehte sich zu Rallie herum und warf dann einen Blick auf ihre Zeichnung. Die Felswand und der Erdrutsch waren perfekt auf dem Papier festgehalten. Die Striche pulsierten von Energie. »Sie … Sie haben gerade diesen Erdrutsch gezeichnet.«


    Rallie nahm die Feder vom Papier, und die Macht in der Luft erlosch augenblicklich. »In meiner Funktion als Schreiberin Ihrer Majestät lege ich Wert darauf, immer dort zu sein, wo interessante Dinge geschehen.«


    Alwyn schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine, Sie haben ihn durch Ihre Zeichnung ausgelöst. Sie haben diesen Erdrutsch bewirkt.«


    Rallie zog ein frisches Blatt Papier heraus und legte es nach oben. Dann hielt sie die Feder über die Seite. »Sagen wir einfach, mein Timing war … perfekt.«


    Die Schmerzen schüttelten Alwyns Körper. Die Macht des Schwurs kämpfte gegen das weiße Feuer. Kurze Bilder vom 
     Berg der Schattenherrscherin zuckten in seinem Verstand auf, durchsetzt von Bildern eines endlosen Meeres aus brennendem Sand. Er hatte das Gefühl, einmal vollkommen von Eis umhüllt zu sein und im nächsten Moment in Flammen zu stehen. Es gab keinerlei Zufluchtsort mehr in seinem Innersten, keine Stelle, wo Alwyn einfach hätte er selbst sein können. Die beiden gegeneinander kämpfenden Energien würden ihn bei ihrem Versuch, ihn zu beherrschen, vernichten. Nur einer konnte diesen Kampf gewinnen, aber Alwyn war klar, dass er selbst auf jeden Fall verlieren würde. »Gehen Sie hier weg, Mistress Synjyn. Ich kann es nicht länger kontrollieren.«


    »Bitte, mein Lieber, nennen Sie mich Rallie.« Sie setzte die Feder auf das Papier und begann zu zeichnen. Dabei zuckte sie kurz zusammen, lächelte jedoch und fuhr in ihrem Tun fort. »Man sagt, dass Wissen Macht ist, wussten Sie das? Natürlich, Macht ist Macht. Ein Schlag in den Bauch tut auch weh, wenn man vorher weiß, dass er kommt, aber wenn man es weiß, kann man versuchen, ihm auszuweichen, oder sich zumindest darauf vorbereiten. Verstehen Sie das?«


    Alwyn schüttelte den Kopf. Das Feuer in seinem linken Auge loderte, während sein rechtes Auge vor Frost klirrte. Sein Stumpf blutete, als die Magie in dem Holz sich wehrte und sich um seinen Stumpf krampfte, als kämpfte sie ums Überleben. Die Macht des weißen Feuers tötete die Magie in seinem Bein.


    »Ich will Folgendes sagen: Wir wissen, dass der Stern kommt, also müssen wir uns darauf vorbereiten. Ich werde tun, was ich kann, um Ihnen zu helfen bis er da ist, aber danach fürchte ich, dass alles von Ihnen selbst abhängt.«


    Alwyn verstand immer noch nicht. »Rallie … ich …« Er verstummte. Der Schmerz in seinem Körper ebbte ab. Er holte 
     bebend Luft und richtete sich etwas auf. »Was haben Sie da gemacht?«


    Rallies Feder glitt langsam über das Blatt, und ihre Hand zitterte vor Anstrengung. Schweiß stand ihr auf der Stirn. Alwyn schaute auf ihre Zeichnung. Sie zeigte ihn selbst, aber nicht so, wie er jetzt aussah. In der Zeichnung wirkte er jünger, fröhlicher. Seine Augen waren normal, und er hatte noch beide Beine.


    »Ich benutze einfach nur meine Beobachtungsgabe, um Ihnen zu helfen. Sie sind ein guter Mann, Alwyn Renwar, und genau das zeichne ich. Ich möchte, dass Sie sich daran erinnern. Sie sind ein guter Mensch!«


    Alwyn wusste nicht, was er darauf antworten sollte. »Ich weiß es nicht, Rallie. Ich weiß nicht mehr, was ich bin.« Er ging zu einem Felsbrocken und setzte sich, während sie weiterzeichnete. Jeder Muskel in seinem Körper schmerzte, und ihm verschwamm immer wieder alles vor den Augen, aber wenigstens war der Schmerz jetzt erträglich.


    »Wenn das Leben einfach wäre, würden alle es meistern.« Rallie versuchte zu lachen, aber es bereitete ihr eindeutig Schmerzen. Sie beugte sich über das Papier und zeichnete noch konzentrierter.


    »Ich kann nicht von Ihnen verlangen, dass Sie das für mich tun«, sagte Alwyn, holte tief Luft und stand auf. Er schwankte, und einige Zweige seines Holzbeins brachen. »Das hier ist meine Bürde. Ich will, dass es aufhört, Rallie. Ich will einfach nur, dass das alles aufhört.«


    Rallie drückte die Feder so fest auf das Papier, dass es riss. Alwyn durchfuhr ein scharfer Schmerz. »Tut mir leid, mein Lieber, ich bin abgerutscht.« Sie hob kurz den Kopf, um ihn anzusehen, und blickte dann zum Himmel empor. »Es wird jetzt nicht mehr lange dauern. Sie werden bald Ihre Kraft 
     brauchen, und die kann ich Ihnen geben.« Mit ihrer freien Hand griff sie in ihren Umhang und zog eine Zigarre heraus. Sie steckte sie in den Mund und holte Luft, als die Zigarre sich selbst entzündete. Dann lächelte sie und sah wieder auf ihre Zeichnung hinunter. »Ich sollte das Rauchen wirklich bald aufgeben.«


    Der Boden unter ihren Füßen vibrierte. Alwyn stützte sich auf seine Muskete, um sein Gleichgewicht zu halten. »Was war das?«


    Der Boden der Schlucht bebte weiter. Die weiß gebleichten Baumstämme zitterten und kippten dann um. In den Wänden der Schlucht klafften tiefe Spalten auf, aus denen verhüllte Gestalten traten.


    »Rallie!«, zischte Alwyn. Er ballte die Fäuste. Eines der Skelette wandte sich um und sah zu ihnen hinüber, ging dann jedoch weiter und verschwand hinter einem Felsvorsprung. Noch mehr Gestalten tauchten auf, von denen viele Leichen oder Leichenteile über der Schulter trugen. Sie alle gingen in ein- und dieselbe Richtung, und kein Einziger von ihnen kam auf sie zu.


    »Warum greifen sie uns nicht an?«, wollte Alwyn wissen, während er langsam die Fäuste wieder öffnete.


    Rallie schob ihre Kapuze herunter und warf erneut einen kurzen Blick zum Himmel. Über der Schlucht färbte er sich dunkelblau. Rallie widmete sich wieder ihrer Zeichnung. »Das brauchen Sie nicht mehr. Der Stern ist fast da, also ist auch ihre Arbeit fast erledigt.«


    »Ihre Arbeit? Was für eine Arbeit?«


    Rallie blätterte die Seite um und begann eine neue Zeichnung. Alwyn stockte der Atem, als er die Zeichnung sah. Sie zeigte die Ankunft eines Sterns am nächtlichen Himmel, aber er konnte nicht erkennen, was sich darunter auf dem 
     Boden der Schlucht befand. Die Striche, die Rallie zog, bewegten sich in einem unberechenbaren Muster. »Was ist das für ein Ding?«, wollte er wissen.


    Die Schreiberin Ihrer Majestät hörte nicht auf zu zeichnen, als sie Alwyn ansah. »Das, mein lieber Junge, ist meine nächste große Geschichte.«
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    KONOWA SCHÄUMTE VOR Wut, als sie die Oase erreichten. Die Sonne war beinahe hinter dem Horizont versunken, und aus nördlicher Richtung blies ihnen ein starker Wind entgegen. Konowa war schwindlig von den Lügen und Intrigen des Suljak. Er versuchte, ein Argument zu finden, das den Mann dazu brachte, es sich noch einmal zu überlegen, und sann anschließend über eine Möglichkeit nach, wie er den Prinzen davon überzeugen konnte, die Vereinbarung zu ignorieren. Er spielte sogar mit dem Gedanken, den alten Mann mit brutaler Gewalt zu unterwerfen, wusste jedoch die ganze Zeit, dass es keine Rolle mehr spielte.


    Ihr Forst war riesig. So weit das Auge blickte, erstreckten sich die Sarka Har, und das ganze Gebiet im Norden war ein einziges Meer aus wogendem, schwarzem Tod. Jahrhundertelang war es den Elfen der Langen Wacht gelungen, diesen Schrecken auf einen einzigen Berggipfel zu begrenzen. Selbst in Elfkyna hatten sich die Bäume höchstens auf eine Zahl von ein paar Tausend beschränkt, aber jetzt überzog der Forst Hunderte von Meilen. Konowa sah zum Himmel hoch und wünschte sich, dass er an einen Gott glauben würde, zu dem er beten könnte. Er versuchte es. »Falls da oben irgendjemand zuhört: Es wird verdammt noch mal Zeit, dass du von deiner verfluchten Wolke runterkommst und etwas Nützliches tust.«


    Ein paar tausend Meter entfernt standen die Anführer der Armee der Hasshugeb-Stämme und warteten. Sie boten auf ihren Kamelen einen beeindruckenden Anblick und wirkten ruhig, trotz des Walls aus schwarzem Tod, der sich ihnen näherte. Der Prinz und der Suljak ritten um die Oase herum zu der Armee. Konowa blieb bei den Stählernen Elfen. Er sah sich um, entdeckte Fahnensergeant Aguom und winkte ihn zu sich. Der Sergeant kam eilig heran und salutierte. Konowa beugte sich seitlich von dem Kamel herab, während er versuchte, sein Gleichgewicht zu halten.


    »Führen Sie die Männer in die Oase. Aber ich will, dass sie sich am anderen Ende sammeln und darauf vorbereitet sind, sofort wieder abzurücken. Wir werden heute Nacht nicht hierbleiben.«


    Sergeant Aguom warf einen Blick über die Schulter auf den nahenden Forst und sah dann Konowa an. »Ich hoffe nur, dass es diesmal ein größerer Stern ist.«


    Konowa nickte, ließ den Mann wegtreten und lenkte sein Kamel durch die Oase. Die Spuren eines Kampfes waren am Boden zu sehen. Das ergab keinerlei Sinn, und Konowa war keineswegs überzeugt, dass das ein gutes Zeichen war. Er erreichte die gegenüberliegende Seite der Oase und schaute zu, wie das Regiment hindurchmarschierte. Zufrieden trieb er sein Kamel weiter.


    Der Forst der Schattenherrscherin hatte mittlerweile den rechten Rand der Knochenschlucht erreicht, während die Wüstenkämpfer an der linken Seite standen. Bis jetzt hatte es noch keine Kämpfe gegeben, aber die Lücke zwischen ihnen würde sich innerhalb einer Stunde schließen. Wenn Konowa seine Stählernen Elfen in die Schlucht führen wollte, dann musste er es jetzt tun.


    Der Prinz und der Suljak sprachen mit einigen Kriegern 
     der Hasshugeb. Konowa versuchte sein Kamel weiterzutreiben, aber das Tier blieb ruckartig stehen und weigerte sich, auch nur noch einen Schritt zu tun. Konowa fluchte und gab ihm einen Schlag mit der flachen Hand, doch das Tier rührte sich nicht. Die anderen Kamele verhielten sich ebenfalls seltsam, und ihre Reiter versuchten, sie unter Kontrolle zu bringen. Einen Augenblick später flog der Sand um sie herum in die Luft, und schuppige Bestien tauchten auf. Aus ihren Rachen schlug weißes Feuer.


    »Meine Drakarri«, erklärte der Suljak, stieg von seinem Kamel ab und ging auf die Kreaturen zu.


    Die Drakarri folgten seinen Bewegungen, und ihre Köpfe bewegten sich in perfektem Gleichklang mit seinen Schritten. Weiße Flammen tropften aus ihren Mäulern in den Sand, wo sie die Körner zu rußigem Glas schmolzen.


    Der Suljak drehte sich um und sah Konowa an. Die Eichel an seiner Brust knisterte von Frost, als ihre Blicke sich trafen.


    »Wie ich Ihnen bereits sagte, Major, Politik ist eine schmutzige Angelegenheit! Am Ende jedoch ist es Macht, die die Oberhand behält. Und dies hier«, er deutete mit einer schwungvollen Handbewegung auf die Drakarri, die sich vor ihm versammelt hatten, »ist meine Macht! Das ist die Macht der Wüste.«


    Dann wandte sich der Suljak den Kreaturen zu und begann zu sprechen. Der Wind frischte auf, und Sandkörner wirbelten durch die Luft. Die Sprache, die der Suljak benutzte, kratzte in Konowas Ohren. Obwohl er sie nicht verstand, wusste er, dass es eine uralte Sprache war. Hunderte von Kreaturen krochen derweil aus dem Sand hervor. Und alle, die an die Oberfläche kamen, drehten sich sofort herum und sahen den Suljak an. Seine Stimme wurde lauter, und gleichzeitig begann der Wind zu heulen. Konowa hob eine Hand, 
     um sein Gesicht vor den Sandkörnern zu schützen, die über seine Haut schabten.


    Wie ein Wesen drehten sich die Kreaturen um und bewegten sich auf den Forst zu. Sie krabbelten auf ihren kurzen Beinen und schnappten voller Vorfreude mit ihren Kiefern. Frostfeuer umhüllte die ersten Sarka Har, und der Sand um sie herum gefror.


    Hier kämpfte Albtraum gegen Albtraum.


    Dann blieben die Drakarri stehen.


    Die Stimme des Suljak übertönte das Heulen des Windes, und er hob die Arme, als er den Kreaturen einen Befehl gab. Die Drakarri bewegten sich erneut auf ihren Forst zu, drehten dann jedoch ab und krochen zurück, in Richtung der Krieger der Hasshugeb.


    Konowas Sinne schienen sich warnend zu vereisen, als eine neue Stimme vom Wind herangetragen wurde. Sie kam von der Knochenschlucht und schien die Luft zu zerreißen. Konowa schüttelte sich und spürte hinter sich Unruhe in den Reihen der Stählernen Elfen. Er wandte sich um. »Ruhig! Bleibt ruhig, Jungs.«


    Der Suljak schrie erneut einen Befehl, doch die Kreaturen hörten nicht mehr auf ihn. Sie hatten die Köpfe auf die Seite gelegt, während sie der Stimme aus der Schlucht lauschten. Dann rissen sie ihre Mäuler auf und schlossen sie wieder, während weiße Flammen auf den Sand zuckten.


    Im nächsten Moment zerriss die Stimme aus der Schlucht die Luft wie eine Kanonensalve.


    Die Drakarri kreischten, und die Hälfte von ihnen wirbelte herum, um ihren Forst anzugreifen. Die andere Hälfte stürzte sich auf die Krieger der Hasshugeb.


    »Nein!«, brüllte der Suljak, als weißes Feuer zwischen den Kriegern aufzuckte. Die Musketen der Männer knallten. Konowa 
     beschwor das Frostfeuer und gab dem Kamel erneut einen Schlag. Diesmal bewegte es sich.


    Er hielt sich fest, als sie auf den Prinzen zugaloppierten. Als sie ihn fast erreicht hatten, riss Konowa an den Zügeln und schloss die Augen. Wundersamerweise hielt das Kamel tatsächlich an. Vielleicht fand es ja einen kleinen Trost an der Gesellschaft seiner Artgenossen.


    Der Suljak ging langsam rückwärts und schüttelte den Kopf. »Nein! Nein, das kann nicht sein! Ich befehlige die Macht! Die Schattenherrscherin kann unmöglich von ihrem Berg aus über diese Distanz so stark sein.« Er benutzte erneut die uralte Sprache, aber die Drakarri reagierten nicht. Sie hörten auf eine viel, viel ältere Stimme.


    Konowa sah sich um. Menschen kreischten, und Sarka Har schlugen mit ihren Ästen um sich, während das weiße Feuer den Sand und alles, was sich darauf befand, versengte. »Ist es nicht ganz offensichtlich? Sie haben nicht nur Kaman Rhals Macht beschworen – Sie haben auch ihn selbst zurückgeholt!«


    »Nein, nein, das ist nicht möglich. Die Macht durchströmt mich, ich befehlige sie«, sagte der Suljak und sah auf seine Hände. Dann hob er den Blick und deutete auf Konowa. »Sie! Sie haben das angerichtet! Es ist Ihr verderblicher Einfluss, der das alles hier verursacht hat.«


    »Der Major ist ein loyaler Offizier, und ich werde nicht dulden, dass er beleidigt wird«, sagte der Prinz und stellte sich zwischen den Suljak und Konowa. »Bringen Sie sofort diese Missgeburten unter Kontrolle.«


    Der Suljak warf Konowa einen finsteren Blick zu. »Sie machen gemeinsame Sache mit der Schattenherrscherin. Vor Ihrer Ankunft war meine Kontrolle über die Macht vollkommen. Ich habe Sie und die Macht, über die Sie verfügen, 
     unterschätzt, aber diesen Fehler werde ich nicht noch einmal machen.« Er legte seine beiden Handflächen aneinander und schloss die Augen. Der Wind fegte brüllend um die drei Männer herum, und der Sand unter ihren Füßen begann sich zu bewegen.


    Konowa versuchte, das Frostfeuer zu beschwören, aber die Stärke der Magie des Suljak erschwerte es ihm. Er versuchte es noch einmal, brachte aber nur ein kleines Flackern zustande.


    Prinz Tykkin warf einen Seitenblick auf Konowa und sah dann den Suljak an. Ohne ein Wort zu sagen, holte der Prinz mit der rechten Faust aus und hämmerte sie dem Suljak ins Gesicht. Der alte Mann flog nach hinten und landete auf dem Rücken. Der Wind erstarb.


    »Im Lichte der jetzigen Umstände ist unsere Vereinbarung null und nichtig«, erklärte der Prinz.


    Die Stimme aus der Schlucht wurde lauter. Das weiße Feuer auf dem Wüstenboden loderte heller, und die Schreie wurden intensiver.


    Konowa sah den Prinzen an und wusste einen Moment lang nicht, was er sagen sollte. Schließlich drehte er sich zum Suljak herum, der sich langsam wieder aufrappelte. Jetzt war er nicht mehr der mächtige Intrigant, sondern ein verängstigter alter Mann. »Es sieht so aus, als wäre Ihr Spiel nicht raffiniert genug gewesen!«, stieß Konowa hervor. Er spie die Worte förmlich aus, unfähig, seinen Abscheu zu verbergen. Dann drehte er sich zum Prinzen herum. »Sobald sich diese Gasse geschlossen hat, haben wir keine Chance mehr durchzukommen, Hoheit. Wir müssen jetzt sofort reagieren, während draußen noch das Chaos herrscht.«


    Der Prinz betrachtete die Gasse. »Schaffen wir es, sie alle durchzubringen?«


    Konowa nickte. Er würde sie durchbringen, und wenn er alles Lebende und Tote, das ihm in die Quere kam, vernichten musste. Die Zeit der Spielchen war vorbei. »Ja, aber wir müssen sofort aufbrechen.«


    Der Suljak starrte sie beide an. In seinen Augen glühte der Wahnsinn. »Wir gehören immer noch zum Imperium. Es ist Eure Pflicht, mein Volk zu retten. Ich … ich befehle Euch, mein Volk zu retten! Lasst Eure Soldaten angreifen, und befreit die Wüste von diesem Unrat! Ihr habt das alles herauf beschworen. Jetzt müsst Ihr es auch ungeschehen machen!« Seine Gelassenheit war verschwunden, und an ihre Stelle war etwas getreten, was Konowa nur allzu deutlich erkannte.


    »Die einzige Hoffnung für Ihr Volk ist, dass wir den Stern bekommen, bevor jemand anders das schafft«, sagte Konowa. »Ihre Krieger können nicht in die Schlucht gelangen, und ihr Forst wird noch in Schach gehalten, aber das wird nicht mehr lange dauern.«


    Der Suljak beobachtete die Schlacht und rang die Hände. »Das Juwel der Wüste kehrt zurück. Es muss geschützt werden. Es darf nicht in die falschen … Hände fallen!«


    »Das wird es auch nicht, wenn Sie Ihre Männer hier wegschaffen«, erklärte Konowa. »Wenn sie auf dem Schlachtfeld bleiben, werden sie sterben.« Er packte den Suljak an seiner Robe und drehte ihn grob herum. »Sehen Sie zu, was dort geschieht! Es interessiert mich nicht, wie schmutzig Politik ist. Das hier ist eine Schlacht. Die Zeit für raffinierte Manipulationen ist vorbei. Dies hier ist ein Massaker!«


    Weißes Feuer loderte in kleinen Flecken überall auf dem Sand und markierte die Stellen, an denen die Leichen der gefallenen Krieger der Hasshugeb lagen. Reiterlose Kamele galoppierten panisch an ihnen vorbei; einige von ihnen 
     brannten. Sie hinterließen geisterhafte Bilder von Flammen und Entsetzen in Konowas Geist, als sie in der Nacht verschwanden. Ein paar Sarka Har rückten langsam vor, bis sie mit ihren Zweigen auf die Drakarri einstechen konnten, die ihr Feuer auf sie spuckten. Weiße und schwarze Flammen explodierten, wo immer die beiden Mächte aufeinanderprallten. Der Raum zwischen ihnen verwandelte sich in ein Inferno aus miteinander ringender, ungeheurer Magie. Menschen schrien, die Tiere brüllten und heulten, und alles wurde übertönt von einer Stimme voll uralter Macht, welche die Feuerkreaturen immer weiter aufstachelte.


    »Sie sind immer noch der Suljak der Hasshugeb«, erklärte der Prinz. Er war kreidebleich, als er das Werk der Verheerung vor sich beobachtete. »Tun Sie Ihre Pflicht, und retten Sie Ihre Männer. Über das Schicksal des Sterns werde ich später bestimmen.«


    Konowa schüttelte den Suljak. »Befehlen Sie Ihren Männern, sich vom Eingang der Schlucht zurückzuziehen! Sonst werden sie sterben, wo sie gerade stehen, und wir werden Schwierigkeiten haben, über all die Leichen hinwegzuklettern.« Konowa wusste, dass er grausam war, aber es kümmerte ihn nicht.


    Der Suljak begann zu zittern. »All das hier sollte eigentlich nicht geschehen. Es war so gut geplant. Es war so … wundervoll.«


    Die Musketensalven der Hasshugeb-Krieger wirkten jetzt kontrollierter, aber Konowa bezweifelte, dass es lange dauern würde. Die Stimme aus der Schlucht, die die Drakarri befehligte, wurde stetig lauter, und Konowa gab jeden Gedanken auf, diese Stimme kontrollieren zu wollen.


    Sie konnten von Glück reden, wenn sie überlebten.


    »Befehlen Sie Ihren Kriegern, sich zurückzuziehen!«, 
     schrie Konowa den Suljak an, »Und zwar sofort! Über Ihre kostbaren Pläne können Sie später lamentieren!«


    Der Suljak sah ihn an. Seine Augen waren glasig. »Der Stern! Nur der Stern ist wichtig.«


    »Tun Sie, was der Major sagt, Suljak! Schaffen Sie Ihre Männer von hier weg, und der Stern wird gerettet!«, schrie der Prinz. Er ballte die Faust zu einem weiteren Schlag. Konowa versuchte nicht einmal, dem Thronfolger in den Arm zu fallen.


    »Ich … ich werde meinen Männern befehlen, sich zurückzuziehen«, stammelte der Suljak. »Wir formieren uns in der Wüste neu.«


    »Fahr zum Teufel!«, sagte Konowa.


    Der Suljak stieg auf sein Kamel, ließ die Zügel klatschen und trottete auf die Schlacht zu. Etliche Stammesführer ritten ihm entgegen. Der Kriegsrat dauerte nicht lange. Die Anführer galoppierten zu ihren Männern zurück und brüllten Befehle.


    »Major, hier haben wir unsere Gasse«, sagte der Prinz. »Gehen wir, und holen wir uns diesen Stern!«


    



    Der Bengar lag zusammengekauert auf dem Boden des Tunnels. An seiner rechten Schulter war eine klaffende Wunde, wo die Kugel der Muskete Fell und Haut aufgerissen hatte. Visyna steckte ihren Dolch ein und näherte sich ihm. Jir hatte die Ohren angelegt und fletschte knurrend die Zähne. Visyna streckte eine Hand aus, aber der Bengar knurrte tief und drohend.


    »Ganz ruhig, Mistress Tekoy«, sagte Hrem, der neben sie getreten war.


    Sie hatte ihn nicht kommen hören, aber ihr klingelten auch immer noch die Ohren von dem Schuss. »Er ist vielleicht das 
     Haustier des Majors und unser Maskottchen, aber trotzdem ist Jir auch ein wildes Tier.«


    »Geht es ihm gut?«, rief Zwitty aus sicherer Entfernung. Visyna drehte sich herum und sah, dass er hektisch seine Muskete lud.


    »Es ist nur ein Kratzer, aber Sie hätten ihn töten können.«


    »Ich habe das Skelett gesehen, also habe ich geschossen«, erwiderte Zwitty. Als er fertig geladen hatte, ging er langsam auf sie zu. Teeter und Hrem schauten ihn böse an.


    Jirs Knurren wurde lauter, als er Zwitty sah. Visyna drehte sich wieder zu dem Bengar herum und versuchte ihn zu beruhigen. »Es ist schon gut, Jir, es war nur ein Unfall. Es tut Zwitty leid, stimmt’s?«


    »Ich habe nur versucht, unser Leben zu retten, mehr nicht«, murrte Zwitty. »Woher sollte ich wissen, dass er mit einem halben Skelett im Maul zurückkommt?«


    »Sag Jir, dass es dir leidtut«, meinte Hrem und deutete auf den Soldaten.


    »Was? Warum denn? Er ist nur ein dummes Tier.«


    Jir fletschte noch stärker die Zähne, und das Fell auf seinem Rücken sträubte sich, als sich seine Muskeln anspannten.


    »Möchtest du gerne sein Abendessen werden?«, erkundigte sich Teeter. »Nun entschuldige dich schon.«


    »Schon gut, schon gut«, lenkte Zwitty ein. Er hielt seine Muskete quer vor seinen Körper, während er Jir ansah. »Es tut mir leid, dass ich versucht habe, uns alle zu retten, indem ich auf das Skelett geschossen habe und du zufällig im Weg standst.«


    Hrem schüttelte den Kopf. »Warst du jemals ein Mensch?«


    Zwitty sah aus, als wollte er Hrem anschreien, doch dann drehte er sich einfach nur herum und trat ein paar Schritte zur Seite, wobei er leise vor sich hin murmelte. Jir entspannte 
     sich, und seine Ohren richteten sich langsam auf, während sein Fell sich glättete. Visyna streckte die Hand aus, und diesmal knurrte er nicht. Sie streichelte sanft seinen Kopf und strich dann über das Fell rings um die Wunde. Sie blutete, aber es war nur ein Streifschuss gewesen, und die Wunde würde von allein heilen. Sie hätte gerne mit etwas Magie nachgeholfen, damit es schneller ging, aber das war hier nicht möglich.


    »Alles, was in diesem Tunnel war, hat den Schuss gehört«, erklärte Hrem. »Wir sollten weitergehen. Tyul ist vielleicht direkt vor uns.«


    »Wenigstens müssen wir uns um ein Skelett weniger Sorgen machen«, meinte Teeter in dem Versuch, die Stimmung aufzulockern.


    Visyna hoffte sehr, dass er recht hatte. Sie folgte Hrem, der voranging. Jir blieb neben ihr. Der Bengar leckte ein paarmal an seiner Schulter und schonte seinen rechten Vorderlauf, aber dafür, dass er nur ein paar Zentimeter vom Tod entfernt gewesen war, war er in bemerkenswert gutem Zustand.


    Hrem blieb stehen und hob eine Hand. Jir legte den Kopf auf die Seite, als würde er lauschen. Visyna schüttelte den Kopf und bemühte sich zu erkennen, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte.


    »Ich kann immer noch nicht richtig hören, aber ich rieche frische Luft, als ob sich eben eine Tür geöffnet hätte«, sagte sie. Und sie roch noch etwas anderes, etwas Vertrautes. Pfeifenton. Schießpulver. Es waren noch mehr Soldaten im Tunnel!


    »Hrem, da sind noch …«, begann sie, aber der Rest ihrer Worte blieb ihr im Hals stecken. Vor ihnen säumten Soldaten den Tunnel. Sie standen im Schatten, sodass Visyna ihre 
     Gesichter nicht erkennen konnte, aber ihre Umrisse waren unverwechselbar.


    Einer der Soldaten trat vor, bis er im dämmrigen Licht der Flechten zu sehen war. Er hielt eine Muskete in den Händen und hatte sie schussbereit an die Hüfte gelegt. Visyna riss vor Überraschung die Augen auf. »Sie!«


    Soldat Takoli Kritton lächelte. Er trug immer noch die Uniform eines Stählernen Elfen. Eine große, schwarze Klinge mit einer unverkennbaren Kerbe darin hing an einem Lederriemen seines Kartuschengürtels. Visyna erkannte Korporal Arkhorns Drukar.


    »Ich habe schon vermutet, Sie alle hier zu finden.« Krittons Stimme klang kühl und kalkulierend. »Bedauerlicherweise muss ich Sie auffordern, mit mir zu kommen. Der Weg voraus ist blockiert.«


    »Tyul ist da vorne, Kritton«, sagte Hrem und betrachtete die Soldaten hinter dem Elf. Er kniff die Augen zusammen, um sie erkennen zu können. »Ein paar Skelettdämonen haben den Leichnam eines unserer Leute erwischt. Sie versuchen, ihm seine Seele zu stehlen! Wir müssen ihn retten.«


    Kritton wurde blass. »Seid dankbar, dass sie nur den einen haben. Die Kreaturen, von denen du sprichst, sind die seit Jahrhunderten toten Reste von Kaman Rhals Armee. Sie haben kurz nach dem Auftauchen des ersten Sterns in Luuguth Jor wieder damit angefangen, die Toten zu sammeln. Aber das geht euch nichts an.«


    »Wie können Sie das sagen?«, wollte Visyna wissen.


    »Weil das Imperium schon viel zu lange bestimmt hat, was richtig und falsch ist. Aber damit ist jetzt Schluss.« Kritton grinste sie höhnisch an. »Wieso sehen Sie so überrascht aus? Ist das nicht genau das, was Sie immer behaupten? Wie in 
     Elfkyna wächst auch in dieser Wüste eine Macht, und sie ist in dieser Einöde sehr willkommen.«


    »Sie sind aber offenbar sehr gut informiert für jemanden, der auf der Flucht ist.« Visyna warf dem Elf einen finsteren Blick zu.


    »Ich habe meine Augen offen gehalten und viel gesehen«, erwiderte Kritton. »Wissen ist ein sehr mächtiges Werkzeug, vor allem, wenn man weiß, wie man es einsetzen muss.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«, erkundigte sich Visyna. »Sie sind in Elfkyna weggelaufen, während diese Männer geblieben sind und gekämpft haben. Und jetzt stehen Sie hier, als wäre nichts geschehen.«


    Wut blitzte in Krittons Augen auf, aber seine Stimme klang ruhig, als er antwortete. »Da ist viel geschehen. Kommen Sie mit, dann zeige ich es Ihnen.«


    »Du bist nicht mehr in der Position, irgendjemandem Befehle zu geben.« Hrem trat einen Schritt vor. »Du bist ein Deserteur, oder hast du vielleicht den Wald in Elfkyna vergessen, wo du deine eigene erbärmliche Haut gerettet und uns andere dem Tod überlassen hast?«


    »Wir werden ohnehin sterben, wenn nicht etwas Bestimmtes bewerkstelligt wird«, erwiderte Kritton, der vor Wut die Lippen zusammenpresste, bis sie weiß waren. »Ich bin weggelaufen, weil ich eine Chance sah, zu entkommen und etwas zu bewirken. Ich habe nicht versucht, mein Leben zu retten, sondern ich habe versucht, uns alle vor dieser Perversion zu bewahren.« Er nahm eine Hand von seiner Muskete und legte sie auf die Uniform über seinem Herzen.


    »Du hast genau das Richtige gemacht«, meinte Zwitty und trat ein Stück vor. »Seht ihr, ich habe euch doch gesagt, dass es klug wäre zu desertieren.«


    Falls Zwitty erwartet hatte, eine zustimmende Reaktion 
     von Kritton zu erhalten, hatte er sich geirrt. »Ich bin nicht desertiert!«, brüllte Kritton ihn wütend an. »Wir sind hier, um die Dinge in Ordnung zu bringen. Wir werden nicht länger den Befehlen derer folgen, die uns getäuscht und entehrt haben!«


    Visyna trat vor, bevor jemand anders sprechen konnte. »Wer ist ›wir‹?«


    Kritton warf einen Blick über seine Schulter und flüsterte etwas. Daraufhin traten die Soldaten hinter ihm vor. Ihre Musketen zielten auf Visyna und Hrem. Visyna rang nach Luft. Jedem der Soldaten fehlte die Spitze am linken Ohr, während das rechte noch unversehrt war.


    »Wir«, glühender Stolz leuchtete auf Krittons Gesicht, »sind die wahren Stählernen Elfen.«


    Keiner sagte ein Wort. Visyna trat eine Träne ins Auge. Das hier waren Konowas Männer, seine Brüder. Sie sah sie der Reihe nach an und versuchte zu verstehen, wer sie jetzt waren. Sie alle trugen noch die Uniform der Calahrischen Imperialen Armee. Das Tuch war zerfetzt und abgetragen, aber ihre Musketen waren sorgfältig gepflegt. Jeder von ihnen maß mindestens einen Meter achtzig, obwohl sie schlanker waren als Konowa und nicht so breitschultrig. Die hageren Gesichter sahen sie an. Keiner blickte höhnisch oder lächelte. Visyna sah ihnen in die Augen und wusste, warum.


    Diese Elfen litten Schmerzen, ungeheure Schmerzen. Sie spürte es, ohne dass sie ihre Magie weben musste. Man hatte sie im Stich gelassen und entehrt, und sie trugen nicht die geringste Schuld daran.


    »Hört mir zu, ihr alle. Was auch immer Kritton euch erzählt hat, es ist eine Lüge. Konowa hat euch nicht im Stich gelassen. Ihr seid der Grund, warum wir hier sind! Er ist euretwegen zurückgekehrt. Wir alle sind euretwegen hier!« Sie 
     deutete auf die anderen Soldaten hinter ihr. »Gerade in diesem Moment zieht euer Regiment in die Schlacht. Geht zu Konowa, und helft ihm, er braucht euch!«


    Krittons Lachen hallte von den Tunnelwänden zurück. »Er braucht uns? Und was war, als wir ihn gebraucht haben? War er da? Nein, Mistress Tekoy, wir lassen uns nicht noch einmal zum Narren halten! Unsere Ehre wird wiederhergestellt, das schon, aber nicht von ihm.«


    Visyna ließ ihren Blick über die Elfen gleiten, sie suchte nach einem Anzeichen, dass einige von ihnen oder auch nur einer auf sie hören würde. Jeder einzelne Elf erwiderte ihren Blick, und ihre Augen verrieten, was sie nicht aussprechen würden. Visyna gab auf.


    »Ihr wisst, dass das falsch ist! Ich kann es sehen. Das kann ich in euren Augen erkennen. Niemand kann euch eure Ehre nehmen. Hierher verbannt zu werden war schrecklich, das verstehe ich, aber nur ihr haltet euer Schicksal in euren Händen. Nur ihr …«


    »Das reicht!«, brüllte Kritton. »Sie brauchen uns nicht noch einmal zu belehren! Wir haben unsere Ehre bereits wiederhergestellt, und Sie werden auch gleich sehen, wie. Und jetzt bewegen Sie sich!«, befahl er und bedeutete ihr mit einem Winken, in Richtung Tunneleingang zu gehen.


    Visyna wollte es noch einmal versuchen, aber Hrem streckte die Hand aus und berührte ihren Arm.


    »Vergessen Sie es, Mistress Tekoy. Das sind nicht die Elfen, die wir gesucht haben.«


    Visyna konnte nur nicken. Als sie in den Seitentunnel trat, tröstete sie nur ein Gedanke: Sie war froh, dass Konowa nicht hier war und mit ansehen musste, was aus seinen Elfen geworden war.
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    KONOWA DREHTE SICH um und blickte auf das Regiment. Sie waren bereits im Sand angetreten. Der Tod stand ihnen gegenüber, nur ein kurzes Stück entfernt, und dennoch mussten die Sergeanten und Korporale die Männer daran hindern vorwärtszustürmen. Sie wussten, dass ihnen eine Schlacht bevorstand, und sie waren bereit. Frostfeuer schimmerte auf ihnen, während es langsam dunkler wurde.


    Der Moment war gekommen.


    Konowa und der Prinz ritten mit ihren Kamelen zur Oase zurück und zügelten die Tiere vor der Kolonne. Konowa warf dem Prinzen einen kurzen Blick zu, und dieser nickte. Konowa räusperte sich. »Stählerne Elfen … Musketen schultern!« Frostfeuer schlug Bögen von Bajonett zu Bajonett, als die Soldaten ihre Waffen in die Linke nahmen, den Schaft packten und das Gewehr an die linke Schulter drückten.


    »Die Fahnenabteilung hält die Flaggen gesenkt, bis wir die Gasse hinter uns haben.« Konowa wusste, dass die Soldaten ohne diesen Befehl die Fahnen hoch in die Luft gestreckt hätten, weil ihr Stolz stärker war als ihr Überlebensinstinkt. Sie alle würden noch früh genug zur Zielscheibe werden, aber Konowa wollte seine Fahnenabteilung nicht durch närrische Tollkühnheit verlieren.


    »Das Regiment marschiert in einer Kolonne … ausrichten … Marsch!«


    Ein Trommler vom Dritten Speerträgerregiment gab sofort einen Rhythmus vor, damit alle synchron marschierten. Konowa steuerte sein Kamel auf den jungen Mann zu. »Wenn du siehst, dass ich meinen Säbel hebe und wieder senke, verdoppelst du sofort die Schlagzahl.«


    Der Trommler nickte, ohne sich in seinem Rhythmus beirren zu lassen. Konowa ritt wieder zur Spitze der Kolonne und weiter, dorthin, wo der Prinz und Vizekönig Alstonfar warteten. »Ich schlage vor, Ihr reitet beide in der Mitte der Kolonne. Dort ist es am sichersten.«


    Der Prinz warf einen Blick auf die Schlucht und sah dann Konowa an. »Sie haben recht, Major, aber das werde ich nicht tun. Das hier sind meine Männer, und es gibt nur einen Platz, sie anzuführen, und der ist vorne.«


    »Euer Hoheit, Major Flinkdrache hat recht«, wandte der Vizekönig ein. »Ihr seid der zukünftige König des Calahrischen Imperiums. Ihr müsst geschützt werden.«


    Prinz Tykkin lächelte und schlug seinem Kamel mit der Säbelscheide an die Seite. Das Tier schrie einmal auf und ging dann in die Knie. Der Prinz stieg ab. Konowa und der Vizekönig folgten seinem Beispiel. »Ich werde sie zu Fuß anführen«, erklärte der Prinz, zupfte seine Uniformjacke zurecht und drückte seinen Tschako etwas fester auf seinen Kopf.


    Konowa war klar, dass er widersprechen sollte, aber eher widerwillig bewunderte er den Prinzen für sein Verhalten. Es war dumm, überflüssig und leichtsinnig, aber die Männer würden es sehen, ihnen würde die Brust schwellen, und ihre Augen würden glänzen, und wehe dem Feind, der ihnen in den Weg trat.


    »Geh nur, Pimmer«, sagte der Prinz und legte dem Vizekönig seine Hand auf die Schulter. »Gehe nach hinten, und versuche, dem Feind kein allzu großes Ziel zu bieten.«


    Der Vizekönig leckte sich nervös die Lippen und schüttelte dann den Kopf. »Bei allem gebührenden Respekt, Hoheit. Ich bin der Vizekönig dieses Territoriums, und was die Leute auch von mir denken mögen, ich will mir nicht nachsagen lassen, dass ich dieser Liste heute noch Feigheit hinzugefügt habe. Mein Platz ist hier, und wenn es Euch nicht gefällt, dann schlage ich vor, dass Ihr Euch bei der Königin darüber beschwert, wenn Ihr sie das nächste Mal seht.«


    Das Grinsen des Prinzen wurde immer breiter, als er den Vizekönig ansah. Das Trampeln von Füßen kündigte die heranrückende Kolonne an. »Also gut, Gentlemen, wir werden dieses Regiment in die Gasse führen und uns nicht aufhalten lassen. Für den Stern!«


    Konowa und der Vizekönig zogen ebenfalls ihre Säbel, und die drei Männer reckten sie hoch in die Luft. »Für den Stern!« Stiefelsohlen knirschten in einem unaufhaltsamen Rhythmus über Sand und Felsen. Das ganze Regiment lehnte sich unmerklich vor, während es darauf wartete, dass der Säbel sich senkte. Konowa ließ ihn sinken.


    Die Trommelschläge wurden schneller und die Soldaten brüllten. Die Männer marschierten schneller, hielten Schritt mit dem Takt der Trommel. Die Kanonen wurden nach vorn gerollt, und die Maultiertreiber ließen ihre Peitschen knallen, um die Tiere in Schach zu halten.


    Vor ihnen tobte die Schlacht. An der linken Seite wichen die Krieger der Hasshugeb langsam zurück. Sie hatten eine unregelmäßige Schlachtreihe von mehreren hundert Metern Länge gebildet und feuerten Musketensalven auf die angreifenden Drakarri, die unablässig ihr tödliches Feuer spuckten. Etlichen der Kreaturen gelang es, die Schlachtreihe zu durchbrechen und unter den panischen Hasshugeb zu wüten. Weiße Flammen schossen fast zehn Meter hoch 
     in die Luft, wenn Krieger von dem übernatürlichen Feuer verzehrt wurden.


    Die Stimme des Suljak übertönte den Kampflärm. Erneut peitschten Musketenschüsse durch die Luft, und zahlreiche Drakarri fielen. Diese kleine Atempause genügte, dass die Hasshugeb ihre Schlachtreihe neu formieren und ihren Rückzug so geordnet wie möglich fortsetzen konnten.


    An der rechten Flanke jedoch spielte sich eine ganz andere Szene ab. Die Sarka Har schlugen kreischend um sich, während sie gegen das weiße Feuer vorrückten. Die Bäume rissen sich wortwörtlich in Stücke, um die Drakarri zu töten. Sie schlugen derartig heftig mit ihren Ästen um sich, dass sie teilweise abbrachen und wie Speere durch die Luft flogen.


    Konowa hatte gehofft, dass ihr Forst durch Kaman Rhals Kreaturen aufgehalten werden könnte, aber die Blutbäume gewannen zunehmend an Boden. Eine dunkle Gestalt am Rand ihres Forsts schwang eine Lanze aus einem Frostfeuer, dem keiner der Feuerkreaturen widerstehen konnte. Wohin auch immer die Lanze zuckte, überwältigte Frostfeuer die Drakarri und ließ nur ausgebrannte Hüllen zurück.


    »Ihr Emissär!«, stieß Konowa hervor.


    Der Prinz und der Vizekönig sagten nichts. Konowa schoss erst jetzt durch den Kopf, wie bemerkenswert es war, dass beide Männer neben ihm hermarschierten. Weder der Prinz noch der Vizekönig waren an den Blutschwur der Stählernen Elfen gebunden. In ihnen brannte nicht die Macht des Frostfeuers, und doch zuckten sie nicht zurück, als die Stählernen Elfen sich dem Gewühl immer weiter näherten.


    Sie waren noch fünfhundert Meter vom Eingang der Schlucht entfernt. Der Prinz hob erneut den Säbel, schwang ihn nach vorn und zurück und ließ ihn sinken. Das Regiment kam zum Stehen. Der Trommler hörte auf zu schlagen, als 
     die Stiefel mit einem dumpfen Geräusch im Sand zum Halten kamen. Der Schlachtlärm fegte über das Regiment hinweg, das abwartend dastand.


    Prinz und Vizekönig gingen zu der Kolonne zurück, während Konowa ein paar Schritte vor seine rechte Flanke trat. Dann drehte er sich herum und sah die Soldaten an. »Fahnenabteilung in die Mitte, Drittes Speerträgerregiment auf die rechte und linke Flanke … das Regiment bildet zwei Schlachtreihen … sofort!« Trotz des grauenvollen Gemetzels, das sich vor den Soldaten abspielte, nahm das Regiment mit perfekter Präzision Aufstellung. Jeder Soldat trat ruhig und gelassen an seinen Platz. Wenige Augenblicke später standen die Stählernen Elfen in zwei ordentlichen Reihen dem Eingang zur Knochenschlucht gegenüber.


    »Die Neunpfünder-Kanonen an die rechte Flanke, die Sechspfünder an die linke … ausführen!« Peitschen knallten, und Räder knarrten, als die Kanoniere ihre Geschütze nach vorn brachten. Die Zugtiere wurden rasch ausgespannt und hinter die Linie geführt, während die Kanoniere sich beeilten, ihre Geschütze feuerbereit zu machen. Kanonenkugeln und Pulverladungen wurden von den Karren geladen, während der Artillerieoffizier jeder Kanone das Ziel anvisierte und die Waffe ausrichtete.


    Konowa sah zur Schlucht. Zwischen den beiden Felswänden erfüllte allmählich ein blaues Licht den Himmel. Der Weg zum Eingang war von brennenden Leichen übersät. Feuerkreaturen rannten willkürlich herum und spuckten weiße Flammen, während vereinzelt Musketenschüsse knallten. Die Sarka Har wuchsen weiter und dehnten die Grenze des Forsts immer weiter zur Öffnung der Schlucht hin aus. Die Stählernen Elfen mussten schnell reagieren.


    »Kanonen … auf mein Kommando … Feuer!«


    Die Kanonenkugeln fegten aus den drei Rohren und beschrieben einen Bogen durch den Himmel auf die Schlacht vor ihnen zu. Die Schüsse waren etwas zu kurz gezielt, aber das war gar nicht schlecht. Die Eisenkugeln sprangen über den Sand und zerschmetterten alles, was ihnen im Weg stand. Ein Drakarri explodierte in einem weißen Blitz, der für eine Sekunde die Nacht zum Tag machte. Sarka Har wurden dutzendweise niedergemäht; ihre Stämme wurden von den Kugeln zerfetzt. Die Kanoniere feuerten unablässig weiter, und die Truppen sahen jubelnd zu, wie der Weg vor ihnen gesäubert wurde. Doch viel zu schnell war die letzte Kugel verschossen, und die Schlachtreihen der Stählernen Elfen verstummten. Der Pulverrauch stieg träge zum Himmel empor, und erneut wurden sie vom Kampflärm überschwemmt.


    »Regiment … fertigmachen!«


    Die Soldaten der ersten Reihe nahmen ihre Musketen von den Schultern und setzten sie an der Hüfte auf. Die in der zweiten Reihe hielten ihre Musketen in Brusthöhe.


    Konowa blieb neben ihnen stehen und hob erneut seine Muskete. Frostfeuer loderte über den Lauf.


    »Regiment … links marsch!«


    Die Stählernen Elfen begannen ihren Marsch zur Schlucht. Der Trommler nahm seinen Takt wieder auf.


    Feuerkreaturen wandten sich dem Regiment zu und rissen ihre Mäuler auf, in denen das weiße Feuer wie in einem Hochofen brannte.


    »Ruhig weiter!«


    Konowa spürte die kalte Wut der Sarka Har und sah, wie ihr Emissär begann, den Wald in Richtung der Stählernen Elfen auszurichten. Doch das Regiment marschierte ruhig weiter und überwand die Entfernung zum Eingang der Schlucht mit gemessenen Schritten. Auch wenn einen Soldat Furcht 
     überkam, wurde sie von der Nähe zu seinen Kameraden unterdrückt. Sie waren eine Einheit, und sie würden auch als Einheit leben oder sterben.


    Konowa warf einen kurzen Blick auf das Dritte Speerträgerregiment, und er fragte sich – etwas spät –, ob die Schrecken dieser Nacht vielleicht zu viel für diese Männer sein könnten, die ja nicht durch einen Schwur gebunden waren wie die Stählernen Elfen. Aber er sah sofort, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte. Die Soldaten des Dritten Speerträgerregiments rückten unmerklich vor, indem sie längere Schritte machten und dadurch die Schlachtreihe auflösten. Mehr als ein Sergeant brüllte sie an, gefälligst das Tempo zu halten. Die Soldaten starrten mit weit aufgerissenen Augen eindringlich auf die Schlacht, die vor ihnen tobte. Auch wenn die Spitzen ihrer schwertartigen Bajonette nicht von Frostfeuer funkelten, verriet ihre Haltung eine Wildheit, die ihnen eine Macht verlieh, die keine Magie jemals vollständig nachahmen konnte. Sie waren pure Krieger und würden heute Nacht Blut schmecken.


    Die Gasse, die die Kanonen freigeschossen hatten, begann sich bereits wieder zu schließen. Konowa wusste, dass jetzt der entscheidende Moment gekommen war.


    »Regiment … Halt!« Wieder krachten Stiefel auf den Boden, und eine Staubwolke erhob sich. Die hintere Reihe machte einen halben Schritt vorwärts und nach rechts, sodass sie zu der vorderen auf Lücke stand und jeder Soldat freie Schussbahn hatte. »Frontreihe … Anlegen zur Salve … Feuer!«


    Die vordere Reihe der Stählernen Elfen verschwand in einer Rauchwolke, aus der Musketenkugeln fegten. Sie zerfetzten zahllose Feuerkreaturen, aber immer mehr erhoben sich aus dem Sand und nahmen den Platz der Gefallenen ein.


    »Zweite Reihe … Anlegen zur Salve … Feuer!«


    Noch bevor der Rauch sich verzogen hatte, stürmte Konowa bereits vor. Der Prinz und der Vizekönig brachen mit allen Traditionen und ignorierten jeden gesunden Menschenverstand, als sie durch die Doppelreihe zu Konowa an die vorderste Front stürmten. Vizekönig Alstonfar keuchte wie ein Kessel auf dem Feuer, aber er wurde nicht langsamer.


    »In Kolonne … Regiment … Marsch!«


    Fahnensergeant Salia Aguom trat mit den Fahnenträgern vor, während die Soldaten hinter ihm Aufstellung nahmen. Vom Forst drangen wütende Schreie zu ihnen herüber, als die Stählernen Elfen in die Gasse strömten. Die Feuerkreaturen begrüßten sie mit weißem Feuer, aber das hatte Konowa erwartet.


    Die Eichel an seiner Brust wurde eiskalt, und dann fauchte lodernd Frostfeuer in seinen Händen auf. Schatten lösten sich aus der Dunkelheit und hielten mit dem Regiment Schritt. Sie bildeten einen schützenden, schwarzen Wall aus Flammen, während das weiße Feuer davon abprallte und über den Himmel zuckte. Der Eingang zur Schlucht war frei. Es waren nur noch hundert Meter bis dorthin. Der Himmel über der Schlucht wurde dunkelblau und pulsierte. Konowa wusste, dass die Stunde der Wahrheit jetzt anbrach.


    Er hob seinen Säbel hoch in die Luft. Der Prinz folgte seinem Beispiel. »Regiment …«


    Die Stählernen Elfen brüllten, die Fahnen wurden stolz in die Luft gehoben, wo sie sich knatternd entfalteten.


    »… zum Angriff!«


    



    Tyul folgte Jurwan, als der Magus über den Steinboden hüpfte. Dieser sah immer wieder über die Schulter zurück, ob Tyul ihm auch folgen konnte. Der Elf hielt Schritt, obwohl 
     der Schmerz, den die Macht ihm durch den Fels hindurch bereitete, sich wie eine schwere Last auf ihn legte, sodass er das Gefühl hatte, durch Wasser zu waten.


    Wenigstens konnte er jetzt den Boden besser sehen, und schließlich erkannte Tyul, dass sie sich einer Öffnung näherten. Jurwan eilte weiter, ohne langsamer zu werden, und verschwand im Licht. Tyul folgte ihm, so schnell er konnte, zückte seinen Eiddolch und legte schützend die Hand über die Augen, als er aus dem Tunnel heraustrat. Er hörte die Sprache seines Stammes und entspannte sich. Dann senkte er den Arm und versuchte zu verstehen, was er sah. Vor ihm standen Dutzende von Elfen, alle in der Uniform des Calahrischen Imperiums. Die abgeschnittenen Spitzen ihrer linken Ohren identifizierten sie sofort, aber nicht das war es, was Tyul vollkommen verblüffte, als sie sich um ihn sammelten und ihn eskortierten.


    Nein, er staunte, weil er gar keinen Raum betreten hatte – er hatte seinen Fuß in den tiefen Forst in Hyntaland gesetzt.


    Er war zu Hause.
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    VISYNA GRUB IHRE Finger tief in das Fell an Jirs Hals, als sie und die anderen Soldaten von Kritton und den Stählernen Elfen durch den Seitentunnel geführt wurden. Bei jedem Schritt spürte Visyna die uralte Macht, die hier herrschte. Sie gingen schweigend, und schon bald verlor Visyna das Gefühl für die Zeit. Niemand sprach ein Wort. Die Macht lastete schwer in der Luft und erstickte jedes Gespräch. Schließlich wurde es vor ihnen heller, und die Gruppe wurde in einen Raum geführt, der so groß war, dass Visyna die gegenüberliegende Wand nicht sehen konnte.


    Was sie sah, ließ sie staunen. Pfeiler aus dem Fels, in den die Höhle geschlagen war, erhoben sich zu einer Decke, die mehrere hundert Meter hoch war. In den Wänden befanden sich Hunderte und Aberhunderte von Nischen. In ihnen sah Visyna endlose Reihen von Büchern, Schriftrollen und Pergamenten, und noch mehr davon lag in den Regalen. Der Boden schien ein Meer aus Artefakten zu sein. Messing, Elfenbein, Marmor, Glas, prachtvolle Brokatstoffe, Wandteppiche, Edelsteine, Goldmünzen, Juwelen und Schätze, die Visynas Begriffsvermögen überstiegen. Und doch war das noch gar nicht das Erstaunlichste. Weit vor ihnen sah sie eine riesige Ansammlung von Bäumen.


    Mitten in dem Gebäude wuchs ein Wald.


    Und dahinter schien ein See zu sein. Denn das Wasser 
     kräuselte sich, als würde ein Wind darüberstreichen. Visynas Haar geriet ihr in die Augen, und sie spürte, dass tatsächlich ein Wind wehte.


    Das war zwar vollkommen unlogisch, und doch waren sie hier.


    »Willkommen in der verschollenen Bibliothek von Kaman Rhal«, sagte Kritton.


    »Es stimmt also wirklich«, erwiderte Visyna und sah sich um. Die anderen staunten ebenfalls. Und jetzt nahm Visyna auch die Soldaten der ursprünglichen Stählernen Elfen genauer wahr. Sie gingen mit großen Bündeln in den Armen zwischen den Nischen hin und her. Dabei beeilten sie sich, schleppten Bücher und Schriftrollen zu großen Tischen, die in der Mitte der Bibliothek aufgestellt waren, und legten sie dort ab. Eine Gruppe von Zwergen war dabei, sie verschiedenen Stapeln zuzuordnen. Neben den Tischen standen Karren, vor die Kamele gespannt waren. Sie beladen eine Karawane in der Bibliothek, dachte Visyna.


    Ein Zwerg beaufsichtigte die Operation. Er sah zu ihnen hin und kam auf sie zu.


    »Griz Jahrfel!«, sagte Hrem, der den Zwerg erkannte.


    »So sieht man sich wieder«, erwiderte Griz, der sich verbeugte, als er Visyna sah. »Mylady, Gentlemen. Wie ich sehe, haben Sie unser kleines Versteck entdeckt.« In seiner Stimme schwang ehrlicher Stolz mit.


    »Aber wie … wie haben Sie das hier gefunden?«, erkundigte sich Visyna.


    Griz blinzelte ihr zu. »Legenden und Mythen sind auch nicht mehr das, was sie einmal waren. Jedenfalls hat man mir das erzählt. Die verschollene Bibliothek war nie wirklich verschollen. Die wahre Tragödie war der Sandsturm, der Kaman Rhal und die Stadt Urjalla unter sich begraben 
     hat. Diese Bibliothek ist immer hier gewesen. Nur ist es so, dass jeder, der von ihr wusste, gestorben ist. Das heißt, fast jeder. Einige sogenannte Nachfahren von Kaman Rhal wussten von ihrer Existenz und haben dieses Wissen von Generation zu Generation weitergegeben, bis zu einer Zeit, in der diese Bibliothek wiederentdeckt werden sollte.« Er sah zur Decke hinauf. »Eine Zeit wie diese hier, wo die unmittelbare Rückkehr des Juwels der Wüste bevorsteht. Der Suljak hat entschieden, dass es an der Zeit sei, einen Teil der … kostbaren Gegenstände wegzuschaffen, da er wusste, dass der Prinz und das Imperium mit Sicherheit kommen würden.«


    »Der Suljak weiß das? Aber Sie plündern die Bibliothek!« Visyna konnte immer noch nicht glauben, was sie da sah.


    Griz nickte. »Aye, so könnte man es nennen. Andererseits ist so ziemlich alles, was sich hier befindet, irgendwann einmal woanders gestohlen worden. Sie kennen vielleicht das alte Sprichwort: ›Man kann niemals etwas wirklich besitzen – man stiehlt es nur, bis der nächste Dieb kommt und es mitnimmt.‹«


    Visyna drehte sich zu Kritton herum. »So also brechen Sie den Schwur: indem Sie mit Dieben zusammenarbeiten? Wo ist Ihr Ehrgefühl geblieben?« Wie können das Konowas Elfen sein?, dachte sie. Sie sah sich um und hob die Stimme, damit auch die anderen Elfen sie hören konnten. »Konowa ist immer noch da draußen und kämpft für euch! Er führt Männer wie diese hier«, sie deutete auf Hrem, Zwitty und Teeter, »gegen alle Feinde, einschließlich der Streitkräfte der Schattenherrscherin. Und ihr drückt euch hier herum wie armselige Verbrecher. Wie könnt ihr es wagen …?«


    Kritton sprang vor und packte ihre Kehle. Seine Finger waren eiskalt, während das Frostfeuer ihre Haut versengte. 
     »Wage es nicht, jemals unsere Ehre in Frage zu stellen, du Hure!«


    Jirs Reißzähnen und drei Musketen standen Dutzende von Musketen der Elfen gegenüber. »Lass sie los!«, brüllte Hrem. Schwarzes Feuer überzog sein Bajonett, aber es loderten keine Flammen auf.


    »Die Magie, die hier herrscht, ist zu alt und zu stark, als dass dieses Frostfeuer funktionieren könnte«, erklärte Kritton, ohne Visynas Hals loszulassen. Sie konnte atmen, aber bei jedem Atemzug brannte ein eiskalter Wind schmerzhaft in ihren Lungen. »Das ist unser Druckmittel. Der Prinz will die Bibliothek. Das ist das Einzige, wovon er redet. Er sucht nach Wissen, während die Welt langsam verrückt wird. Also gut. Wenn er Wissen will – wir haben es, und für einen angemessenen Preis werden wir es ihm verkaufen.«


    »Du willst einen Handel abschließen?«, fragte Hrem ungläubig.


    »Wir wollen, dass unsere Ehre wiederhergestellt wird. Wir wollen den Makel unserer Entehrung ein für alle Mal ausgelöscht haben. Es ist ganz einfach. Diese Elfen wissen, dass wir von Flinkdrache und dem Imperium getäuscht und entehrt wurden. Sie hatten viel Zeit, darüber nachzudenken. Als ich ihnen sagte, dass die Stählernen Elfen ohne sie neu gebildet wurden, haben sie die Dinge gesehen, wie sie wirklich sind.«


    »Das bezweifle ich, Verräter!«, dröhnte eine Stimme aus einem anderen Tunnelausgang.


    Alle drehten sich herum, als Korporal Yimt Arkhorn in die Bibliothek trat, gefolgt von Chayii und den anderen Soldaten. Visyna versuchte zu sprechen, aber Kritton ließ sie nicht los.


    »Lass Visyna los, Kritton. Du steckst auch so schon genug 
     in Schwierigkeiten«, sagte Yimt. Er hielt den Schmetterbogen fest an seiner Hüfte, und beide Läufe zielten direkt auf den Elf.


    Kritton lachte. »Oder was? Du willst mich erschießen? Wir wissen beide, dass du auch sie töten würdest, wenn du das versuchst, und außerdem sind hier Hunderte von Elfen, die euch alle eine Sekunde später erschießen würden.«


    »Korporal, senke den Schmetterbogen, und lass uns von Zwerg zu Zwerg reden«, mischte sich Griz ein und hob beschwichtigend die Hände. »Das hier ist eine komplizierte Situation, die Zeit braucht, bis man sie ganz überblickt.«


    Yimt nickte, als wollte er ihm zustimmen, dann drehte er sich herum und richtete seinen Schmetterbogen auf die Karren, die gerade beladen wurden. Augenblicklich stellten alle ihre Arbeit ein. »Ihr habt da einen Haufen sehr wertvoller und, wenn ich mich nicht irre, auch sehr brennbarer Dinge.«


    »Sei kein Narr, Arkhorn!«, brüllte Griz und trat von Yimt zurück. »Kritton, lass sie los. Das ist Wahnsinn. Es gibt hier genug Schätze, dass alle mehr als tausendfach das bekommen können, was sie haben wollen.«


    »Nicht ihre Ehre«, antwortete Yimt und sah die Elfen an. »Ihr seid immer noch Soldaten. Dann benehmt euch gefälligst auch so.«


    Visyna sah zu, selbst als ihr langsam schwarz vor Augen wurde. Die Elfen blickten Kritton an. Zum ersten Mal bemerkte sie Zweifel in ihren Augen. Sie wussten, dass dies hier falsch war. Was auch immer Kritton ihnen gesagt hatte, konnte nicht stärker sein als das, was sie in ihrem Herzen fühlten.


    »Du hast verloren, Arkhorn«, sagte Kritton. »Ihr andern lasst eure Waffen fallen, sofort!«


    Er drückte Visynas Kehle noch fester zu, und sie verkrampfte 
     sich, als der Raum sich um sie herum zu drehen begann.


    Musketen fielen klappernd auf den Boden. Der Druck an ihrem Hals ließ nach, und schließlich ließ Kritton sie los. Sie sog die warme Luft ein und sank auf die Knie, während Chayii zu ihr lief und sie festhielt.


    Kritton packte seine Muskete mit beiden Händen und richtete sie auf Yimt. »Sie wissen, wer sie sind, und sie wissen auch, was ihnen gestohlen wurde. Dies hier«, er deutete mit der Hand auf die Bibliothek, »ist unser Weg, die Dinge wieder geradezurücken.«


    »Dies hier«, antwortete Yimt und sah die Elfen an, »ist Plündern. Wie zum Teufel könnt ihr nur glauben, dass dies eure Ehre wiederherstellt? Glaubt ihr vielleicht, ihr könntet sie zurückkaufen?« Er deutete mit seinem Schmetterbogen auf einen der Elfen. »Wie viel kostet es denn heute, sich einen Elf zu kaufen?«


    »Du … verstehst … das nicht!«, schrie Kritton. »Unsere Ehre …«


    »Schieb dir deine verdammte Ehre sonstwohin!«, brüllte Yimt. »Es gibt im Moment wichtigere Dinge, über die wir uns Sorgen machen sollten, als deine verdammten verletzten Gefühle!«


    Kritton zitterte vor Wut. Die Elfen sahen zwischen ihm und Yimt hin und her, reagierten aber immer noch nicht.


    Yimt stand noch einen Moment lang da und sah jeden Elf an, der seinen Blick erwiderte. Schließlich blickte er zu Visyna hinüber und lächelte. »Sag Rallie, dass die geheime Ingredienz in all meinen Eintöpfen Liebe ist.« Dann drückte er auf den Auslöser seines Schmetterbogens. Zwei Sprengpfeile flogen durch den Raum, trafen einen Karren und explodierten. Die brennenden Trümmer flogen zehn Meter hoch in die 
     Luft. Die beiden Kamele vor den Karren erschraken und gingen durch, wobei sie den Flammenkarren mitrissen. Sie zogen eine Spur von Feuer hinter sich her, während Elfen und Zwerge Deckung suchten.


    »Nein!«, schrie Kritton.


    Visyna spürte, wie Chayii sich verspannte, und sie reagierten beide gleichzeitig. Chayiis Dolch flog bereits durch die Luft, als Visyna ihre Hände ausstreckte und begann, ihre Magie zu weben, doch beide kamen zu spät.


    Kritton feuerte.


    Chayiis Dolch erwischte Kritton an der Schulter und riss ihm die Muskete aus den Händen. Visyna versuchte, eine Luftbarriere vor der Mündung zu errichten, aber die Energie, die sie zu weben versuchte, verbrannte ihre Finger zu stark. Sie schrie und musste aufgeben.


    Krittons Schuss traf Yimt mitten in die Brust. Er riss vor Überraschung den Mund auf, der Schmetterbogen glitt ihm aus den Händen und fiel klappernd zu Boden. Er hob die rechte Hand zur Brust und drückte sie auf die Wunde.


    »Arschloch!«, stieß er hervor, fiel vorwärts zu Boden und blieb regungslos liegen.


    »Yimt!«, schrie Scolly und rannte zu dem Zwerg. Doch die Elfen versperrten ihm den Weg.


    Griz trat vor und zerrte an seinem Bart. »Hölle und Verdammnis! Also gut, machen wir, dass wir hier wegkommen. Dieser Ort wird ein Scheiterhaufen. Du«, er deutete auf Kritton, »lass deine Elfen diese Leute hier wegbringen. Wir treffen uns in drei Tagen am vereinbarten Ort.« Mit einem letzten Blick auf Yimts Leichnam drehte er sich um und rannte davon. Die Flammen krochen bereits die Wände hinauf, während dichter, schwarzer Rauch aus den Nischen quoll.


    Kritton bedeutete den Elfen, ihre Gefangenen abzuführen.


    Visyna hatte Tränen in den Augen, aber nicht vom Rauch. Sie warf einen letzten Blick zu der Stelle, an der Yimt lag, und wurde dann unsanft auf die andere Seite der Bibliothek geschoben. Das Letzte, was sie sah, war der Rauch, der den Leichnam des Zwergs einhüllte, und eine Schattengestalt, die dort stand, wo der Zwerg gefallen war.
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    ALWYN GRIFF SICH an die Brust. Yimt! Etwas Schreckliches war seinem Korporal und Freund soeben zugestoßen. Er versuchte, sich auf das Gefühl zu konzentrieren, aber es war unmöglich. Die beiden Magieformen kämpften weiterhin in ihm, und zusätzlich hallte jetzt auch noch der Schlachtenlärm von den Felswänden der Schlucht wider, während Rallie zeichnete.


    Alwyn atmete mehrmals tief durch und ging dann zu dem Felsvorsprung. Über ihm summte die Luft in dem blauen Licht, und unter ihm kratzte etwas Uraltes und Trockenes an der Erde, um sich Gehör zu verschaffen. Es war dieses Ding in Rallies Zeichnung. Es war die Quelle des weißen Feuers. Er spürte, wie diese Magie in ihm aufflammte, als die Stimmen lauter und hartnäckiger wurden. Er wurde allmählich dorthin gezogen, so wie auch die Skelette, die nach wie vor aus den Spalten in der Felswand quollen, ihre gruselige Last in den Armen.


    »Alwyn.«


    Er drehte sich herum und erwartete, dass Rallie versuchen würde, ihn zu stoppen, doch stattdessen lächelte sie ihn nur an. »Denk an das, was ich gesagt habe. Du bist ein guter Mensch!«


    Alwyn erwiderte nichts, sondern drehte sich um und setzte seinen Weg zu dem Felsvorsprung fort. Es würde enden, alles, 
     so oder so; heute Nacht würde alles ein Ende finden. Das weiße Feuer in ihm brannte heißer, und das Frostfeuer loderte als Antwort auf. Die Schmerzen ließen ihn taumeln, aber er ging weiter. Sein Körper war eine Fackel aus weißen und schwarzen Flammen, aber er ging weiter. Schließlich umrundete er den Felsvorsprung und stand Auge in Auge mit dem Herzen der weißen Flamme, die den Schwur entweder auflösen oder ihn töten würde.


    Über ihm materialisierte sich das Juwel der Wüste und tauchte alles in einen strahlenden, blauen Schatten. Die weiße Flamme loderte hoch auf und stieg in den Himmel empor, als wollte sie den Stern packen. Alwyn lächelte, breitete weit seine Arme aus und stürzte sich mitten ins Feuer.


    



    Die Stählernen Elfen kämpften sich erbarmungslos ihren Weg frei, erstachen, erschossen, erschlugen und verbrannten alles, was vor ihnen war. Die Schatten der Toten schlugen mit ihren Schwertern aus schwarzem Frostfeuer um sich und fällten mit grimmiger Präzision Feuerkreaturen und Sarka Har.


    Schwarzes Eis schien durch Konowas Adern zu fließen, und all die Wochen voll aufgestauter Frustration bahnten sich durch seinen Säbel ihren Weg. Nichts konnte ihm mehr standhalten. Er lief schneller und ließ seinen Ärger an allem aus, was er fand. Weiße Flammen schlugen wie Laken über ihm zusammen, aber er grinste nur, während er Drakarri mit seinem Säbel halbierte, ohne auch nur in seinem Lauf innezuhalten. Der hohle Panzer eines Skorpions von der Größe eines Kamels trat schwerfällig in seinen Weg. Seine Zangen klackten. Aber Konowa lief einfach zwischen den ausgestreckten Zangen hindurch und rammte ihm seinen Säbel bis zum Griff in den Schädel. Die Bestie schüttelte sich 
     und platzte auseinander; Frostfeuer verbrannte ihre Reste zu Asche.


    Zwei weitere Skorpionhüllen taumelten über den Sand, jede von ihnen mit einem riesigen, mehr als einen Meter langen Stachel, der drohend über ihren Köpfen schwebte. Bevor Konowa angreifen konnte, stürmten die Soldaten des Dritten Speerträgerregiments auf die Kreaturen los, und ihre überlangen Bajonette blitzten, als sie auf die Skorpionleichen einschlugen und -hackten.


    Ein Soldat geriet zwischen eine Zange und wurde in zwei Teile zerschnitten, die anderen jedoch verstärkten ihre Bemühungen nur, und etliche kletterten den Skorpionen auf den Rücken, um sie von oben zu bekämpfen. Schon bald waren beide Stacheln von ihren Schwänzen abgetrennt, und die Skorpione brachen unter dem Angriff zusammen.


    In einem wahren Wirbel aus Schwerthieben strömten alle Emotionen aus Konowa heraus. Äste der Sarka Har glitten auf ihn zu. Er drehte sich herum und zerstückelte sie mit gewaltigen Schlägen. Die Bäume kreischten und wanden sich. Konowa schlug zu und verbrannte, bis er keine Erinnerung und kein Gefühl mehr in sich spürte.


    Eine ganze Weile lang war er nur der Tod.


    Seine Schultermuskeln schmerzten, als er noch mehr Sarka Har zerstückelte, aber das trieb ihn nur noch mehr an. Alle Lügen und Täuschungen wurden mit jedem Schlag der Klinge und jedem Aufflackern des Frostfeuers ausgelöscht. Berge wären im Angesicht seiner Wut zerbröckelt, und Meere hätten sich geteilt.


    Weitere Skelette marschierten auf ihn zu. Konowa sprang vor und packte sich den erstbesten grinsenden Totenschädel. Weiße Flammen loderten in den Augenhöhlen auf und erloschen, als schwarzer Frost den Schädel in tausend Stücke 
     zerschmetterte. Die restlichen Knochen fielen klappernd zu Boden. Um ihn herum mehrten sich die Schatten der Toten zwischen den Skeletten und erstickten deren unheiliges Licht mit kalter Effizienz.


    Konowa lief weiter und wäre fast stehen geblieben, als er Rallie mit ihrem Skizzenbuch sah, doch er spürte die Macht, die sie umgab, und wusste, dass sie nicht in unmittelbarer Gefahr war. Also rannte er weiter.


    Ihm verschwamm alles vor den Augen, und er machte Kreaturen nieder, die er kaum wahrnahm. Nichts würde ihn aufhalten, gar nichts.


    Schließlich gab es keine Kreaturen mehr vor ihm. Konowa wusste ohne hinzusehen, dass das Regiment hinter ihm war, und verlangsamte seine Schritte. Seine Augen traten hervor, und seine Lippen verzogen sich zu einer höhnischen Grimasse. Frostfeuer züngelte zwischen den Fingern seiner linken Hand und überzog den Säbel in seiner Rechten.


    In diesem Moment war Konowa ein Gott.


    Er war die einzige Macht. Nichts konnte ihn aufhalten.


    Das Juwel der Wüste badete ihn in seinem blauen Licht, und er wusste, dass er gewonnen hatte. Er trat um einen Felsvorsprung und … blickte in die brennenden Augen eines Drachen.


    »Oh, verfl…!«


    Die Flamme in Konowa erlosch, während er den Drachen anstarrte, den Mund vor Staunen weit aufgerissen.


    Der Drache bestand nur aus Knochen.


    Und jetzt öffnete er weit sein Maul. Statt Zähnen loderten weiße Flammen in seinen Kiefern. Noch mehr Flammen brannten in seinen Augenhöhlen, und tief in seiner Brust brannte ein Feuer aus weißen und schwarzen Flammen. Konowa hatte jedoch keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, 
     denn der Drache streckte seine Schwingen aus, stolperte, richtete sich auf und machte einen Schritt auf ihn zu. Die Knochen, aus denen sein Körper bestand, verdrehten sich, und etliche fielen zu Boden. Sand wirbelte um sein Skelett, als wollte er helfen, diese grauenvolle Erscheinung zusammenzuhalten.


    Die Kreatur öffnete das Maul noch weiter, und eine Fackel aus weißen Flammen zischte daraus hervor. Konowa sprang gedankenschnell zur Seite, aber einige Soldaten hinter ihm hatten weniger Glück. Als Konowa sich umdrehte, sah er nur noch Aschehaufen, wo vorher Stählerne Elfen gestanden hatten.


    Dann betrachtete er wieder den Drachen und bemerkte, dass die Schwingen noch nicht ganz vollständig waren. Nachdem er seinen anfänglichen Schock überwunden hatte, fiel ihm jetzt auch auf, dass noch viel mehr von dem Skelett unvollständig war. Er sah genauer hin. Er erkannte Skelette von Kamelen und sogar von Menschen, von Elfen, Zwergen und Orks. Doch das war nicht das Schlimmste. Aus den Augenhöhlen der Totenschädel züngelten weiße Flammen, und sie rissen ihre Münder weiter auf.


    Sie schrien.


    Konowa zuckte unwillkürlich vor diesem Anblick zurück. Waren etwa einige seiner Elfen auch ein Teil dieser Monstrosität? Plötzlich wurde ihm klar, dass dies alles keineswegs das Werk von Kaman Rhal war. Vor ihm stand die Drachenfrau, mit der Kaman Rhal verheiratet gewesen war. Sie war schon immer die Macht hinter seinem Thron gewesen. Der Suljak hatte nicht Kaman Rhals Macht aus der Vergangenheit beschworen, sondern die der Drachenfrau zurückgeholt.


    Und jetzt versuchte sie, sich wieder neu zu erschaffen, so gut sie konnte, und zwar mit den Knochen der Toten.


    Während Konowa sie beobachtete, kletterten weitere Skelette auf den Drachen. Sie zerrissen sich selbst und andere Leichen, um ihre Schwingen zu vervollständigen. Konowa blickte zu dem Stern am Himmel über der Schlucht hinauf. Wenn der Drache fliegen konnte, würde er den Stern mit Leichtigkeit erbeuten.


    Konowa beschwor das Frostfeuer und ließ sich davon durchströmen. Er hatte immer noch keine Ahnung, wie er eine solche Kreatur angreifen sollte.


    Das Regiment hatte sich um ihn herum gruppiert, und ihr unregelmäßiges Musketenfeuer riss immer wieder Knochen aus dem Skelett. Aber es würde selbst tausend Musketen mehrere Tage kosten, diese Kreatur zu einem Nichts zu zerlegen. Ohne Kanonen würden sie sie niemals zerstören können.


    Der nächtliche Himmel glühte im Lichte des Sterns. Das Metall der Musketen leuchtete in seinem Licht, während sie feuerten. Rauch schoss aus den Mündungen, rote und auch schwarze Flammen beleuchteten die Nacht. Musketenkugeln flogen durch die Luft und zerschmetterten die Knochen des Drachens. Aber sie hatten keine Wirkung.


    Es musste einen anderen Weg geben.


    Der Drache machte einen Satz nach vorn, und das Feuer in seiner Brust wurde weißer, als er das tat. Konowa spürte etwas, aber die Luft war vollkommen von Energie durchtränkt, und es war ihm unmöglich, Einzelheiten herauszufiltern.


    Die Schatten der Toten liefen durch den Drachen hindurch und zerstückelten die Armee aus Skeletten. Der Drache schüttelte seinen Schädel und öffnete sein Maul noch weiter. Flammen strömten wie ein Fluss aus Feuer aus seinem Maul, und überall, wo die Flammen einen Schatten berührten, explodierte Frostfeuer. Gellende Schreie füllten Konowas 
     Kopf. Die Schatten konnten nicht vorrücken und begannen, sich zurückzuziehen.


    »Angriff!«, schrie Konowa. Schwarze Flammen loderten um die Schatten hoch, und sie rückten erneut vor. Doch wieder schlugen die weißen Flammen sie zurück.


    »Ich habe euch befohlen, es zu töten!«


    Die Schatten der Toten zögerten, noch während weiße Flammen ihre Schlachtreihe verbrannten. Konowa spürte ihren Schmerz, aber es gab keine Wahl. Schließlich waren sie bereits tot.


    In diesem Moment riss ein schwarzer Spalt im Brustbein des Drachen auf, und die Gestalt eines Mannes stolperte heraus. Bevor Konowa sich überzeugen konnte, ob das tatsächlich Kaman Rhal war, drehte die Gestalt sich um, hob die Hände und richtete sie auf den Drachen. Schwarzes Frostfeuer in einem Strom, der dem des weißen Feuers in nichts nachstand, fegte über den Drachen hinweg und verwandelte jedes Skelett, das über die Knochen krabbelte, in Staub.


    Der Drache taumelte, richtete sich erneut auf und senkte seinen gewaltigen Schädel zu der Gestalt, die unter ihm stand. Dann öffnete er weit das Maul, und weiße Flammen loderten hervor. Die Gestalt verschwand in der Flammensäule.


    Als die Flammen erloschen, stand die dunkle Gestalt nicht mehr allein vor den Drachen, sondern jetzt waren es zwei. Konowa erkannte ihren Emissär sofort.


    »Gwyn?«


    Ihr Emissär und die Gestalt hoben beide die Hände, und fauchende, lodernde Lanzen schwarzer Flammen strahlten von ihnen aus. Die Luft in der Schlucht stank förmlich danach.


    Konowa wurde auf die Knie gezwungen, während die 
     Macht wuchs. Sie pulsierte tief in ihm, bis er das Gefühl hatte, seine Rippen würden brechen. Die Eichel an seiner Brust wurde zu reinem, schwarzem Frost und sog die letzten Reste von Hitze aus seinem Körper heraus. Vor seinen Augen wurde alles grau, und er hatte gerade den Mund geöffnet, um etwas zu sagen, als die Welt vor ihm auseinandergerissen wurde.


    Der Drache bäumte sich auf und schlug einmal zur Probe mit seinen jetzt vollständigen Schwingen.


    Ihr Emissär und die Gestalt neben ihm streckten ihre Hände aus und schleuderten einen Mahlstrom aus Frostfeuer auf die Kreatur.


    Sie flog in Tausende von Stücken auseinander, als der kochende Strom aus schwarzem Frostfeuer in ihrer Mitte einschlug.


    Konowa wurde von der Druckwelle, die über ihn hinwegfegte, auf den Rücken geworfen. Einen Augenblick konnte er nichts mehr sehen oder hören. Bilder blitzten vor seinen Augen auf.


    Seine Mutter. Yimt. Visyna. Die Schattenherrscherin. Der Stern.


    Seine Elfen.


    Wie eine Sturzflut drangen wieder Geräusche an seine Ohren, und er merkte, dass es Schreie waren. Seine Sehkraft kehrte zurück. Der Wald aus heranrückenden Sarka Har wurde von einem Schleier aus schwarzen Flammen verzehrt. Drakarri und die Skelettarmee des Drachen verbrannten in derselben schwarzen Flamme. Das Frostfeuer säuberte alles in und um die Schlucht herum. Konowa erhob sich. Nur das Regiment blieb unangetastet, war umringt von Frostfeuer. Zwischen den Männern sah Konowa die Überlebenden des Dritten Speerträgerregiments. Neben ihnen standen der 
     Prinz und der Vizekönig, die in dieselbe Richtung blickten und ihre Augen weit aufgerissen hatten. Die Schatten der Toten waren verschwunden.


    Konowa sah zu der Stelle, an der der Drache gestanden hatte. Zwei Säulen aus Frostfeuer loderten jetzt dort. Sie reichten hoch in den Himmel hinauf, umhüllten den Stern und zogen ihn zur Erde herab. Die Flammen flackerten und erloschen. Sie gaben den Blick auf die Gestalt eines Soldaten in einem Kilt und auf ihren Emissär frei, die beide den Stern in ihren Händen hielten.


    »Renwar«, sagte Konowa.


    »Das will ich doch hoffen«, meinte Rallie, die hinter einem Felsen hervorkam und auf Alwyn zuging. Einige Schritte vor ihm blieb sie stehen und lächelte. Ihren Emissär ignorierte sie und betrachtete stattdessen den Stern. »Du warst lange weg, hab ich recht?«


    Der Stern leuchtete in Renwars Händen.


    HINWEG MIT DIR!, schrie ihr Emissär. DER STERN GEHÖRT IHR.


    »Rallie, was geht hier vor?« Konowa machte ein paar Schritte auf den Stern zu.


    Rallie hob die Hand, um ihn aufzuhalten. »Das ist nicht mehr unser Kampf, Major.«


    Konowa machte noch einen Schritt. »Renwar, befreien Sie den Stern! Ihr Emissär will ihn nur für ihre Pläne. Das muss Ihnen doch klar sein!«


    Soldat Renwar blickte Konowa an; in seinen Augen spiegelte sich blaues Sternenlicht.


    »Ich … ich weiß es«, sagte er.


    »Dann tun Sie, was ich Ihnen befohlen habe. Wir können ihren Emissär besiegen.« Man hörte das metallische Geräusch, als die Soldaten begannen, ihre Musketen neu zu laden.


    Alwyn hob eine Hand, ließ aber die andere auf dem brennenden Stern liegen. »Nein, Sie können ihn nicht besiegen. Ich … ich habe eine Abmachung getroffen.«


    Ihr Emissär lachte. »Wie du siehst, Flinkdrache, wurdest du bereits besiegt, bevor du überhaupt den Kampf aufgenommen hast.«


    Konowa begriff mit einem Mal, was Renwar gerade im Begriff war zu tun. Er würde den Schwur auflösen. »Warten Sie! Ihr Forst ist immer noch da draußen und wächst. Und meine Elfen! Wir sind ihretwegen hier. Ich muss sie retten. Wir müssen sie retten. Der Stern muss hierbleiben.«


    Renwar blickte auf den Stern. »Und wer rettet uns, Major …? Wer rettet uns?«


    Konowas Herz schmerzte. Er spürte die Blicke aller Soldaten auf seinem Rücken. Warum gab es nie eine einfache Antwort? Warum musste es immer so entsetzlich wehtun? Tränen liefen ihm über das Gesicht, und Qualen erfüllten sein ganzes Wesen, bis er kaum noch Luft holen konnte. »Ich werde es tun, ich schwöre es. Eines Tages wird der Schwur gelöst werden, aber nicht hier und nicht so. Das wissen Sie. Eine Abmachung mit ihrem Emissär ist immer ein Kuhhandel.« Er drehte sich um und sah die Stählernen Elfen an, die hinter ihm standen. »Wir alle wissen das. Wir können den Schwur nicht auflösen, nicht auf diese Art und Weise.«


    »Sie haben etwas Besseres verdient«, antwortete Alwyn. »Wir alle haben das. Wäre es so falsch, dem Leiden endlich ein Ende zu setzen? Warum nicht wir, Major? Warum sollten wir es nicht endlich beenden?«


    Konowa wischte sich die Tränen vom Gesicht. »Weil wir Soldaten sind. Und vor diesem Schwur haben wir einen anderen geleistet. Wir haben geschworen, das Imperium zu verteidigen … die Wesen zu beschützen, die wir lieben. Das ist 
     ein Schwur, den wir niemals lösen können, ganz gleich, was es kostet. Wir geben unser Leben, damit andere leben können. Das ist nicht gerecht, aber das sollte es auch nie sein.«


    DIESES GELÜBDE IST ETWAS FÜR NARREN!, sagte ihr Emissär. DIE ABMACHUNG IST GETROFFEN.


    Plötzlich wurde Konowa etwas klar. »Renwar, Sie können ihm nicht trauen. Warum sollte er Ihnen erlauben, den Schwur für alle Stählernen Elfen aufzulösen? Denken Sie darüber nach. Es ist eine List.«


    Alwyn sah ihren Emissär an und richtete seinen Blick dann auf Konowa. »Sie missverstehen … Sie beide.«


    Die Schatten der Finster Verschiedenen tauchten wieder auf und scharten sich um Alwyn. Konowa erkannte den Soldaten Meri, den Regimentsergeanten Lorian. Mehr und mehr Schatten tauchten auf. Sie strecken die Hände nach Alwyn aus, und Konowa hörte ihre Schreie in seinem Kopf.


    Rette uns … rette uns!


    »Du bist ein guter Mensch, Alwyn Renwar«, sagte Rallie ganz ruhig. »Du weißt, was du zu tun hast.«


    Alle Soldaten der Stählernen Elfen beobachteten den Stern in Alwyns Hand. Ihr Schicksal lag in einem Ball aus blauem Licht, den keiner von ihnen verstand, so wie es zuvor auch schon bei einem anderen Stern gewesen war.


    DU HAST EINE ABMACHUNG MIT IHR GETROFFEN, sagte ihr Emissär.


    Alwyn wandte sich um und sah die Gestalt an. Ja, mit ihr … aber nicht mit dir. Schwarzes Frostfeuer schoss aus seinen Händen und umgab ihren Emissär mit einer Hülle aus zuckenden schwarzen Flammen. Ihr Emissär schrie auf und versuchte, nach dem Stern zu greifen, doch sein Körper wurde von den Flammen davongetragen, bis nichts mehr von ihm übrig war.


    Alwyn blickte gelassen nach oben und starrte auf etwas, was nur er sehen konnte. Er hob den Stern hoch zum Himmel und ließ ihn los. Blaues Licht strömte in Wellen aus ihm hervor. Konowa hob den Arm, um seine Augen zu schützen, als das Licht so hell leuchtete wie eine Million Sonnen und schließlich verschwand.


    Als Konowa seinen Arm wieder sinken ließ, stand ein gewaltiger Baum da, der sich zum Himmel reckte. Seine Äste waren weit ausladend und stark. Reine und saubere Energie strahlte von ihm aus und spülte alle Reste der uralten Macht davon, die dieses Land jahrhundertelang vergiftet hatte. Tief in den Sarka Har verborgen schrie ihr Emissär auf, als das Juwel der Wüste begann, gegen ihre Macht zu kämpfen. Er tobte mit untröstlicher Wut über die List von Soldat Renwar und, so dachte Konowa, vielleicht auch aus Furcht vor der Geburt einer neuen Kraft. Konowa hätte sich gerne gefreut, hätte gerne irgendetwas empfunden, aber er spürte nichts.


    »Renwar? Was haben Sie getan?«


    Der Soldat hob den Kopf und trat vor. Als er das tat, scharten sich die Schatten der Toten um ihn. Seine Augen spiegelten jetzt nicht mehr das blaue Licht des Sterns, sie waren nun grau. Die Eichel an Konowas Brust flammte eiskalt auf, als sie eine Macht erkannte, die sie verstand.


    Alwyn ist tot, sagte Renwar. Seine Stimme hatte eine unheimliche Ähnlichkeit mit der des ehemaligen Emissärs.


    Konowa schüttelte den Kopf. »Ich habe etwas gelobt, und ich werde das halten. Der Schwur wird eines Tages aufgelöst, und ihr alle werdet frei sein.«


    Das weiß ich, antwortete Renwar. Die Schatten schwebten weiter um ihn herum.


    Furcht durchströmte Konowa. Was hatte er nur getan? Er betrachtete die Stählernen Elfen, die um ihn herumstanden. 
     Dann sah er auf seine Hände und beschwor das Frostfeuer. Es flammte auf, wie es das immer getan hatte. »Sie haben den Schwur nicht gelöst«, sagte Konowa.


    Doch, Major, das habe ich, widersprach Renwar.


    »Das verstehe ich nicht«, meinte Konowa. »Welchen Schwur haben Sie gelöst?«


    »Begreifen Sie denn nicht, Major«, sagte Rallie und lächelte traurig, als sie Alwyn ansah. »Er hat den Schwur aufgelöst, nur nicht den Ihren und nicht den der Lebenden. Er hat die Toten befreit.«


    Konowa sah auf die Schatten. Er versuchte, ihnen etwas zu befehlen, aber sie ignorierten ihn. »Warum?«


    Sie muss vernichtet werden, wenn der Schwur gelöst werden soll. Ich konnte die nicht retten, die leben, aber ich konnte die retten, die bereits von uns gegangen sind. Jetzt liegt es an Ihnen, den Kampf zu beenden.


    Die Stählernen Elfen standen stumm vor Staunen da. Konowa begriff, dass er auf eine Art, wie er es nie erwartet hätte, genau das bekommen hatte, was er wollte. Die Macht der Magie des Schwurs war ihm geblieben.


    »Und was ist mit meinen Elfen?«, erkundigte er sich.


    Sie sucht noch nach ihnen, aber sie hat sie nicht gefunden … bis jetzt.


    Das war nur ein kleiner Trost, aber besser als nichts.


    »Renwar, ich …«


    Alwyn ist tot, sagte Renwar.


    Rallie hob die Hand, bevor Konowa etwas sagen konnte. »Wer bist du dann?«, wollte sie wissen.


    Renwar drehte sich zu ihr herum und sah sie an. Ich bin alles, was übrig bleibt.


    »Wer bist du?«, schrie Konowa. »Sag mir, wer zum Teufel du bist!«


    Renwar schloss für einen Moment die Augen. In dieser kurzen Zeitspanne durchströmte Konowa eine eisige Klarheit. Die Schatten drängten sich dichter um Renwar und legten ihre Hände auf seine Schultern. Als Renwar erneut die Augen öffnete, kannte Konowa die Antwort bereits. Renwar deutete auf die Schatten.


    Ich bin jetzt ihr Emissär.

  


  
    

    GLOSSAR


    Arr: Eine aromatische, bittere Bohne, die in heißen Klimata heimisch ist; getrocknet und in Wasser gekocht ergibt sie ein belebendes und erfrischendes Getränk.


    Bajonett: Normalerweise eine zwanzig Zentimeter lange Klinge, die wie ein Dolch geformt ist und auf den Lauf einer Muskete aufgepflanzt wird. Sie wird üblicherweise im Nahkampf als Stichwaffe eingesetzt.


    Bengar: Ein großes, fleischfressendes Raubtier, das bis zu achthundert Pfund wiegt und normalerweise ein schwarzes Fell mit roten Streifen aufweist, dazu gewaltige Reißzähne und einen kurzen Stummelschwanz. Ein Männchen dieser Gattung, Jir, wurde als Maskottchen der Stählernen Elfen adoptiert.


    Blutschwur: Ein Schwur, den die Stählernen Elfen ablegten und mit dem sie ihrem Regiment Loyalität schworen. Aufgrund einer schwarzen Eichel von der Silbernen Wolfseiche der Schattenherrscherin, die in Major Konowa Flinkdraches Besitz war, als dieser Schwur geleistet wurde, sind alle Soldaten an das Regiment gebunden und zunehmend auch unter ihrer Herrschaft, und zwar bis zu ihrem Tod und darüber hinaus.


    Brindo: Eine seltene Spezies, die in Elfkyna heimisch ist und für ihre mattschwarze Haut aus sich überlappenden Hornplatten und ihre weichen Ohren bekannt ist.


    Crute: Ein Steingewürz, das von Zwergen gekaut wird. Das Pulver ist mineralreich und hat den Nebeneffekt, dass es die Zähne des Anwenders metallisch färbt.


    Diova Gruss: Elfisch, bedeutet »ein Verlorener« und bezieht sich auf einen Elf, der mit einer Silbernen Wolfseiche eine Verbindung eingegangen ist und von der Reinheit ihrer magischen Macht überwältigt wurde.


    Drakarri: Der Name für Drachenbrut; laut der Legende die Nachkommen der Paarung zwischen dem Hexer Kaman Rhal und einer Drachenfrau. Die Kreatur geht auf vier kurzen Beinen, hat ein großes Maul mit scharfen Zähnen und spuckt reines weißes Feuer.


    Drukar: Eine schwere, krumme Klinge, die von vielen Zwergen der Streitaxt vorgezogen wird, weil sie in der Schlacht leichter zu führen und haltbarer ist.


    Faeraug: Auch als Hundespinne bekannt. Diese achtbeinigen Kreaturen greifen ihre Beute mit zwei gebogenen Zangen am vorderen Ende ihres Kopfes an.


    Fahnenabteilung: Jedes Regiment der Calahrischen Imperialen Armee hat zwei große Fahnen dabei, die mit in die Schlacht geführt werden. Normalerweise bestehen sie aus Baumwolle mit feiner Wollstickerei. Eine Fahne zeigt das Monogramm der Königin, die andere das Wappen des Regiments.


    Finster Verschiedene: Spitzname Fivis, den die Stählernen Elfen den Schatten der Toten gegeben haben.


    Hellebarde: Ein langer Stock von etwa drei Metern, an dessen Ende häufig eine Speerspitze aus Metall oder eine Axtklinge angebracht ist. Sie wird häufig von Unteroffizieren getragen, damit diese auf dem Schlachtfeld identifiziert werden können.


    Jungfern-Werkstätten: Metallwerkstätten der Zwerge, die 
     sich auf Waffen spezialisiert haben, vornehmlich auf den Drukar.


    Juwel der Wüste: Der Name des Sterns, der angeblich in die Südlichen Einöden zurückkehren sollte.


    Kilt: Die traditionelle Kleidung der Elfen im Hyntaland; ein Tuch, das um die Hüfte geschlungen wird und bis zum Knie reicht. Die Soldaten der Stählernen Elfen tragen dieses Kleidungsstück, allerdings nicht ihre Offiziere, weil sie häufig reiten.


    Korwird: Eine lange, dünne Kreatur mit vielen Beinen und nadelscharfen Zähnen, ähnlich einem Tausendfüßler; allerdings können Korwirds mehr als sieben Meter lang werden. Wurde für ausgestorben erachtet.


    Ladestock: Eine dünne Metallstange, mit der man eine Pulverladung und eine Bleikugel in einen Musketenlauf schiebt.


    Luntenstock: Ein Holzstock, an dem eine brennende Lunte angebracht ist, mit der man das Schießpulver in einer Kanone entzündet.


    Mörser: Eine große Kanone mit kurzem Lauf, die in der Lage ist, schwere Geschosse über kurze Strecken zu schießen.


    Muraphant: Ein mehr als fünf Meter hohes Tier mit riesigen Ohren, einem langen Rüssel und zwei geschwungenen Stoßzähnen aus schwarzem Elfenbein. Das Tier wird in Elfkyna eingesetzt, um Nachschub zu transportieren.


    Muskete: Ein Vorderlader mit glattem Lauf, der Bleikugeln mit einer Pulverladung verschießt, die mit einem Ladestock in den Lauf geschoben werden.


    Rakke: Ein großer, zweibeiniger Fleischfresser, der bis zu zwei Meter fünfzig groß werden kann und für seine Wildheit sowie seine Bereitschaft berüchtigt ist, alles anzugreifen, was lebt. Man glaubte einmal, er wäre so lange gejagt 
     worden, bis er ausgestorben sei; sein Wiederauftauchen wird der Magie der Schattenherrscherin zugeschrieben.


    Regiment: Die militärische Standardeinheit der Calahrischen Imperialen Armee. Sie besteht aus mehreren Hundert Mann, die mit Musketen bewaffnet sind und normalerweise von einem Offizier im Range eines Obristen geführt werden.


    Rok Har: Elfisch für Baumblut, was Baumsaft bedeutet. So, wie sie von den Elfen der Langen Wacht zubereitet wird, spendet die Flüssigkeit dem, der sie trinkt, neue Kraft und Vitalität.


    Roter Stern: Auch bekannt als der Stern des Ostens oder der Stern von Sillra. Dieser Stern des Wissens und der Macht kehrte während der Schlacht um Luuguth Jor nach Elfkyna zurück.


    Ryk Faur, Fauree: Elfisch für Bundsbruder oder -schwester; der Ausdruck bezieht sich auf die magische Verbindung, die zwischen einem Elf und einer Wolfseiche geknüpft wird.


    Säbel: Ein langes, gekrümmtes Schwert, das vor allem von der Kavallerie benutzt wird.


    Sarka Har: Elfisch für Blutbaum. Ein Schössling von der Silbernen Wolfseiche der Schattenherrscherin. Diese Bäume ernähren sich vom Blut der Lebenden.


    Schabracke: Eine Decke, die über einen Sattel gezogen wird, um das Leder zu schonen. Diese Decke ist normalerweise bunt und mit dem Regimentswappen bestickt, um die Zugehörigkeit des Reiters anzuzeigen.


    Schmetterbogen: Eine doppelläufige Armbrust, die Explosivpfeile abfeuert. Sie ist Korporal Arkhorns Hauptwaffe.


    Schwarzpulver: Auch bekannt als Schießpulver, ist eine Mischung aus Kohle, Schwefel und Salpeter, die, wenn sie entzündet 
     wird, eine explosive Reaktion erzeugt. Sie wird in Musketen und Kanonen benutzt.


    Silberjacken: Spitzname der Soldaten der Calahrischen Imperialen Armee, der von der silbergrünen Farbe ihrer Uniformjacken abgeleitet ist.


    Sreex: Ein Vogel mit großen, ledrigen Flügeln und einem behaarten Maul statt eines Schnabels. Er wurde lange Zeit für ausgestorben gehalten.


    Tschako: Ein hoher, zylindrischer Helm mit einer Lederspitze, der von den Soldaten der Calahrischen Imperialen Armee getragen wird. Normalerweise ist er mit einer Metallplakette geschmückt, mit Federn oder anderen Accessoires, die ein besonderes Regiment identifizieren.


    Wickelgamasche: Ein langer Streifen von Tuch, der vom Knöchel bis unter das Knie um das Bein des Soldaten gewickelt wird.


    Wolfseiche: Eine uralte Baumart, die in der Lage ist, die Natürliche Macht der Welt zu kanalisieren. Sie wurden von den ersten Elfen so gezüchtet, dass sie ein gewisses Bewusstsein erlangten, und bilden seitdem ein magisches Band mit den Elfen. Silberne Wolfseichen, eine besondere Art, sind sehr selten und kanalisieren die reinste Energie. Elfen, die eine Verbindung mit einer Silbernen Wolfseiche eingehen, sind normalerweise nicht in der Lage, diese Energie zu beherrschen, und werden zu Diova Gruss, weil sie sich in der Natürlichen Ordnung der Welt verlieren.
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